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Mit einem gestohlenen
Karabiner bewaffnet wanderte Cadillac langsam durch den träge dahintreibenden Rauch, der von den ver-kohlten Überresten der Hütten aufstieg, die noch einen Tag zuvor die Heimat des M'Call-Clans gewesen waren.
Roz umklammerte mit der Unbeholfenheit, die jene auszeichnet, die ausgebildet sind, Leben zu retten statt zu vernichten, ebenfalls einen Karabiner und folgte ihm, als er die Ansiedlung von einem Ende zum anderen durchkämmte. Die Soldaten hatten ihre Arbeit mit der Gründlichkeit erledigt, die das Markenzeichen der Föderation war. Sie hatten alle Güter und Besitztümer angezündet und jedes Lebewesen, ungeachtet seines Alters, getötet.
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GLOSSAR 

Die folgende Liste umfaßt die Eisenmeister-, Mutanten-und Föderationsnamen der wichtigsten Schauplätze in ERDENDONNER: 

Aron-giren (Long Island, New York) 

Awashi-tana (Washington, D.C.) 

Bariti-moro (Baltimore, Maryland) 

Bei-poro (Bellport, Long Island) 

Be-isha — Posthaus-Kneipe (Bishop, Maryland) Bei-shura (Bay Shore, Long Island) 

Beni-tana, Toh-Yota Palast (Benton, Connecticut) Bu-faro (Buffalo, New York) 

Cape Fear (North Carolina) 

Cloudlands (Enklave der Ersten Familie, Houston, Texas) Govo-nasa (Governor’s Island, New York) 

Großes Weißes Donnerndes Wasser (Sioux Falls, South Dakota) 

Hauptzentrum (Houston, Texas) 

Korina-gawu (Collingwood, Ontario) 

Mana-tana (Manhattan, New York) 

Mira-bara (Millsboro, Delaware) 

Monroe/Wichita-Divisionsbasis (Wichita, Kansas) O-neida-See (Oneida-See, New York) 

Ona-taryo-See (Ontario-See) 

Osa-wego (Oswego, New York) 

Oshana-sita (Ocean City, Maryland) 

O-shawa (Oshawa, Ontario) 

San-Oransa (St. Lorenz-Strom, Quebec) 

Sara-kusa (Syracuse, New York) 

Sommerpalast, Yedo (Middle Island, Long Island) Sta-tana (Staten Island, New York) 



Twin Forks (North Platte, Nebraska) 

Uda-sona (Hudson River, New York) 

Winterpalast, Showa (Showell, Maryland) 

Zusätzliche Hintergrundinformationen finden Sie in Band 3: EISENMEISTER. (HEYNE SCIENCE FICTION 

& FANTASY, Band 06/4732) 







WIDMUNG 

Ich möchte sämtlichen Lesern der AMTRAK-KRIEGE 

und allen Mitarbeitern von Sphere Books, Forbidden Planet und Andromeda danken, 

deren Enthusiasmus und Geduld dazu beigetragen haben, diese Serie erfolgreich zu machen. 

Besonders danke ich jenen, die mir geschrieben haben; den vielen anderen, die sich die Mühe 

gemacht haben, mich in Buchhandlungen zu besuchen; sämtlichen Australiern, die die AMTRAK-Serie in die Bestseller-Liste katapultiert haben, und nicht zuletzt meinem Fan 

auf den Shetland-Inseln, dessen aufmerksamer Freund aus Glasweg mich überredet hat, 

ein Autogramm auf eine Papiertüte zu schreiben. 



 



1. Kapitel 

Mit einem gestohlenen 

Karabiner bewaffnet wanderte Cadillac langsam durch den träge dahintreibenden Rauch, der von den ver-kohlten Überresten der Hütten aufstieg, die noch einen Tag zuvor die Heimat des M’Call-Clans gewesen waren. 

Roz umklammerte mit der Unbeholfenheit, die jene auszeichnet, die ausgebildet sind, Leben zu retten statt zu vernichten, ebenfalls einen Karabiner und folgte ihm, als er die Ansiedlung von einem Ende zum anderen durchkämmte. Die Soldaten hatten ihre Arbeit mit der Gründlichkeit erledigt, die das Markenzeichen der Föderation war. Sie hatten alle Güter und Besitztümer angezündet und jedes Lebewesen, ungeachtet seines Alters, getötet. 

Die geköpften Leichen der Nestmütter, Kinder und der zu ihrer Verteidigung zurückgebliebenen Wölfinnen lagen überall verstreut. Einige, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, lagen noch schwelend in den glühenden Aschekreisen, die von den Holz- und Lederhütten übriggeblieben waren. Andere, ihre nackten Körper waren teilweise entblößt und von Bajonetten zerfetzt, lagen verkrümmt dort, wo man sie niedergeschossen hatte — entweder auf der Flucht oder beim Kampf gegen den Feind: großen, gesichtslosen Gestalten in blutroten und grell orangeroten Uniformen, die weder Gnade zeigten noch erwarteten. 

Als die letzte Hoffnung, irgendwelche Überlebende zu finden, schließlich versiegte, wandte Cadillac sich mit bitteren Tränen in den Augen zu Roz um. Seine Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte heraus. 

Er war mit den schlimmsten Befürchtungen aus den Bergen gekommen, doch der Schock der Entdeckung 11 



der Szenerie des sinnlosen Abschlachtens hatte ihm den Atem verschlagen. 

Roz warf den Karabiner beiseite und stützte ihn, als er auf sie zutaumelte. Sie kannte seine Gedanken. Cadillac war der letzte M’Call, der einzige Überlebende. 

Alle anderen Angehörigen seines Clans — sämtliche Männer, Frauen und Kinder im kampffähigen Alter —waren losgezogen, um gegen eine der gefürchteten Eisenschlangen zu kämpfen, wie die Mutanten die Wagenzüge der Amtrak-Föderation nannten. 

Obwohl sie in eine Falle geraten waren, hatten sie ihren Gegner, einen Wagenzug namens  Louisiana Lady,  in Verwirrung gestürzt, erobert und vernichtet. Dann waren sie von vier anderen gigantischen Überlandzügen eingekreist worden — und in jedem waren tausend Bahnbrecher gewesen. Cadillac und Roz waren aufgrund eines Befehls von Mr. Snow nach Westen geflohen, und zu gleicher Zeit hatten sich die angeschlage-nen Bären und Wölfinnen der M’Calls voller Triumph wegen ihres Sieges über die  Lady   auf den letzten Kampf vorbereitet. Und der Feuerkreis hatte sich unbarmherzig um sie geschlossen. 

Roz und Cadillac waren mit dem letzten Flugzeug entkommen, das vom Flugdeck der  Lady   gestartet war. 

Man hatte sie nicht beschossen, weil keiner auf den sich nähernden Wagenzügen auf die Idee gekommen war, ein Mutant könne einen Himmelsfalken fliegen. Das gleiche war passiert, als sie über die Ansiedlung hin-weggeflogen waren und gesehen hatten, daß die in Tarnanzüge gekleideten Bahnbrecher-Kommandos unter ihnen einen Pfad des Todes und der Vernichtung schlugen. Als Cadillac über ihnen gekreist war, hatten einige von ihnen ihr Tun sogar so lange unterbrochen, um die Waffen zu senken und mit dunklen, visierbe-deckten Gesichtern zu ihnen hochzuschauen. 

Sein erster Gedanke war gewesen, hinabzutauchen und sie mit einer ausgedehnten Salve aus der Mini-Vulk 12 



am Bug des Himmelsfalken zu beschießen, aber er konnte das Risiko nicht eingehen, daß seine kostbare Fracht beschädigt wurde: Roz — die junge Fremde, die Mr. Snow seiner Obhut übergeben hatte. Cadillac hatte zähneknirschend zwei tiefe Überflüge gemacht und die Schwingen wippen lassen, um die Mörder seines Clans zu begrüßen. 

Die Bahnbrecher hatten ihm zugewinkt. Und als er dann vom schlechten Gewissen gepeinigt weitergeflo-gen war, um weiter oben in den Bergen einen Lande-platz zu suchen, hatten sich ihre Hände wieder den Waffen zugewandt, um mit dem Gemetzel an den Unschuldigen fortzufahren. 

Von einer hohen Klippe aus hatten Roz und er zugesehen, wie der entfernte Feuerschein während der ganzen Nacht zu- und abgenommen hatte. In der grauen Morgendämmerung des folgenden Tages waren sie hinabgestiegen, um sein Erbe zu sichten. 

Aber es war nichts übriggeblieben. 

Am gleichen Tag, an dem er zum Wortschmied des M’Call-Clans geworden war — kein mächtigerer Clan war je aus der Ursippe der She-Kargo hervorgegan-gen —, war sein Volk in einem letzten Aufflackern von Ruhm im Höllenfeuer der Vergeltung untergegangen. 

Als der erste Schock verblaßt war und Cadillac wieder Luft bekam, wandte er sich von Roz ab, hob das Gesicht zum Himmel und brüllte seinen Kummer hinaus. 

Es war ein herzzerreißender Schrei, und er kam aus den Tiefen der Seele. Unartikuliert, eher tierisch als menschlich, verlieh er dem tief empfundenen Gefühl des Verlusts und Elends auf eine Weise Ausdruck, zu der einfache Worte nicht fähig gewesen wären. 

Cadillac ließ sich auf die Knie sinken und schlug auf den blutgetränkten Boden ein. Er grub mit zu Krallen gewordenen Fingern Furchen, nahm die Erde und schmierte sie sich auf Hals, Arme und Brust. 

Roz kniete neben dem Mutanten mit der hellen Haut 13 



und dem geraden Knochenbau nieder, dessen Zukunft jetzt unlösbar mit der ihren verknüpft war. Sie hatten sich erst vor kaum vierundzwanzig Stunden kennengelernt — wie jetzt vom Gestank des Todes umgeben, doch es hatte dazu beigetragen, die instinktiven Bande zwischen ihnen zu verstärken. 

Sie schaute geduldig zu, als Cadillac, der ihre Gegenwart nicht wahrnahm, weiterhin die rote Erde aufklaub-te und auf seinem Körper verrieb. Der von ihr losgelöste medizinische Teil ihres Bewußtseins erkannte, daß er mit dieser Gebärde des Wahnsinns offenbar einen Versuch unternahm, die Agonie zu teilen, die sein Clan im Tod durchgemacht hatte. Nach und nach nahm die schmerzende Schärfe seines schlechten Gewissens und seines Zorns ab. Er sank von der Last des Kummers gekrümmt auf die Fersen zurück und verfiel in völlige Be-wegungslosigkeit; seine Hände hingen schlaff zwischen den Schenkeln, seine ausdruckslosen Augen waren blind für alles, was um ihn herum geschah. Er zeigte die klassischen Symptome der Katatonie. Fast eine Stunde lang zuckte nicht einmal ein Muskel. Nichts regte sich außer einer gelegentlichen Träne, die über seine Wange lief. Dann kehrte er mit einem Ruck wieder ins Leben zurück, und als er ihr sein mit Blut und Dreck beschmiertes Gesicht zuwandte, war sein Blick trocken und klar. 

»Komm«, sagte er. »Wir müssen arbeiten.« 

Sie fällten mit Wagner-Macheten eine große Anzahl junger Kiefern und nahmen sie mit. Sie kürzten sie auf eine Länge von zwei Meter fünfzig und errichteten einen viereckigen Scheiterhaufen. Sie betteten die erschlagenen Körper der Frauen und Kleinkinder zwischen die Kiefernholzschichten und bedeckten sie damit. 

Trotz ihrer Ausbildung war es für Roz eine herzzerreißende Arbeit. In der Föderation wurden Tote verstohlen von sogenannten Sackmännern fortgeschafft. Einige 14 



stellte man der Medizinischen Fakultät für Autopsien und Sektionen durch Studenten zur Verfügung, aber auch diese Teile wurden dann von den Sackmännern fortgeschafft. Roz kam der Gedanke, daß sie sich nie danach erkundigt hatte, was weiter mit den Toten geschah. Sie war einfach davon ausgegangen, daß man sich der sterblichen Überreste der Soldaten-Bürger mit der gleichen klinischen Effizienz entledigte, mit der sich auch die meisten anderen Handlungsvorgänge der Amtrak-Föderation auszeichneten. 

Ob es der Wahrheit entsprach oder nicht, eins war un-klar: Die Angehörigen der Dahingeschiedenen brauchten weder Zeugen des Vorgangs zu sein, noch mußten sie ihn — so wie jetzt sie — selbst erledigen. 

Sie bedeckten die Außenseiten der Scheiterhaufen mit weiteren Zweigen, um die Sicht auf die Leichen zu verdecken, dann zündete Cadillac sie mit einem Topf voller glühender Asche aus einer ausgebrannten Hütten an. Es roch bitter nach Harz, als die Kiefernnadeln Feuer fingen. Mit einem prasselnden Brüllen schössen die Flammen zum Himmel auf und trugen die Geister der Toten auf dem ansteigenden Luftstrom in Mo-Towns Arme. 

Den halbnackten Leib in der Tradition des Prärievolkes mit Asche beschmiert, hockte Cadillac knapp außer Reichweite der sengenden Hitze vor den Feuersäulen und legte die Arme um den Brustkorb. Und so begann die zweite Trauerperiode. 

Für den Rest des Tages und während der darauffol-genden Nacht wiegte Cadillac sich schweigend vor und zurück. Herz und Geist waren in einer privaten Welt des Kummers gefangen, die Roz zwar verstehen, aber im Grunde nicht mitempfinden konnte. 

Der Scheiterhaufen brannte den ganzen Abend hindurch. Dann, gegen Mitternacht, während Cadillac weiter wachte und Roz in der Nähe unruhig schlief, sank er mit einem Funkenregen langsam in sich zusammen und 15 



wurde zu einem Hügel aus schwelender Glut. Am Morgen war nur noch eine kleine graue Erhebung in einem geschwärzten Viereck aus Erde übrig, die aber noch immer eine heftige Hitze verströmte und schnell die einzelnen Zweige und Trümmerstücke entzündete, die Roz hineinwarf, als sie die Umgebung ihres sitzenden Gefährten aufräumte. 

Cadillac sagte während des zweiten Tages kein Wort. 

Und Roz machte keinen Versuch, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln. Ihr genügte es, da zu sein und die sich weithin erstreckende Schönheit der sie umgebenden Landschaft und die unergründliche, himmlische Weite der Blauhimmelwelt zu genießen. Der Himmel war mit sich ständig verändernden Wolkenmustern gesprenkelt und erstreckte sich bis an einen Horizont, der so weit entfernt war, daß es jedes Begriffsvermögen überstieg. 

Hier oben in den Bergen war die Welt, die einen umgab, viel größer als die, die man vom Flugdeck des  Red River   aus sehen konnte. Da sie ein Leben in der Enge der Föderation verbracht hatte, hatte sie, wie die meisten Wagner, kein echtes Gefühl für den Maßstab und kein Verständnis für die wirklich ehrfurchtgebietenden Dimensionen des Universums. Wenn ihr jemand gesagt hätte, der von ihrem derzeitigen Standort aus am weite-sten entfernte Punkt im Osten sei über einhundertsech-zig Kilometer entfernt, hätte es ihr nichts bedeutet. Und ein Gespräch über die Größe der Erde oder die Entfernung zum Mond wäre noch sinnloser gewesen. 

Als Cadillac am ersten Tag trauernd vor dem Scheiterhaufen gesessen hatte, hatte Roz ihren schlimmsten Hunger mit den Notrationen gestillt, mit denen sämtliche Himmelsfalken ausgerüstet waren. Jetzt, am zweiten Tag, als die Sonne den Zenit erreichte, richtete Cadillac sich auf, zündete ein Kochfeuer an und bereitete stumm eine Mahlzeit für sie zu. 

Die Soldaten hatten nicht alles zerstört, und es war 16 



auch nicht alles auf dem Scheiterhaufen gelandet. Einiges hatte Cadillac retten können und beiseite gelegt: Töpfe, Pfannen, Werkzeuge, Utensilien, Schlaffelle, mehrere Beinkleider und sogar einige Trockenvorräte —alles was sie brauchten, um in unmittelbarer Zukunft zu überleben und auf einer Trage transportieren konnten. 

Roz hatte, ohne gebeten worden zu sein, Wasser aus dem Fluß geholt, der zwischen den moosbedeckten Steinen tief in den bewaldeten Hängen im Norden der Siedlung entsprang. Es war der Fluß, der über die glänzende, aus den Steilklippen ragenden Felszunge fiel, um dann in einem langen, trüben Band auf die darunter befindlichen Felsen zu stürzen. Es waren die Felsen, auf denen Steve Brickman gestanden hatte, um sich vor seiner schicksalhaften zweiten Begegnung mit Clearwater zu erfrischen. 

Roz half Cadillac beim Zubereiten der Mahlzeit. Ihre Bewegungen ergänzten die seinen und waren kein bißchen unbeholfen. Sie aßen schweigend, aber wenn ihre Blicke sich gelegentlich trafen, maßen sie einander so fest, daß ihre gemeinsame, nicht in Worte gekleidete Übereinkunft nicht unterbrochen wurde. 

Sie glichen zwei auf einer hölzernen Insel in einem Ozean aus rotem Gras gestrandeten Ausgestoßenen, doch obwohl sie sich erst seit wenigen Stunden kannten, waren sie einander nicht fremd. Weder Roz noch Cadillac hatte etwas zu verbergen. Schüchterne, verstohlene Blicke waren unnötig; sie hatten keine Zeit für etwas anderes als eine offene Einschätzung. Es brauchte nichts gesagt zu werden. Ihre Augen verrieten alles. 

Der Nachmittag ging in den Abend über. Roz half beim Aufstellen einer Hütte. Sie suchten sich Stangen und Lederflicken, die das Feuer verschont hatte, dann gingen sie in den Wald, um weiteres Holz für das Feuer zu holen. 

Als sie dort waren, badete Cadillac im Fluß und spülte die graue Asche ab, die seinen Körper bedeckte. Die 17 



Nacht brach an. Beim Abendessen, das Cadillac mit Roz’ Hilfe zubereitet hatte, verständigten sie sich wortlos miteinander, dann holte er die Schlaffelle, die zum Aufwärmen neben dem Feuer lagen und trug sie in die Hütte. 

Kurze Zeit später kroch er durch den herunterhän-genden Türlappen hinaus und holte die beiden Karabiner. Er setzte sich mit dem Rücken zur Hütte, nahm ein Gewehr über seinen Schoß und legte das andere neben sich auf den Boden. 

»Schlaf jetzt.« Das waren die ersten Worte, die er in zwei Tagen von sich gegeben hatte. 

Roz stand auf, zog langsam ihren Tarnanzug aus und rollte ihn zu einem ordentlichen Bündel zusammen. Cadillac wandte den Blick ab, als sie aus der Unterwäsche glitt, aber sie stellte sich vor ihn hin und zwang ihn, ihren nackten Körper anzusehen, dessen geschmeidige, künstlich gebräunte Haut vom Feuerschein zu einem dunklen Orange gefärbt wurde. Als ihre Blicke sich schließlich trafen, hielt sie die Kleidungsstücke hoch, die sie als Wagnerin auswiesen und warf sie auf die lodern-den Scheite. 

Sie sahen beide zu, wie die Flammen Zugriffen. 

Als nichts mehr übrig war, sagte Roz: »Es ist nicht nötig, Wache zu stehen. Meine Kräfte schützen uns beide.« Sie ging an Cadillac vorbei und berührte seinen Kopf leicht mit der Hand. 

Als Roz die Hütte betrat, sah sie, daß der Feuerstein kleiner geworden war und nur noch eine winzige Flamme den Weg zur Lagerstatt beleuchtete. Sie hob den Stein auf und warf ihn durch den Eingang nach drau- 

ßen, dann suchte sie sich in der absoluten Finsternis einen Weg zur Lagerstatt und schlüpfte zwischen die weichen Felle. 

Sie wußte, was passieren würde. Sie hatte es mit überwältigender Sicherheit gewußt, seit man ihr Cadillac auf dem Flugdeck der  Lady  vorgestellt hatte. Es war 18 



nur eine Frage der Zeit. Ihr ganzes Leben war eine Ent-deckungsreise gewesen, doch im letzten Jahr hatte sich das Tempo beschleunigt. Eine Enthüllung war mit verwirrender Geschwindigkeit der anderen gefolgt. Es war wie in einem Segelboot gewesen, das von einem Hurri-kan angetrieben wurde, der einem gewaltigen Sturm voranging. Einem Sturm, der die ihr vertraute Welt wegzufegen drohte. 

Sie hatte erfahren, daß Steve nicht ihr Blutsbruder war. Annie Brickman hatte weder sie noch ihn geboren. 

Die Erste Familie hatte Roz und Steve ihrer Obhut überlassen. Und zu dem Geheimnis, das ihre Abstammung umgab, kam noch ein weiteres: Unerklärlicherweise und überraschend hatten ihre schon zuvor außerordentli-chen Geisteskräfte an Stärke gewonnen. Sie hatte Zugriff zu Fähigkeiten erlangt, mit denen sie die Wahrnehmung aller Menschen in ihrer unmittelbaren Umgebung verzerren konnte. Durch die telepathische Verbindung mit Steve hatten sie in Erfahrung gebracht, daß sie Mutanten waren. Dies hatte ihr geholfen, ihren Geist noch weiter zu öffnen und zu erkennen, daß ihr Leben einen tieferen Sinn hatte. 

Mit dem absichtlichen Verbrennen der Uniform hatte Roz alle Verbindungen zu ihrer Vergangenheit gekappt. 

Und ebenso hatte das Feuer Cadillacs früheres Leben als Bestandteil des M’Call-Clans vernichtet. 

Sie mußten beide einen neuen Anfang machen. Zusammen. 

Während sie wartete, streichelte sie ihre Brüste, ihren Bauch und spannte alle Muskeln an, um die Hitze der Liebe zu bewahren, die sich zwischen ihren fest geschlossenen Schenkeln bildete. Ein flüchtiger Strahl des Mondscheins beleuchtete Cadillacs glänzenden Körper, als er auf allen vieren die Hütte betrat und zwischen die Felle glitt. Er zögerte kurz, bevor er sich ihr näherte, dann wandten sie sich einander zu. Sie streichelte sein Glied und fühlte es unter ihrer Hand wachsen, dann 19 



öffnete   sie   sich ihm. Ihre Körper verschmolzen; ihre Arme und Beine umschlangen sich, als wäre es die natür-lichste Sache der Welt. 

Roz verfügte zwar nicht über die losgelöste Professio-nalität der Thai-Sklavinnen, die Cadillacs Verlangen in Ne-Issan mit Hilfe ordentlicher Sake-Füllungen ent-flammt hatten, aber es fühlte sich gut und richtig an. 

Für sie beide. Beide hatten ihre früheren Partner auf ihre Art geliebt, aber dies hier war anders. Cadillac war nicht mehr wie früher, als er das Bett mit Clearwater geteilt hatte, von großer Ehrfucht erfüllt, und Roz war von dem verwirrenden Gefühl der Scham und des Verlangens befreit — dem ständigen Begleiter ihrer heimlichen Vereinigungen mit Steve. Das Gefühl hatte sich in den letzten beiden Jahren mit ihrer Eifersucht auf Clearwater vermischt. 

Mit dem Öffnen ihres Geistes und der Erkenntnis, daß ihre verhaßte Rivalin eine Seelenschwester war, hatten sich die negativen Gefühle gewandelt. Nun endlich konnte sie ihre Empfindungen ganz ausdrücken. 

Jetzt erlebte sie endlich die Liebe, nach der sie sich gesehnt hatte — unbelastet, ohne Einschränkungen, und nicht von kleinlichen Regeln und Verordnungen einge-engt. Eine Liebe, die nun Worte artikulieren konnte, die man Roz seit ihrer Geburt verweigert hatte. Ein Gefühl, das sich aufgrund ihrer Unfähigkeit, sie auszusprechen, fehlgeleitet und irrtümlich auf ihren Blutsbruder gerichtet hatte. 

Zwar war sie noch immer eng und intim mit Steve verbunden, doch nur noch mit dem Geist. Herz und Körper gehörten jetzt ihr, und sie hatte den Menschen gefunden, der dazu bestimmt war, diese kostbaren Gaben mit ihr zu tauschen. Und so hatte sie ihren Platz in der Welt gefunden; eine neue Identität und eine Aufgabe, die ihrem Leben eine Bedeutung verlieh, die über das bloße physikalische Dasein hinausging. 

Dann war es soweit. Ein süßes Brennen, das sie heftig 20 



aufschreien und Cadillac zittern und stöhnen ließ. Alles floß zusammen, Geist und Körper verschmolzen in der krampfartigen Explosion der Ekstase, nach der sie sich auch eine halbe Stunde später noch völlig befriedigt fühlten. Und da sie junge Geschöpfe waren, deren Kraft ihrem sexuellen Verlangen entsprach, waren sie anschließend beide bereit, wieder von vorn anzufangen. 

In der Morgendämmerung des vierten Tages (den dritten hatten sie hauptsächlich auf ihrer Lagerstatt verbracht) sah Cadillac aufgrund mangelnden Schlafes zwar hohläugig aus, aber er fühlte sich großartig. Der versteckte Neid und der schleichende Argwohn auf seinen Rivalen, die Verwirrungen brüderlicher Liebe, die Eifersucht und der Haß, all das war verschwunden und hatte ihn mit einem neuen Selbstvertrauen versehen. 

Deswegen war er äußerst zufrieden mit der Welt im allgemeinen — und mit sich selbst im besonderen. 

Als die Tage vergingen, ließ der gefühlsmäßig stark an-gespannte Zustand, den die Entdeckung des anderen verursacht hatte, allmählich nach und ihr Zusammenle-ben nahm seinen natürlichen Rhythmus auf. Doch diesen Punkt erreichten sie nur durch viel harte Arbeit. 

Vom Leben an der Oberwelt zu hören war etwas anderes, als dort zu sein. Obwohl Roz ebenso wie Steve spürte, daß sie in die Blauhimmelwelt gehörte, mußte sie viel lernen. Und eine Menge Dinge erledigen. 

In der Föderation erledigte man fast alles mit dem Drehen eines Hahns oder dem Umlegen eines Schalters. 

Das Essen wurde den Menschen buchstäblich auf dem Teller überreicht. Gut, es gab Wagner, die in hydroponi-schen Tankfarmen, in der Energieerzeugung oder in Wasserpumpstationen arbeiteten. Andere waren in Nahrungs- und Materialproduktionseinheiten tätig. 

Und dann gab es noch die Schweißer, die unten in den A-Ebenen schwitzten, damit alles am Laufen blieb. 

Roz selbst hatte die vorgeschriebenen Stunden im öf-21 



fentlichen Dienst in einer Vielfalt weltlicher Arbeiten abgeleistet. Zum Glück wurden in der Föderation all diese Dinge mittels mechanischer oder elektronischer Ausrüstung erledigt. Brauchte man heißes Wasser, drehte man eine Leitung auf, die direkt mit einer geo-thermischen Fabrik verbunden war. Wollte man eine heiße Mahlzeit zubereiten, brauchte man nur die Folie eines Fertiggerichts abzuziehen und es in den Mikro-wellenherd zu stellen. Und das höchstens für sechzig Sekunden. Schmutzige Kleider warf man in der Block-wäscherei in eine Maschine und wählte das richtige Wasch- und Schleuderprogramm. Abgetragene, zerris-senene oder beschädigte Kleidungsstücke brachte man zum Nachschubverwalter seiner Arbeitsstelle und tauschte sie gegen neue ein. 

Aber hier draußen war alles anders. Hier gab es keine Leitungen, und Techniker schon gar nicht. Alles mußte im voraus geplant werden. Wer heißes Wasser haben wollte, brauchte Feuer, und wer Feuer haben wollte, brauchte Holz. Holz mußte man von Bäumen schlagen. 

Dazu brauchte man Wagner-Macheten, Eisenmeister- 

Äxte oder Sägen. Man mußte wissen, wie man Klingen schärfte. Die einzige Alternative bestand in der Suche nach herabgefallenen Ästen und abgestorbenem Holz, doch das war normalerweise verrottet und morsch und verbrannte schnell, ohne echte Hitze abzugeben. 

In einer Umgebung wie dieser lernte man den Wert vorgefertigter Gegenstände schnell zu schätzen: Zum Beispiel den einer Mahlschüssel, in der man goldenen Brotgetreidesamen pulverisierte, mit Wasser und Salz vermischte und auf einen erhitzten Stein goß, um knusprige Brotfladen zu backen. Töpfe und Pfannen, Messer, Macheten, Feuersteine, Beinkleider mit fester Naht, strohgeknüpfte Bodenmatten, Eisenmeister-Na-deln, Faden und Zwirn. All dies waren kostbare Besitztümer, die man behütete und der nächsten Generation weitergab. Gegenstände dieser Art und die aus ihnen 22 



entwickelten Fertigkeiten bildeten das Fundament der Existenz, und wenn man sich dessen bewußt war, sah man alles aus einer völlig neuen Perspektive. 

In der Föderation mit ihrer sterilisierten, geordneten, Wandbildschirm-Lebensart  war man ein Teil der Welt, die die Erste Familie erschaffen hatte. Aber es war nicht die   urirkliche   Welt.  Hier   war die wirkliche Welt, die Welt des Prärievolkes. Hier, im Freien, war man kein geistig manipuliertes Rädchen in einer seelenlosen Maschinerie. Hier war man ein lebendes Wesen, das mit allem Lebenden in Wechselwirkung stand. Dies galt nicht nur für Vögel, wilde Tiere und Beulenköpfe, sondern auch für die Erde und das Gestein, das Gras und die Bäume, den Wind und das Wasser. Es galt auch für die am Himmel entlangtreibenden Wolken, die langsam schmelzen-den, schneeweißen Türme. Wenn sie regenschwer waren, waren sie blaugrau; in der Morgendämmerung waren sie rosarot, am Abend perlmuttfarben und violett, und in der untergehenden Sonne mit goldenem Schein bemalt. Dann kam die Nacht mit ihren Sternen und dem Mond, die für Roz ebenso wunderbar war wie der Tag. 

Steve hatte das gleiche Gefühl des Staunens erlebt, das gleiche fröhliche Gefühl, wirklich lebendig zu sein, aber ihn hatte man zum Soldaten ausgebildet. Er war noch immer von Maschinen und ihren Fähigkeiten fasziniert — und von der Macht, die sie einem gaben. Das Fehlen dieser Dinge hatte sich als störend erwiesen. Er verstand nicht, daß man beide Lebensweisen nicht ver-einen konnte. Die Technik, die der Mensch auf der Suche nach einem bequemeren Leben entwickelt hatte, hatte ihn seiner natürlichen Umwelt entfremdet. Und bei dem Versuch, sie zu beherrschen, hatte er die Welt in einer Mischung aus Gier und Unwissenheit vernichtet. 

Roz verstand dies, weil sie man sie zur Ärztin ausgebildet hatte, statt zu einem uniformierten Mörder. Ihre Studien hatten ihr größeres Verständnis über den menschlichen Organismus, seine unglaubliche Komple-23 



xität und die wunderbare, unergründliche Natur der Kraft verliehen, die alle Lebewesen antrieben. Es war eine Kraft, die auch dann noch quälend außer Reichweite blieb, wenn man einen Organismus auf seine kleinste chemische Komponente und seine am schwersten erfaß-baren subatomaren Teilchen reduzierte. 

Dieses Wissen, diese Erkenntnis, daß ein Geheimnis existierte, das im Herzen jeglicher Schöpfung lag, versetzte sie in die Lage, die Gesamtheit ihrer Persönlichkeit mit der Blauhimmelwelt zu verschmelzen. Ihrem Blutsbruder — in ihren Gedanken bezeichnete sie Steve noch immer so — war es nur gelungen, einen Teil des Weges zurückzulegen. Zwar hatte man ihm gesagt, daß er ein Mutant war, und er  wußte   es nun, aber trotzdem war er unfähig, dieses Wissen vorbehaltlos zu akzeptieren. Bescheid zu wissen, genügte ihm nicht. Er mußte den   Grund   kennen. Roz konnte nichts tun, um ihn zu ändern. Sie konnte nur hoffen und beten, daß er sich nicht selbst vernichtete, bevor er seinen Weg endlich fand. 

Da sie sich nur um sich selbst zu kümmern brauchten, beschloß Cadillac, das Plateau über den Steilfelsen zu verlassen, die seit Steves Flucht mit Bluebird soviel Leid und Tod gesehen hatten. Der zerklüftete, leere Platz erinnerte ihn an zu viele bittersüße Dinge. 

Mit dem Umzug war nur eine kurze Reise verbunden. 

Als sie ihre irdischen Güter auf einer Trage verstaut hatten, führte Cadillac Roz zu der kleinen Waldlichtung, auf der sich Clearwater seinerzeit aufgrund einer An-ordnung Mr. Snows versteckt hatte. Der Teich, in dem er und sie ihre Körperbemalung abgewaschen hatten, wurde von dem gleichen Bach gespeist, der sich über mehrere Felsstufen und farnbedeckte Abhänge nach unten schlängelte, bevor er über der Felszunge ins Leere stürzte. 

Von einem unerschöpflichen Feuerholz- und einem 24 



fließenden, sauberen Trinkwasservorrat umgeben, waren sie hier vor den Blicken jeder feindlichen Jägergrup-pe verborgen. Es gab sogar ausreichend Wild, wenn auch nur Kleintiere. Cadillac wollte den beschränkten Munitionsvorrat nicht für etwas kleineres als Keiler ver-schwenden. 

Er schluckte seinen Stolz hinunter und führte Roz in der Morgendämmerung über die Vorderseite des Steilfelsens nach unten, um an einem reißenden Fluß zu jagen. Dort zeigte er ihr, wie man dicke, braungesprenkel-te Fische mit bloßen Händen fing. 

Diese Kunst hatte Clearwater ihn gelehrt, doch er setzte sie nur selten ein. Obwohl er ein widerwilliger Schüler gewesen war, hatte sie nicht aufgegeben. Die She-Kargo-Männer waren bekannt als Büffel-, Bären-und Gazellenjäger; Fischen rangierte für sie auf einer Ebene wie das Mahlen von Brotgetreide und war deswegen Frauenarbeit. Die Wurzeln dieser Geringschätzung lagen im Ethos des Kriegers und Jägers und der im Kampf gezeigten Tapferkeit, die das Prärievolk dem an den Ufern des Me-Sheegun lebenden Kojak-Clan überlegen machte: Die Kojaks waren Fischer mit kaltem Wasser in den Adern. 

Doch Cadillac wußte aus persönlicher Erfahrung, daß dies nicht hundertprozentig stimmte. Die Kojaks hatten gut gekämpft. Sie hatten allerdings auch keine große Wahl gehabt. Damals hatte es Töten oder Getötetwer-den geheißen. Zudem war es nicht allzu schwierig, Tapferkeit zu zeigen, wenn der Gegner halb ertrunken auf ein dunkles, verbarrikadiertes Ufer zutaumelte und Clearwaters Magie bereitstand, um einem den Rücken zu stärken. 

Als sie wieder an ihrem verborgenen Lagerplatz waren, nahmen sie die Fische aus, füllten sie mit einer Trockenkrautmischung, steckten sie auf lange, dünne Holzspieße und brieten sie über einem flackernden Lär-chenholzfeuer. Als sie fertig waren, legten sie sie auf 25 



große Blätter und bissen hungrig in das dampfende Fleisch. 

Es schmeckte gut. Roz schob die saftigen Bissen im Mund von einer Stelle zur anderen, um sich nicht die Zunge zu verbrennen. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem Steve und sie ähnlichen Fischen zugesehen hatten: Sie waren unter der sich kräuselnden Oberfläche eines Teiches umhergeglitten, der das Fundament der Santanna-Wohneinheit umgab. Fische! Sie hatte nicht einmal gewußt, was Fische waren. Und ihr fiel ein, mit welchem Abscheu sie auf Steves Worte reagiert hatte, sie würden bestimmt gut schmecken. Es war ihr grundlos widerlich erschienen. Und jetzt saß sie hier und aß einen Fisch. Sie fühlte sich wohl dabei und schwelgte im Gefühl dieser Leistung. 

Es war unglaublich, doch andererseits auch unausweichlich, wie eine Sache zur nächsten geführt und sie an diesen Ort gebracht hatte, wo sich ihr Leben mit dem Cadillacs vereinigte. Die Mutanten gebrauchten den Begriff >Lebensstrom<; sie verglichen das Dasein mit kri-stallklaren Flüssen, die sich einander näherten, nebeneinander herflossen, sich vereinigten und wieder trennten, um ihren eigenen Weg zu gehen. Es war Teil eines beständigen Plans. Schicksal. Das Rad dreht sich. Der Weg ist vorgezeichnet. Dieser Macht war die Föderation, im guten wie im schlechten, trotz ihrer Waffen hoffnunglos unterlegen. 

Im Lauf der gemeinsam verbrachten Tage hatten Roz und Cadillac sich ihre Lebensgeschichte erzählt und dabei auch die persönlicheren Dinge angesprochen, die alle Liebenden enthüllen, wenn ihre Beziehung tiefer wird und wächst. Cadillac hatte mit der Darstellung vergangener Kämpfe und seiner Abenteuer in Ne-Issan wesentlich mehr zu erzählen als Roz. Aber das machte nichts. Roz hörte begierig zu, denn er erzählte seine Geschichten gut. Aber obwohl er erwähnte, welchen Anteil Steve und Clearwater an seiner Vergangenheit ge-26 



habt hatten, ging er nicht näher auf die Gefühle ein, die er den beiden entgegenbrachte. Er spekulierte auch nicht darüber nach, wo sie jetzt waren. Und Roz wurde plötzlich bewußt, daß sie nicht anders gehandelt hatte. 

Es wurde Zeit, dies richtigzustellen. Es wurde Zeit, die Neuigkeiten zur Sprache zu bringen … 

Es dauerte eine Weile, bis sie es tat, da sie auf den richtigen Augenblick wartete. Aber ihr wurde schnell klar, daß Cadillac vom Wesen her wechselnden Stim-mungen unterworfen war. Trotz ihrer hilfreichen Gegenwart pendelte sein gefühlsmäßiges Barometer ständig zwischen Höhen und Tiefen. In der einen Minute war er voller Selbstvertrauen und Optimismus, dann runzelte er wieder die Stirn, und sein Blick verfinsterte sich, als würde eine Wolke das Antlitz der Sonne ver-dunkeln. Dann wurde sein Lächeln von einem mürri-schen, nachdenklichen Ausdruck ersetzt, der sich mit der gleichen Plötzlichkeit wieder veränderte, wenn die Schatten sich auflösten und sein strahlender Blick zurückkehrte. 

Im Gegensatz zu ihm war Roz ein außerordentlich unkomplizierter Mensch. Sie war offenherzig, gerade-heraus, voller Mitgefühl und nicht nachtragend, obwohl sie, seit man sie zur Zusammenarbeit mit den Leuten gezwungen hatte, die ihren Blutsbruder manipulieren wollten, gelernt hatte, vorsichtig zu sein. Cadillac hatte ihrer Ansicht nach dringend eine Behandlung nötig, und die einzige Möglichkeit, ihn hinzubiegen, bestand darin, sie selbst zu sein. 

In ein Lederhemd und einen Wickelrock gekleidet saß Roz am Rand des Felsteiches. Ihre nackten Beine bau-melten im Wasser, während sie zusah, wie Cadillac seine Brust im hüfthohen Wasser schrubbte. Er war zwar weniger kräftig gebaut als Steve, aber er hatte breite Schultern, einen schlanken Körper und harte Muskeln. 

Roz fand seine kupferfarbene Haut außerordentlich anziehend. 

27 



»Du solltest etwas wissen. — Über Clearwater.« 

Cadillac hörte auf zu schrubben. »O Gütige Mutter! 

Sag bloß nicht, sie muß für immer ein Krüppel bleiben!« 

»Im Gegenteil. Zwar wird sie für den Rest ihres Lebens Eisennägel in der Hüfte haben, aber in ein paar Monaten ist sie wieder auf den Beinen. Und wenn man sie einer intensiven Physiotherapie unterzieht, ist sie in vier Monaten wieder wie neu. Ich mache mir Sorgen um die Gesundheit eines anderen. Clearwater ist schwanger.« Roz wartete ein, zwei Sekunden, dann unternahm sie einen erneuten Vorstoß. »Sie bekommt ein Kind.« 

»Clearwater …?« Cadillac schien es nicht zu begreifen. 

»Ja. Ich nehme an, es dauert noch fünf Monate. Höchstens sechs.« 

»Steve … Ist er der…?« Seine Worte kamen langsam. 

»Der Vater? Nun, ich hoffe es. Kannst du dir vorstellen, wer es sonst sein könnte?« 

»Nein.« Cadillac wirkte verwirrt. »Wann ist… äh … 

das alles …« 

»Wann sie empfangen hat?« Roz kannte den genauen Zeitpunkt. Sie war dabei gewesen. In Steves und Clearwaters Kopf. Aber dies war nicht der Augenblick, um einen Versuch zu machen, das Wie oder Warum zu erklären. »Kurz nachdem wir sie aufgelesen haben«, sagte sie. »Als ihr drei in den Händen von Malones Abtrünnigen wart. — Haben sie … äh …« 

»Nein! Nein …« Cadillac dachte an die Zeit ihrer >Ge-fangenschaft< zurück, und ihm fiel ein, daß er sinnlos betrunken am Boden gelegen und zugeschaut hatte, wie sie miteinander fickten. Es hätte an sich nicht mehr schmerzen dürfen, aber genau das tat es für einen kurzen Augenblick. Er verbannte das Bild aus seinem Gedächtnis, und sein Stirnrunzeln legte sich. Als er aufschaute, bemerkte er, daß Roz ihn intensiv ansah. 

»Also muß Steve es gewesen sein. Aber wie? Nach allem, was er mir erzählt hat, habe ich angenommen, nur der General-Präsident wäre …« 

28 



»Der Vater allen Lebens?« sagte Roz. »Ist er auch. 

Aber Steve ist kein Wagner. Er wurde nur als solcher erzogen. Wenn er ein Mutant ist wie du, trägt er die Saat des Lebens in sich.« 

 Und ich vielleicht auch ..  

»Die Frage ist«, fuhr sie fort, »was unternehmen wir in dieser Angelegenheit? Schließlich können wir sie nicht einfach vergessen.« 

»Nein, ich glaube nicht.« Cadillac zog sich aus dem Wasser und setzte dazu an, sich abzutrocknen. Das Handtuch, die Seife und der Waschlappen, den er verwendet hatte, gehörten zu den Dingen, die er im Wagenzug erbeutet und vor der Flucht im Himmelsfalken verstaut hatte. Nicht alles, was die Sandgräber produ-zierten, war schlecht. »Was stellst du dir vor? Sollen wir in die Föderation gehen und sie herausholen?« 

»Nicht nur Clearwater. Alle drei.« 

Cadillac wickelte das Handtuch um seine Taille und ging auf und ab. »Weißt du überhaupt, was du sagst? 

Wo sollen wir anfangen? Ich weiß nicht mal, wie man sich da bewegen muß, oder wie da unten alles funktioniert!« 

»Aber ich.« Als er vorbeiging, fing Roz seine Hand und zog ihn an sich, um ihn anzusehen. »Du kannst langsam aufhören, dich zu verstellen. Wenn du Zugang zu Steves Kopf hattest, weißt du alles, was du wissen mußt, um dich da unten zu bewegen.« 

Cadillac wollte sich abwenden, aber Roz gab seine Hand nicht frei. »Wir sind doch nicht allein. Steve und Clearwater werden uns helfen. Das ergibt eine unbe-siegbare Kombination.« 

»Hah! Ja!« sagte Cadillac verbittert. »Du, ich, eine Kranke und ein…« Er wollte sagen >ein Blutsbruder, dem ich nicht den Rücken zuzuwenden wage<, aber er beherrschte sich rechtzeitig. Er wußte, daß er einen Teil der Schuld für Clearwaters Verletzungen auf sich nehmen mußte. Und Steve hatte ihr Leben gerettet, als er 29 



sie an Bord des  Red River  gebracht hatte. Aber die alten Wunden waren tief, und obwohl Roz’ liebevolle Gegenwart Trost bedeutete, verschwanden sie sie nicht über Nacht. 

Cadillac sah sie an. Er bemerkte, daß sie genau wußte, was ihm gerade durch den Kopf gegangen war. Aber unter ihrem mitfühlsamen Ausdruck lag etwas Unnachgiebiges. Die Botschaft in ihrem Blick lautete: »Ich weiß, was dir zu schaffen macht, und ich verstehe es auch, aber von jetzt an kann sich keiner von uns noch leisten, Zeit für zügellosen und vorwurfsvollen Scheiß zu vergeuden.« 

Hätte Roz es in Worte gefaßt, hätte sie vielleicht einen weniger schroffen Ton angeschlagen, aber Cadillac hatte genau verstanden. Und es ließ ihn wieder ruhiger werden. 

»Du hast recht«, sagte er. »Aber wir können nichts tun, ehe sie nicht wieder auf den Beinen und das Kind geboren ist.« 

Roz nutzte ihren Griff um seine Hand, um sich hoch-zuziehen und so dicht an ihn heranzutreten, daß ihre Hüften sich berührten. 

»Gut.« Sie gab ihm einen Versöhnungskus. »Mit anderen Worten, du hast genug Zeit, um genau zu planen, wie wir es anstellen wollen.« 

Es gab noch einen Grund, warum Cadillac Clearwaters Befreiung auf die Liste der noch zu erledigenden Dinge nicht ganz nach oben setzen konnte. In knapp acht Wochen sollte die erste Ratsversammlung der Mutantenclans am Big White Running Water bei Sioux Falls in Süd-Dakota stattfinden. Als Mr. Snows Nachfolger und Auserwählter mußte er daran teilnehmen. Und Roz mußte ihn begleiten. 

Sie konnten keinen Plan schmieden, in die Föderation einzudringen, ehe der Clan-Rat seine Beratungen nicht beendet hatte. Cadillac hatte zwar keine Ahnung, wie 30 



die Tagesordnung aussah, aber er war sicher, daß der derzeitige und zukünftige Stand der Beziehungen zwischen den Prärievölkern und den Eisenmeistern eins der Hauptthemen abgab. 

Im Nachhinein wünschte er sich, er wäre statt Brickman zum Handelsposten gegangen. Dann hätte er das Ergebis der Schlacht sehen, an den Gefühlen seiner Blutsbrüder Anteil nehmen und als Vertreter des unpäßlichen Mr. Snow an der ersten entscheidenden Gesprächsrunde teilnehmen können. Doch die Ereignisse hatten sich damals dazu verschworen, ihn an der Reise zu hindern, und jetzt wußte er, daß es so hatte sein sollen. 

Nichts im Leben war ohne Bedeutung. Jede Geste, jede Handlung war Bestandteil eines größeren Plans. Man mußte das Wesen jeder Erfahrung destillieren; jeder Vorfall mußte seines Kernelements entkleidet und dann abgewägt und verstanden werden — denn alles hing zusammen. Wenn man durch kühles Nachdenken den Nebel des Unwichtigen durchdrang und es einem gelang, die Zusammenhänge wirklich zu verstehen, merkte man, daß der vor einem liegende Weg erleuchtet war. 

Man konnte ihn zwar nicht wechseln, denn er war längst vorgezeichnet, aber man konnte ihn ruhig, selbstbewußt und ohne Zweifel gehen. Als Pilger, der mit sich selbst im Einklang war, und dessen Seele nicht mehr von unwürdigen Gedanken und Sehnsüchten gequält wurde. 

Es gab Momente, in denen Cadillac diesen Zustand erlangte. Dann hatte er das Gefühl, ihm sei ein Blick auf den Großen Plan gewährt worden. Aber dann entwand er sich wieder seinem Zugriff, und er erkannte, daß er wieder in einem Sumpf aus Zweifeln und kleinlichen Gefühlen versank. Es erforderte ständige und bewußte Mühe, den Zustand der Gnade zu erreichen und in ihm zu verweilen. Vielleicht gelang es ihm mit Roz’ Hilfe und der formenden Macht ihrer Liebe, der Rolle würdig 31 



zu werden, die man ihm auferlegt hatte — das Prärievolk auf die Ankunft Talismans vorzubereiten. 

Als die Ältesten zurückgekehrt waren, hatten sie ihm von den erstaunlichen Fortschritten erzählt, die sie hinsichtlich der Absprache eines dauerhaften Bündnisses zwischen den Clans der She-Kargo, M’Waukee und San’Paul gemacht hatten. Man war sogar dazu bereit, alle C’Natti- und DTroit-Clans in den Bund aufzunehmen, falls sie sich bereit erklärten, ihrem Bündnis mit den Eisenmeistern zu entsagen. Aber konnte diese erste Aufwallung guten Willens selbst unter den She-Kargo-Clans Bestand haben? 

Die katastrophalen Verluste am Handelsposten, der furchteinflößende Charakter der Flutwelle und die schreckliche Schnelligkeit, mit der sie Freund und Feind zugleich fortgespült hatte, mußte die Überlebenden bis ins Mark erschüttert haben. Kaum mehr als die Hälfte der M’Call-Abordnung war mit dem Leben davonge-kommen, und viele Rückkehrer hatten den Alptraum immer wieder durchlebt. Sie waren mit einem Schrei auf den Lippen aus dem Schlaf erwacht, wenn die ge-walttätigen, todbefrachteten Bilder aus ihrem Unterbewußtsein emporstiegen und der große, brüllende Was-serwall sie erneut zu zermalmen drohte. 

Für den M’Call-Clan, der nun in den Armen der Himmelsmutter ruhte, war der Alptraum zwar vorbei, aber ihre Mitkämpfer mußten auf ähnliche Weise davon berührt worden sein. Bei der ersten Versammlung auf den Klippen hatten alle unter einem Schock gestanden, und ein solcher Zustand konnte, wie Roz wußte, das menschliche Verhalten noch lange danach beeinflussen, falls er nicht behandelt wurde. Angesichts der vor ihnen liegenden Todeslandschaft und der Höhe der auf beiden Seiten erlittenen Verluste waren die traditionellen Riva-litäten zwischen einzelnen Clans und Ursippen sinnlos und grotesk geworden. Aber was dachten die Clan-Ältesten und Abgesandten jetzt, da der Schock langsam 32 



abklang? Alte Gewohnheiten starben nur langsam aus. 

Wenn sie sich in Sioux Falls versammelten —  falls   sie sich überhaupt trafen —, bauten sie dann die ersten Solidaritätsbezeugungen weiter aus oder zogen sie ihre überstürzten Schwüre ewiger Blutsbrüderschaft zurück? 

Wenn die Zeit des Gilbens und des Weißen Todes auf das Prärievolk zukam, was sowohl Ende als auch Neubeginn war, sah man sich wahrscheinlich einem neuen Jahr gegenüber, in dem es keine Reisen zum Handelsposten mehr gab. Und dann gab es vielleicht auch keinen Waffenstillstand mehr. Dann war es aus mit der Möglichkeit, Felle und Leder gegen Werkzeuge, Waffen und viele andere Dinge einzutauschen, die nur die Eisenmänner beschaffen konnten. Wenn dieser Gedanke erst einmal Fuß gefaßt hatte, würde man dann den Widerstand gegen die Eisenmeister bedauern? Die verräterischen D’Troit und ihre Speichellecker — die C’Natti und San’Louis — hatten zwar einen Schlag abbekommen, den sie mehr als verdient hatten, aber vielleicht kamen die She-Kargo nach einigem Nachdenken darauf, daß sie für die Verteidigung Mr. Snows, des M’Call-Clans und der Ehre ihrer Abstammung einen zu hohen Preis gezahlt hatten. Dann würden sich die M’Waukee und San’Paul dem She-Kargo-Beschluß anschließen, wie sie auch ausfiel. 

Doch was konnten sie tun? Mr. Snow und der gesamte Clan waren bei der Schlacht an der Großen Gabelung und dem gleichzeitigen Angriff auf die Siedlung umgekommen. Er, Cadillac Deville, war der einzige Überlebende. 

 Nein … falsch. Ich bin keinM’Call mehr…  

Für die absehbare Zukunft würde die Clan-Identität zwar ein grundlegender Kern sein, aber es gab keinen Weg zurück. Sie mußten auf der ersten, anfälligen Übereinstimmung aufbauen. Die Mutanten mußten ein Ge-meinschaftsgefühl entwickeln, das mehr umfaßte; sie 33 



mußten einen Bund schließen, der über den einzelnen Clan und die Abstammung  hinausging.  Er und Roz —zwei der Auserwählten — waren die ersten Angehörigen der Prärievolk- Nation,  die Talisman schmieden würde. 

Cadillac wußte, daß er nach Sioux Falls reisen und jeder beliebigen Feindseligkeit die Stirn bieten mußte, die vielleicht auf ihn zukam. Er mußte alle mit seinem Standpunkt und seiner Zukunftsvision vertraut machen. Es würde nicht einfach sein. Nein, es würde sogar unglaublich schwierig und gefährlich werden. Man würde den dazu erforderlichen Gefühls- und Sinnes-wandel für einen Angriff auf die in Ehren gehaltenen Traditionen und die Glaubensgrundlagen des Prärievolkes halten. 

Talisman, der Dreifachbegabte, hatte zweifellos durch seine Gegenwart und die Niederlagen, die er den Feinden seines Volkes beibringen konnte, die Macht, Cadillacs Ansichten anderen zu verdeutlichen. Aber  jetzt   war Talisman nicht da — in einer Zeit, in der das Prärievolk in größerer Gefahr schwebte als je zuvor. Der erste Schritt zur Nation war erfolgt. Cadillac war klar, daß er ihr Anführer sein mußte, wenn die Bewegung weiterbe-stehen sollte. 

Bei dieser Aussicht erbebte sein Herz. Seit frühester Kindheit hatte er sich nach Größe gesehnt, nach Anerkennung. Es hatte ihn stets nach Schmeicheleien und Ansehen verlangt. Nun war alles in Reichweite, aber ob die Krieger und Wortschmiede der anderen She-Kargo-Clans auf ihn hörten? Er war doch nicht mal zwanzig Jahre alt! 

Wäre doch nur Clearwater da gewesen! Und Brickman mit seinem listigen Geist und der natürlichen Begabung für Taten. Zwar war es unmöglich, seine wahren Motive zu ergründen, aber bei dem kühnen Angriff auf den Wagenzug hatten sich ihre Fähigkeiten sauber ergänzt, und es war ihnen zum ersten Mal gelungen, ohne die übliche Streiterei zusammenzuarbeiten. 
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Brickman würde natürlich das Kommando übernehmen wollen, aber mit dieser Herausforderung mußte man halt leben. Aber so wie früher würde es nicht mehr werden. Dafür hatte Roz gesorgt. Sie hatte das Gleichgewicht wieder hergestellt. Er war nicht mehr das fünfte Rad am Wagen. Ihr Dasein hatte ihm die Kraft verliehen, der Frau, die er verloren und dem Mann, den sie sich erwählt hatte, ohne Bitterkeit und ohne den Schmerz der Vergangenheit gegenüberzutreten. 

Es war jammerschade, daß die beiden nicht da waren, um Zeugen der Veränderung zu sein und mit ihm zusammen im neuen Geist der Kooperation tätig zu werden. Es hätte ihm seine derzeitige Aufgabe sehr erleichtert. Aber sie waren nun mal fort, und es bestand nicht die geringste Chance, daß sie auf magische Weise am Horizont auftauchten, wenn es schwierig wurde. Zum ersten Mal in seinem Leben stand er vor der Aufgabe, wichtige Entscheidungen ohne den unterstützenden Rat Mr. Snows, Clearwaters oder gar Brickmans zu treffen. 

Dies war die Zeit der Prüfung, die Cadillac sich sowohl herbeigesehnt als insgeheim auch gefürchtet hatte. Daß Roz ihn auf jede erdenklichen Weise unterstützen würde, wußte er, aber er mußte das Ziel abstecken und die Führung und Verantwortung übernehmen. Und die Bla-mage auf sich nehmen, wenn etwas in die Hose ging … 

Cadillac trat zu Roz, die gerade einen Versuch machte, Brotfladen zu backen. Sie schaute zu ihm auf und rümpfte die Nase. »Ich fürchte, ich bin nicht sonderlich erfolgreich.« 

Er hockte sich neben sie, nahm die eiserne Schöpfkelle, entnahm der Mischung eine Probe und testete ihre Wäßrigkeit, indem er sie in die Schüssel zurückfließen ließ. »Zu viel Wasser.« Er kostete einen ihrer ange-brannten Fehlschläge. »Und zu wenig Salz.« 

Roz ließ sich mit einem Seufzer auf die Fersen zurücksinken. »Ich glaube es einfach nicht! Nur drei Zuta-35 



ten. Brotmehl, Wasser und Salz. Wieso, zum Teufel, klappt es nicht?!« 

»Es gehört eben noch mehr dazu: die Temperatur des Kochsteins, die Menge der Mischung, die man auf ihn gießt, und die Art der Ausbreitung.« Cadillac nahm die Schüssel, fügte Brotmehl und Salz hinzu, um die Un-ausgewogenheit zu korrigieren, und rührte, bis der Teig richtig war. Dann prüfte er die Hitze des Steins, indem er etwas Wasser über ihn goß. »Gut so. Siehst du, wie es umherspringt, wenn es verkocht?« 

Roz nickte und schaute ihm zu, als er die Schöpfkelle bis zum Rand füllte und die weiche, teigige Mischung mit geübtem Schwung kreisförmig über den Stein goß. 

Der Teig breitete sich in Form einer Spirale zur Mitte hin aus, die er mit dem letzten Tropfen füllte. 

»So, siehst du? Das ist die richtige Größe. Etwas mehr als eine Handfläche, und schön gleichmäßig dick.« 

»Hmmm!« Roz ergriff die angebotene Schöpfkelle, füllte sie bis zum Rand und brachte eine schiefe Imitation zustande. »Steht irgendwo geschrieben, daß sie unbedingt rund sein müssen?« 

»Nein.« Cadillac lachte. Er schob einen flachen, spitz zulaufenden Holzlöffel unter den Rand des Brotfladens und wendete ihn. »Aber sobald man anfängt zu Gießen, muß man weitermachen, sonst fallen sie auseinander.« 

Er entfernte den ordentlichen, runden Brotfladen, den er gebacken hatte, vom Stein und gab Roz den kleinen Löffel. »Laß die obere Seite nicht zu lange backen, sonst wird es zu brüchig. Laß sie nur so lange liegen, bis sie braun geworden sind.« 

»Yeah …« Roz wollte ihren schiefen Brotfladen wenden. Er zerbrach in reifenartige Stücke. »Verdammt!« 

»Reg dich nicht auf. Man kann es immer noch essen.« 

Cadillac nahm ein Stück, blies es kühl und kostete einen Happen. »Wunderbar. Du brauchst nur noch etwas Übung, das ist alles.« 

Roz gab ihm die Schüssel. »Zeig es mir, Großer Mei-36 



ster. Noch ein paarmal.« Sie schaute zu, als Cadillac zehn makellose Brotfladen in ebenso vielen Minuten buk. Als sie den nächsten Schub wenden durfte, sagte sie: »Ich dachte, es wäre Frauenarbeit — wie Fische fangen.« 

Cadillac lächelte. »Die einzige wirkliche Frauenarbeit ist Kinderkriegen. Ein Clan teilt sich die normale A1I-tagsarbeit — ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht/ 

Wenn Frauen bestimmte Arbeiten öfter erledigen, ist es eher eine Frage der Fähigkeiten und der Bequemlichkeit. Nichts ist vorgeschrieben. Die Frauen kämpfen, und Krieger können Essen zubereiten und Brot backen. 

Es ist praktisch, wenn man auf der Jagd ist.« 

»Na ja, es wird einige Zeit dauern, bis ich mich einge-lebt habe. Ich komme mir so unnütz vor! Nichts von dem, was ich bisher gelernt habe, hat mich auf irgend etwas hier vorbereitet. Erst wenn du dir ein Bein brichst, kann ich beweisen, daß ich wirklich etwas kann.« Roz lachte. »Aber tu’s lieber nicht. Ich kenne mich nur mit der Medizin aus, die man in der Föderation herstellt. Ich könnte zwar wahrscheinlich eine Diagnose stellen, aber ohne Ausrüstung und Medikamente kann ich dich vermutlich nicht heilen!« Sie rieb ihren Hals. »Es ist wirklich komisch. Ich habe lange ein Stethoskop am Hals gehabt, und jetzt, wo es nicht mehr da ist, fühle ich mich halbnackt!« 

Cadillac zauste spielerisch ihr Haar. »Mach dir keine Gedanken. Ich kann dir alles beibringen, was ich über Mr. Snows Kräutermedizin weiß. Ich zeige dir die Pflanzen, die er immer gesammelt hat. Und später hast du Gelegenheit, andere Heiler kennenzulernen.« 

»Okay, aber es ist nicht das gleiche. Du  weißt   schon alles.« Roz tippte sich auf die Brust.  »Ich   möchte auch etwas in diese Beziehung einbringen.« 

»Das hast du doch schon.« 

Sie las in seinem Blick. »Ja. Es ist zwar schön, deinen Lustschwengel auf Touren zu bringen, aber es ist eine 37 



menschliche Eigenschaft, keine erlernte Fähigkeit. Ich möchte wirklich einen konstruktiven Beitrag leisten.« 

»Roz! Das tust du doch schon durch deine Anwesenheit! Jagen, Sammeln, Kochen und alle anderen Dinge können wir doch gemeinsam tun. Du hast dich  noch schneller angepaßt als Steve, und deine natürlichen Fähigkeiten werden schon in kurzer Zeit zum Vorschein kommen. Setz dich nicht unter Druck. Wir haben alle Zeit der Welt.« 

Cadillacs letzte Worte versetzten ihr einen plötzlichen Stich der Besorgnis. »Haben wir das?« Roz zwang sich ein Lächeln ab. »Es ist seltsam, wenn ich mir vorstelle, daß ich all die Jahre von dir gewußt habe… Nun, es waren drei Jahre, aber es kommt mir viel länger vor… 

Aber ich habe nie davon geträumt, daß …« 

Sie nahm seine Hände. »Was ich früher auch empfunden habe, wenn ich davon überzeugt war, daß es mir gutging… Es war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt empfinde.« 

»Mir geht es auch so …« 

Roz griff fester zu. »Ich will nicht, daß es aufhört. Es soll nie aufhören.« 

»Nichts währt ewig, Roz. Aber ich verspreche dir eins: Solange ich atme, gehören wir zusammen. Meine Gefühle für dich werden sich nie ändern. Ich werde für dich sorgen und dich beschützen.« 

»Nein«, sagte Roz. »Das ist meine Aufgabe. Laß mich wenigstens meinen Teil beitragen.« 

»Das ist etwas, worüber wir reden müssen.« 

Cadillac zögerte. Seit sie in Wyoming gelandet waren, hatte er eine Frage zurückgestellt, von der er hoffte, daß Roz sie positiv beantwortete. Egal ob ein >Ja< oder ein 

>Nein< kam, er konnte sie nicht mehr aufschieben. »Deine telepathische Verbindung zu Steve … Funktioniert sie auch bei mir? Kannst du dich in mein Bewußtsein einschalten?« 

Roz schüttelte bedauernd den Kopf. »Wenn ich es 38 



könnte, wüßtest du es. Aber andererseits haben wir etwas, das er nie hatte.« 

»Ich weiß …« 

»Aber etwas beschäftigt dich noch immer.« 

»Eigentlich nicht. Zumindest nicht  das.« 

»Geht es um die Versammlung der Prärievölker in Sioux Falls?« 

»Teilweise. Um das und ums Überleben.« 

Roz legte die Hände auf seine Oberschenkel, beugte sich vor und küßte seinen Halsansatz. »Unser Leben liegt in Talismans Händen. Ich hätte nie gedacht, daß ich es dir je sagen müßte.« 

»Brauchst du auch nicht. Es war… Gut, ich habe mich versprochen. Wenn einem etwas Gutes passiert, wie das, was zwischen uns geschieht, will man es nicht mehr verlieren … Man erkennt, wie kostbar das Leben ist.« 

»Und wie unsicher…« 

»Genau. Wir vier sind vielleicht in Talismans Schatten geboren, aber das bedeutet nicht, daß es uns bestimmt ist, bis ans Ende unserer Tage glücklich zu sein.« 

Er sah, daß sich ein Schatten über ihren Blick legte, und so fuhr er schnell fort: »Sioux Falls ist etwa achthundert Kilometer von hier entfernt. Wir sollten bald aufbrechen, damit wir rechtzeitig dort ankommen.« 

Der schreckliche Shakatak D’Vine und das fürchterli-che Duell, das sie gegeneinander ausgetragen hatten, fiel ihm ein. »Es ist nicht unproblematisch. Zwischen hier und Sioux Falls leben einige D’Troit- und C’Natti-Clans. Sie sind vielleicht nicht sehr erfreut darüber, wenn wir ihre Jagdgründe berühren.« 

»Wir könnten doch dorthin fliegen.« 

Cadillac schüttelte den Kopf. »Können wir nicht. 

Kannst du dich an die Bärensteaks erinnern, die wir kürzlich gegessen haben?« 

»Ich kann sie nicht vergessen. Sie haben ausgereicht, um mir für den Rest des Lebens alles Fleisch zu vergällen.« 
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»Nun ja … Ich habe sie in den Bergen aufgespürt, als ich hinaufgeklettert bin, um nach dem Himmelsfalken zu sehen. Ich wollte es eigentlich gar nicht, aber dann hatte ich die Hälfte des Weges hinter mir, und …« 

»Du bist…« 

»Yeah. Und als ich dort ankam, kletterte eine ganze Bärenfamilie auf ihm herum. Ein großes Männchen, das aufgerichtet etwa drei Meter hoch war, zwei Weibchen und fünf Jungtiere …« 

»Kleine? Ach, wäre ich doch dabei gewesen!« 

»Ich bin froh, daß du nicht dabei warst. Das hintere Querruder ist abgebrochen, und sie hatten Riesenlöcher in die Unterseite der Schwingen gerissen. Glücklicherweise hatte ich meinen Karabiner dabei.« 

»Hast du es geschafft, sie zu vertreiben?« 

»Um für noch mehr Probleme zu sorgen? Natürlich nicht. Ich habe sie erlegt.« 

»O Caddy! Wie  konntest   du nur!?« Roz trommelte mit den Fäusten auf seine Schultern. 

Cadillac packte sie und hielt sie fest. »Hör zu!« zischte er. »Bären sind Tiere, mit dem man nicht spielt. Die kuscheligen Kleinen, über die du dich so ereiferst, werden groß und bösartig. Und dann haben sie Tatzen, die doppelt so groß sind wie eine Männerhand, und sie haben Krallen, die dir mit einem Schlag den  Kopf   von den Schultern reißen können!« 

Roz war überraschend stark, aber es war nicht ihre physische Kraft, die ihn veranlaßte, sie loszulassen. Es war der Blick in ihren Augen. Der gleiche Blick, der Steve bis ins Mark erschüttert hatte. 

»Nicht  meinen  Kopf …« Sie stand auf. 

Cadillac kam mit einer beschwichtigenden Geste auf die Beine. »Ich wollte dir nicht weh tun. Ich war…« 

»Das hast du auch nicht…« 

»Roz. Es gibt noch eine Frage, auf die ich Antwort haben muß. In der Nacht, in der wir…« 

»Ja, ich erinnere mich …« 
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»Als du in die Hütte gingst, sagtest du: >Es ist nicht nötig, Wache zu stehen. Meine Kräfte schützen uns beiden Steve hat so etwas erwähnt.  Bist  du  eine  Ruferin  —wie Clearwater?« 

»Vielleicht bin ich etwas ähnliches. Ich weiß es nicht genau. Ich habe noch nie gesehen, wie man Erdmagie anwendet. Ich habe auch noch nie einen Sehstein gesehen oder in ihm gelesen, aber hin und wieder empfange ich — so wie du — undeutliche Bilder der Zukunft.« 

»Warum lächelst du?« 

»Weil Steve immer davon überzeugt war, er hätte einen sechsten Sinn oder das Zweite Gesicht. Aber  ich   habe gesehen, was passieren würde, und ich habe im gleichen Moment eine Botschaft in seinen Geist geschickt.« 

Cadillac schaute sie überrascht an. »An dem Abend, als wir am Ufer des Mi-Shiga-Sees waren und ich das brennende Wasser sah, da warst du es, und nicht Steve …« 

»… der dich unter Wasser festsitzen und ertrinken sah. Ja. Von da an wußte ich, daß ihr einen Punkt extremer Gefahr erreicht hattet. Ich habe zwar nicht das ganze Bild gesehen, aber mein Bewußtsein offengehalten. 

Ich habe empfangsbereit auf den Moment gewartet, in dem Steves Ruf mich erreichte, damit ich sofort handeln konnte.« 

»Erstaunlich…« 

»Es ist nicht erstaunlicher als die Fähigkeiten, die Clearwater und du besitzen. Ich bin froh, daß ich da war, um helfen zu können. Sonst wären wir jetzt nicht hier.« 

»Nein. Die andere Fähigkeit, von der Steve sprach…« 

»Ahhh, du meinst die hier…?« 

Cadillac schaute plötzlich Clearwater an. Als er überrascht zurückwich, wurde Clearwater zu Steve Brickman. Bevor er zu einer richtigen Reaktion fähig war, verwandelte Brickman sich in Mr. Snow! 

»Meister!« rief Cadillac und stolperte auf ihn zu. 
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Mr. Snow zwinkerte mit blauen Augen, griff zu, um seinen jungen Schützling zu stützen und kicherte schel-misch. »Hast du etwa geglaubt, ich ließe dich im Stich? 

Aus welchem Grund, glaubst du wohl, habe ich dich mit diesem jungen Mädchen zusammengebracht?« 

Es war unglaublich. Die Stimme! Jedes Detail seines Gesichts! Der Geruch des Leders, aus denen sein langer Umhang zusammengenäht war. Die knochigen Hände, die zu seinen sehnigen, kräftigen Armen gehörten! Er konnte es sich nicht nur einbilden; es war zu echt! 

Mr. Snow war nicht im Wagenzug gestorben. Er war zurückgekehrt! 

»Geh nicht, Meister«, bat Cadillac. »Bleib bei uns!« 

Mr. Snow reagierte auf seine Bitte mit einem noch-maligen kehligen Kichern. »Fürchte dich nicht! So lange du die Erinnerung an mich in deinem Herzen behältst, bin ich dir nie fern. Die Kräfte, die Talisman mir verliehen hat, ruhen nun in  ihr   und werden euch in Zeiten der Gefahr beschützen! Liebe sie und behüte sie, und vor allem — sei tapfer! Vor dir liegen gefährliche Zeiten!« 

Mit diesen Worten drehte Mr. Snow sich auf dem Absatz um. Seine ausgestreckten Arme beschrieben einen großen, ausgedehnten Kreis auf dem Boden. Als er ihn vollendet hatte, sah Cadillac, daß er von bis an die Zähne bewaffneten D’Troit-Kriegern umzingelt war, die geifernd nach seinem Blut verlangten. Sein Magen drehte sich, sein Geist wurde taub. Ihm war, als hätte man ihn zusammen mit Höllenhunden in eine Grube geworfen. • 

Er drehte sich hilfesuchend zu Mr. Snow um, doch der Meister war verschwunden. Cadillac blickte nach unten und sah, daß er einen Wagner-Karabiner in den Händen hielt. Unter den Läufen war ein Bajonett befestigt, und in allen drei Verschlüssen steckten Magazine. 

Er schaltete mit zitternden Fingern auf Dauerfeuer und ballerte aus der Hüfte. Er drehte sich dabei, um jeden brüllenden Krieger zu erwischen, der sich auf ihn stürzte. 
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Die nadelspitzen Geschosse bohrten Löcher in ihre Leiber und zerfetzten in Blutfontänen ihre Gesichter. 

Doch sobald einer fiel, tauchten zwei neue auf, um seinen Platz einzunehmen! Sie kamen immer näher heran. 

Der Kreis wurde immer enger, und das Sonnenlicht spiegelte sich auf den vorzuckenden Messerklingen. 

Ihr Gebrüll überschwemmte seine Sinne. Cadillac feuerte immer weiter, trennte messerschwingende Arme ab, zerfetzte Knochen und Muskeln. Er konnte ihren heißen Atmen spüren, ihre Spucke benetzte sein Gesicht. Er stieß das Bajonett wild in den Leib, der ihm am nächsten war, und als die Klinge bis zum Heft eindrang, Spürte er, daß sich die Karabinerläufe an die Brust des Kriegers preßten. Er sah in die grinsende Visage Shakatak D’Vines! Cadillac kniff die Augen zu, aber er konnte das Bild nicht verdrängen und dem ihn verschlingenden Alptraum nicht entfliehen. Er merkte, daß sich sein Körper vor Schreck verkrampfte. Ein Dutzend eiskalte Stahlklingen zerschnitten sein Fleisch. Er spürte, wie heißes Blut aus ihm strömte, empfand den grellen Schmerz, das erstickende, zermalmende Gewicht, als die Krieger ihn unter sich begruben und zerstückel-ten … 

O   gütige Mutter! Rette mich! Ahhh! A-AHHHÜ AAA-AAA-AA HHHHÜ!  

Als sein Verstand vom Schrecken überwältigt zerbrach, verschwand die körperliche und geistige Agonie. 

Eine unglaubliche Leichtigkeit erfüllte seinen Körper und brachte ihm ein wunderbares Gefühl der Entspan-nung. Cadillac spürte eine kühle Hand auf seiner Stirn und die sanfte Berührung eines Lippenpaares auf dem Mund. Er schlug die Augen auf und sah, daß Roz neben ihm kniete. 

 Was macht sie hier? Hat man sie auch getötet?  

Cadillac starrte sie eine Zeit lang verständnislos an. 

Als dann die Erinnerung an seinen Tod zurückkehrte, schlug er die Hände vors Gesicht. Als auch dies den 43 



Blutstrom nicht stoppte, drehte er sich auf den Bauch und preßte sich an den Boden. 

Roz streichelte seinen Nacken und flüsterte: »Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit. Es ist vorbei.« 

Cadillac roch die Erde und das Gras unter sich. Es schien echt zu sein. Langsam richtete er sich auf die Ellbogen auf und blickte auf seine unmittelbare Umgebung. Sie waren allein. Er sah weder zerfetzte Leichen noch Blut. Die DTroit-Krieger, deren Gewicht und deren Eisen ihn überwältigt hatte, waren aus dem Nichts hervorgezaubert worden. Indem Roz Shakatak neu be-lebt hatte, hatte sie auf seine Urangst zurückgegriffen und ihr neue Existenz verliehen. Und sie hatte die gleiche Kraft dazu benutzt, um sich vor seinen Augen in den Meister, Clearwater und Brickman zu verwandeln. 

Es war erschreckend … 

Sie stand auf und reichte ihm die Hand. Als sie einander gegenüberstanden, sagte Roz: »Wenn ich dies mit dir machen kann — mit jemandem, den ich liebe —, dann stell dir vor, was ich mit unseren Feinden anrichten kann…« 

Cadillac nickte, aber er sagte nichts. 

Sie aßen schweigend, und als sie sich später in der Dunkelheit vereinigten, hatte er noch immer kein Wort gesprochen. 

Als er in sie eindrang, sagte Roz leise: »Ich weiß, was dir durch den Kopf geht. Entspanne dich.« Sie schlang die Beine um seinen Rücken und warf sich jedem seiner Stöße entgegen. »Was du jetzt spürst, ist kein Produkt deiner Phantasie. Es ist echt!« 

 In der Tat. O ja! Es ist echt. Und wie echt..  
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2. Kapitel 

Steve Brickman war tau- 

sendsechshundert Kilometer südwestlich der kiefernbe-wachsenen Ausläufer der Laramie Mountains im Begriff, mitten im Herzen der Föderation alle Seiten gegeneinander auszuspielen. 

Sechs Wochen nach der Beförderung zum Captain und der probeweisen Aufnahme in die Erste Familie konnte er sein Glück noch immer nicht fassen. Er lebte nun als anerkannter Begleiter und Bettgefährte Franklynne Delano Jeffersons, einer engen Lieblingsverwand-ten des General-Präsidenten in Cloudlands — dem gro- 

ßen Oberwelt-Anwesen, in dem die Erste Familie in ko-lonialistischem Prunk wohnte. Durch das Verhältnis mit Fran hatte er Zutritt zu den höchsten Kreisen der Familie. Momentan waren die Kontakte zwar nur rein gesellschaftlicher Natur, aber sie gaben Steve immerhin die Gelegenheit, bekannt und vor allem  gesehen   zu werden. 

Innerhalb achtzehn aufregender Monate war er vom Arbeiter der A-Ebenen in den schicken inneren Zirkel aufgestiegen. Er war nun ganz oben. Zwischendurch war er weit gereist, hatte Dinge gesehen, von denen andere nur träumen konnten und war in mehr Intrigen und Gewalt verstrickt worden als andere Wagner in ihrem ganzen Leben. Und dabei war er erst neunzehn Jahre alt! 

Bis vor wenigen Wochen war Steve der Meinung gewesen, vor ihm lägen nur noch etwa zwanzig Jahre. 

Wagner, die einen gewaltsamen Tod vermeiden konnten, starben gewöhnlich im Alter von vierzig bis fünf-undvierzig Jahren an Altersschwäche. Aber Steve hatte entdeckt, daß er und seine Blutsschwester Roz Prärievolk-Mutanten waren — gerade gewachsene >Übernor-45 



male< mit heller Haut. Man hatte sie in der Untergrund-welt der Föderation aufgezogen. 

Aus irgendeinem Grund, den er noch nicht kannte, war die Lebenserwartung der Mutanten höher als die der Wagner. Sie blieben bis ins sechzigste Lebenjahr hellwach und aktiv, wie die Erste Familie. Sie waren auch immun gegen die tödliche Strahlung, die sich noch immer in der Atmosphäre befand — auch darin ähnel-ten sie der Ersten Familie. Diese Tatsache war Steve erst nach seiner Ankunft in Cloudlands bewußt geworden. 

Als der Name Cloudlands zum ersten Mal gefallen war, hatte er zwar vermutet, daß es sich um eine Oberwelt-Anlage handelte, aber er war doch überrascht gewesen, entdecken zu müssen, daß es sich  nicht   um einen versiegelten Komplex handelte. Das ganze Anwesen lag unter freiem Himmel. 

Unter den günstigen Umständen, in denen er lebte, hatte Steve entschieden, daß es klüger war, die Situation kommentarlos hinzunehmen. Doch es stellten sich einige Fragen, die er unmöglich ignorieren konnte. Das Problem war: Wie konnte er die Antworten erfahren, ohne seine frisch errungene Existenz und die Chancen auf weitere Beförderungen aufs Spiel zu setzen? 

Der heikle Balanceakt innerhalb der Ersten Familie war nicht das einzige Problem, mit dem er zu kämpfen hatte. Clearwater wurde im Lebensinstitut noch immer in >Schutzhaft< gehalten. Ihre zertrümmerte linke Hüfte heilte jedoch gut, und sie sollte im September die ersten versuchsweisen Schritte machen. Das war der Monat, in dem das Prärievolk bei Sioux Falls die erste Ratsversammlung abhalten wollte. Steve hatte diese Nachricht noch nicht an seine Herren weitergegeben. 

Das Kind, mit dem Clearwater schwanger war, sollte Mitte Dezember geboren werden. Der offizielle Födera-tionskalender — er war für eine unterirdische Welt gemacht, die von den Jahreszeiten nicht betroffen war —hatte die zwölf Prä-Holocaust-Monate zwar zugunsten 46 



von vier Vierteln und drei Abschnitten aufgegeben, aber auch nach neun Jahrhunderten starben alte Gewohnheiten nur langsam aus. 

Steve konnte sich nur schwer mit der Tatsache abfin-den, daß er tatsächlich ein Kind gezeugt hatte. Er war sich nicht darüber im klaren, wie er auf diese Situation reagieren sollte. Seit er alt genug gewesen war, um es zu begreifen, hatte man ihn gelehrt, der General-Präsident sei der Vater allen Lebens. Nun stimmte nicht einmal mehr das, obwohl diese Behauptung zu den grundsätz-lichen Dogmen der Föderation gehörte. Seine Gefühle für Clearwater hatten sich zwar nicht verändert, aber sie waren nun von einer gewissen Verwirrung und einem schlechten Gewissen durchdrungen. Steve redete sich pausenlos ein, daß sein körperliches Verhältnis zu Fran nichts weiter war als eine kluge Karriereentschei-dung; ein Mittel, mit dem er mit Hilfe seiner neuen Stellung und der wertvollen Beziehungen, die sie hervorbrachte, Clearwaters Flucht aus der Föderation besser planen konnte. 

Doch obwohl er Clearwater und dem Kind — ihrem gemeinsamen   Kind — die Freiheit garantieren wollte, verlor er allmählich die hundertprozentige Gewißheit, daß seine Zukunft beim Prärievolk lag. Steve war zwar davon überzeugt, daß er Cadillac in jedem Kampf um die Führung der Auserwählten mit der linken Hand besiegen konnte, aber es war nicht mehr so einfach. Roz’ 

Auftritt als viertes Element der Gleichung hatte seine Berechnungen durcheinandergebracht. Die Enthüllung ihrer Wächtermutter, daß man ihn und sie mit ihren eigenen Neugeborenenen vertauscht hatte, und die daraus resultierende Konsequenz, daß sie vielleicht nicht blutsverwandt waren, hatte das Band der Verwandtschaft ausgehöhlt. Sie waren vielleicht noch durch die Gedankenbrücke miteinander verbunden, aber er konnte Roz nicht mehr kontrollieren — Schwesterlein gab sich nicht damit zufrieden, in seinem Schatten zu hocken. 
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Steve konnte nicht begreifen, warum die geheimnisvolle Macht, die die Mutanten >Bestimmung< nannten, und die ihn so bevorzugt behandelt hatte, Roz und Cadillac zusammengebracht hatte. Aber er wußte, daß sein Rivale diese vom Himmel geschickte Gelegenheit nutzen würde, um eine Rechnung zu begleichen. Er würde das meiste aus der Situation herausholen, und vielleicht gelang es ihm sogar, Roz gegen ihn aufzubringen. Wenn sie Cadillac ihre neuen, furchterregenden Kräfte zur Verfügung stellte, mußte sich eine völlig neue Situation ergeben. 

Und welchen Platz würde Clearwater dabei einneh-men? Er selbst hatte während seines Aufenthalts auf dem   Red   Riuer-Wagenzug beobachten können, daß sie Roz unerwartet nahe gekommen war. 

Es ist eine potentiell gefährliche Situation, schloß Steve. Wenn er nicht vorsichtig handelte, konnte es passieren, daß man ihn ausschaltete. Und wenn es dazu kam, war es besser, wenn er blieb, wo er war: in der Föderation. Aber wie konnte er Clearwater diese Idee schmackhaft machen? 

Die Antwort war einfach: Gar nicht. Sie würde es für einen glatten und absoluten Verrat halten. Und eine Hälfte seines Ichs stimmte ihr zu. Mr. Snow hatte ihr die Rückkehr zum Prärievolk versprochen. Steve hatte genug gesehen, um zu der Überzeugung zu gelangen, daß man prophetische Visionen und Äußerungen nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Aber die andere, dunklere Hälfte seines Ichs wurde immer stärker von dem alternativen Szenarium angezogen, das auf der atemberaubenden Annahme basierte, daß die Erste Familie selbst aus Übernormalen bestand — oder daß sie zumindest Wagner waren, die sich mit dem seltenen Mutantentyp gekreuzt hatten, der über >Begabungen< verfügte. 

Steve hatte zwar keinen echten Beweis dafür, aber seit sich der Keim dieser Idee in seinem Kopf festgesetzt 48 



hatte, ergab sie allmählich immer mehr Sinn. Übernormale Oberwelt-Mutanten waren nicht von Wagnern zu unterscheiden. Sie teilten auch eine wichtige Eigenschaft mit den bekannten Mitgliedern der Ersten Familie: Sie waren gegen die Atmosphärenstrahlung immun. 

Vielleicht teilten sie sogar eine weitere Eigenschaft: Langlebigkeit. Steve hatte keinen Beweis dafür, da er nie einem alten Übernormalen begegnet war. Oder doch? Hatte er im Oval Office einem die Hand geschüttelt? 

Warum sonst unterschied sich die Familie von ihren loyalen Soldaten-Bürgern? Wieso konnten Menschen wie Malone und andere Mexikaner — etwa Side-Winder — so lange an der Oberwelt agieren, ohne sich die Strahlenkrankheit zuzuziehen? 

Dies konnte auch erklären, warum der General-Präsident die Talisman-Prophezeihung in Verbindung mit der Mutantenmagie so ernst nahm. Ein echter, blaublü-tiger Wagner, der von Geburt an in einer hochtechni-sierten Gesellschaft aufgewachsen war, in der die Na-turwissenschaften Antworten auf alle Fragen hatten, hätte keinen Augenblick mit der Vorstellung gespielt, manche Dinge könnten >mit Hilfe von Magie< geschehen. In der Föderation war die Diskussion solch vager Vorstellungen absolut verboten; wenn gewöhnliche Wagner über solche Dinge sprachen, konnte es passieren, daß man sie an die Wand stellte. 

Viel wichtiger war noch immer die Tatsache, daß der General-Präsident etwas wußte, das Steve noch heraus-bekommen mußte: seine wahre Abstammung und die Umstände seiner Geburt. Die Erste Familie  wußte,  daß er ein Mutant war, und doch hatte sie das Unvorstellbare zugelassen. Sie hatte zugelassen, daß er Franklynne Delano Jefferson fickte. Nicht nur einmal, sondern regelmäßig; sie war ein unglaublich geiles Stück, und manchmal trieben sie es in einer Nacht drei- oder vier-mal, bis ihm die Eier schmerzten. 
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Es kpnnte nur eine Konstellation von Umständen geben, die eine solche Beziehung erlaubte: Auch Fran war Mutantin. Sie waren alle welche, oder sie hatten so viel Mutantenblut in den Adern, daß es keine Rolle spielte. 

Was zumindest theoretisch bedeutete, daß ihn nichts daran hindern konnte, der nächste General-Präsident zu werden … der 32. George Washington Jefferson. 

Es war eine atemberaubende Vorstellung, und die hi-storische Perspektive, die sie eröffnete, war gleicherma- 

ßen beunruhigend. Wann war das Mutantenblut in die Adern der Ersten Familie gelangt? Oder hatte sie es schon immer gehabt? 

Von Mr. Snow wußte er, daß die Mutanten und Wagner gemeinsame Ahnen hatten. Ihre Wurzeln reichten bis in die Alte Zeit zurück — in die Prä-Holocaust-Ära, die bei den Eisenmeistern Die Welt Davor hieß. Übernormale wie Clearwater und Cadillac waren der lebendige Beweis dafür, und so wie es schien, war er nicht anders. Ihre Existenz unterstützte Mr. Snows Behauptung, daß die Mutanten den Holocaust nicht ausgelöst hatten, sondern vielmehr seine Hauptopfer gewesen waren. 

Wenn dem so war, hatten die Knochen- und Hautde-formationen und geistigen Beeinträchtigungen, die die Föderation veranlaßten, die Mutanten als Untermenschen einzustufen, nicht  vor   dem Holocaust existiert, sondern waren Teil seines furchtbaren Erbes. Dann at-meten die Mutanten die Giftstoffe nicht aus, von denen die Luft erfüllt war. Und ebenso wenig wurden sie von den Schweißdrüsen ihrer gescheckten Haut ausgeschie-den. Dann infizierte sich auch kein Wagner mit Fäulnis, wenn er sie berührte. Mr. Snow zufolge war dies eine der großen Lügen, die die Föderation in die Welt gesetzt hatte. 

Laut der mündlich überlieferten Geschichte der Mutanten hatten die Lakaien Pent-Agons, des Herrn des Chaos, den Krieg der Tausend Sonnen ausgelöst, indem 50 



sie unzählige Eisenvögel in den Himmel entlassen hatten. Eisenvögel, die auf Flammensäulen in den Himmel gestiegen, in einem großen Bogen auf die Sterne zuge-flogen und als abstürzende Sonnen zur Erde zurückgekehrt waren. 

Viele Vögel hatte man tief unter der Erde in unterirdischen Städten eingesperrt, die denen der Föderation äh-nelten, andere waren aus den Leibern großer Eisenschlangen gesprungen, die auf schimmernden festen Gleisen fuhren. Diese Schienenwege hatten nichts mit den zerfallenden Überresten jener Straßen zu tun, auf denen die riesigen, Menschen befördernden Käfer gerollt waren; sie waren vielmehr endlose Bänder aus poliertem Eisen, die wie makellose Samuraischwerter in der Sonne glänzten. 

In den vergangenen sechs Wochen hatte er die schimmernden, festen Gleise gesehen — und auch den neuen Eisenschlangentyp, dessen feurigen Atem man nicht zum Töten einsetzte, sondern zum Antreiben ihrer gro- 

ßen Räder: Dampflokomotiven, von der Ersten Familie liebevoll restauriert und gewartet. Sie fuhren auf Schienen, auf zwei Bändern aus gewalztem Stahl, die an höl-zernon Schwellen befestigt waren. Die Schienen gehörten zu einem grandiosen Projekt, dessen Fertigstellung noch einige Jahrzehnte in Anspruch nehmen würde —dem Wiederaufbau der Atchinson-, Topeka- und Santa Fe-Eisenbahnlinie. Wenn sie erst einmal mit den wieder aufgebauten Teilen der Prä-H-Southern und Southern Pacific-Routen verbunden war, verband sie die Ost- und Westküste Amerikas miteinander. 

Solche Züge hätten die Eisenvögel transportieren können, von denen Mr. Snow gesprochen hatte. Steve wußte natürlich nichts vom System der ballistischen In-terkontinentalraketen oder der Zerstörungskraft nu-klearer Sprengköpfe, aber er kannte kleine Luft-Boden-Raketen und das von den Eisenmeistern hergestellte Feuerwerkssortiment, das er für Fürst Min-Orotas 51 



>Flugpferde< zu einem Antriebssystem modifiziert hatte. 

Die >Eisenvögel< waren offenbar große Raketen mit Sprengköpfen gewesen. 

Wenn es stimmte und man sie damals von Zügen aus gestartet hatte, folgerte Steve, war es auch möglich, daß vom Gründungsvater und den vierhundert anderen, deren Namen die Ehrenliste anführten, eine direkte Verbindung zu >Pent-Agons Lakaien< führte. In diesem Fall hatten eventuell sogar  ihre   Finger die Feuerknöpfe gedrückt. 

Nach allem, was er inzwischen von Fran wußte, war nichts unmöglich. Dann konnte man sich auch an die Vorstellung gewöhnen, daß George Washington Jefferson der Erste die Schuld am Holocaust sauber auf die Mutanten abgewälzt hatte. Und — was noch unglaublicher war —, daß der im Namen der Rassenreinheit geführte, seit neunhundert Jahren tobende Vergeltungs-krieg der Soldaten-Bürger der Föderation gegen das Prärievolk und seine südlichen Vettern von einer sorgfältig gezüchteten Auswahl Übernormaler geleitet wurde! 

Die Vorstellung wäre ohne das damit zusammenhän-gende Leid absurd, wenn nicht gar lächerlich gewesen. 

Aber Steve bot sich dadurch eine aufregende Möglichkeit — und es stellte ihn vor eine schwierige Entscheidung. Er konnte entweder den Versuch machen, mit Clearwater und ihrem Kind zu flüchten und sich der ganzen Ungewißheit und den Problemen stellen, die sich aus einem Zusammenschluß mit Roz und Cadillac ergaben, oder … er konnte bleiben und Karriere machen. 

 Bis nach ganz oben …  

Es ging nicht mehr um den Kampf der Guten gegen die Bösen und deklassierte Underdogs, die einen skru-pellosen, viel mächtigeren Gegner bekämpften. Hier kämpften Mutanten gegen Mutanten. Bloß hielt die eine Seite alle Karten in der Hand und verfügte über die Soldaten-Bürger der Föderation, die sie für sich kämpfen ließ. 

Steve mußte das doppelte Spiel der Ersten Familie 52 



widerwillig bewundern. Man konnte die Tatsache nicht ignorieren, daß sie ein skrupelloser Haufen mit dem Kil-lerinstinkt der D’troit war. Aber sie waren auch verdammt gerissen und dem Spiel immer einen Zug voraus. Und eben das liebte Steve. 

Wenn er die Gelegenheit mit ganzem Herzen ergriff und sich der Ersten Familie mit Leib und Seele verschrieb, konnte er das Beste beider Welten erringen. Er konnte Macht und Freiheit haben, Platz zum Atmen und sämtliche High-Tech-Spielzeuge, die einem das Leben leichter machten. Vielleicht gelang es ihm sogar, Cadillacs Nase in den Dreck zu stoßen. 

Aber es ging um mehr, als nur einen Rivalen zu über-treffen. Als Steve diese Ideen geistig verarbeitet hatte, sah er eine noch tollere Möglichkeit für die Zukunft. 

Wenn es ihm gelang, sich einen Weg in die höchste Ebene der Familie zu ebnen, konnte er die derzeitige Aus-rottungspolitik vielleicht beenden. Statt Wagner gegen Mutanten zu hetzen, konnte die Erste Familie ihr mani-pulatives Talent  positiv   einsetzen und es ermöglichen, daß man die Mutanten als das akzeptierte, was sie in Wirklichkeit waren — Mitmenschen. 

Zwar konnte nichts davon über Nacht geschehen, aber starre Einstellungen konnte man nach und nach lockern. Dann konnte man den Weg für eine mögliche Aussöhnung freimachen, in der beide Seiten das Recht akzeptierten, neben der anderen in der Blauhimmelwelt zu leben. 

Es war zwar kein unmöglicher Traum, aber Steve wußte, daß er Clearwater nie dazu bringen konnte, ihn zu teilen. Und er stand nicht nur einem moralischen Dilemma gegenüber. Selbst wenn sie hierbleiben wollte und es ihm gelang, sie nach der Geburt des Kindes aus dem Lebensinstitut zu entlassen — wie, in aller Welt, konnte er seine Beziehung zu ihr beibehalten und es gleichzeitig schaffen, Fran glücklich und zufrieden zu machen? 
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Steves zukünftige Schlafgelegenheit war nur eins der mit Clearwater verbundenen Probleme. Ein weiteres ergab sich aus der Tatsache, daß sie keine seiner bestür-zenden Entdeckungen und die sich daraus ergebenden vorläufigen Schlüsse miteinander besprechen konnten. 

Er hatte zwar keine echten Beweise, aber er mußte von der Annahme ausgehen, daß das Zimmer, das Clearwater im Lebensinstitut bewohnte, mit versteckten Mikro-fonen und Mini-Videokameras verwanzt war. 

Als er damals (es schien ein Leben her zu sein) in Ketten mit dem Shuttle im Hauptzentrum eingetroffen war, um sich vor einem Sachverständigenausschuß wegen eines Desertionsvorwurfs zu verantworten, hatte Roz ihn über die geistige Brücke mitgeteilt, er solle vorsichtig sein, denn sie stünden unter Beobachtung. Es waren keine Unterlinge gewesen, die ihre Schritte beobachtet hatten. Unter der Dusche auf dem  Red River  hatte Roz ihm von den Aufnahmen erzählt, die Karlstrom ihr vorgespielt hatte. Die Bänder hatten die Wunden gezeigt, die im gleichen Moment auf ihrem Gesicht erschienen waren, als er sich einer Mutprobe des Prärievolkes unterzogen hatte, die >Pfeilbeißen< hieß. Man hatte sogar eine versteckte Kamera auf sie gerichtet, wenn sie schlief! 

Wollte man sich privat unterhalten, ohne daß alles mitgeschnitten wurde, war es nur unter oder neben flie- 

ßendem Wasser möglich. Man konnte seinen Arsch darauf verwetten, daß die Familie längst zur gleichen Erkenntnis gelangt war und an diesem Problem arbeitete. 

Unterwassergespräche waren im Moment vielleicht noch sicher, aber in der gegenwärtigen Lage nicht durchführbar. Es sah mit Sicherheit reichlich merkwürdig aus, wenn er sich im Lebensinstitut neben einer feindlichen Gefangenen in einer angrenzenden Dusch-kabine schrubbte. Denn genau das war Clearwater —trotz ihrer relativ luxuriösen Unterbringung. 
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darauf ausgerichtet, sie zu heilen, doch man setzte die gleichen Fertigkeiten dazu ein, jeden Aspekt ihrer Phy-siologie zu erforschen. Jeder Knochen, jedes Organ, jedes Gewebe, jede Nerven-, Gehirn- und Blutzelle war mikroskopisch untersucht worden oder wurde es noch. 

Clearwater war die erste wirklich starke Ruferin, die der Föderation in die Hände gefallen war. Vor ihrer Ge-fangenahme hatte Steve, um sein Image als loyaler Soldaten-Bürger zu untermauern, Karlstrom schon etwas von den Dingen erzählt, die sie in seiner Anwesenheit vollbracht hatte — einschließlich ihres magischen Meisterstücks am Reiherteich. Was gut gewesen war, denn seine Aussagen hatten die verstümmelten Meldungen, die die AMEXICO von ihren Quellen aus zweiter und dritter Hand in Ne-Issan erhalten hatte, bestätigt und erweitert. 

Aber Steve hatte nicht alles erzählt. Niemand — auch Karlstrom nicht — wußte, daß Clearwater einen verzö-gerten geistigen Befehl ins Hirn eines anderen pflanzen konnte, der ihn veranlaßte, das zu sagen oder zu tun, was sie wollte. Steve hatte es für den Fall verschwiegen, daß er Clearwaters Hilfe brauchte, wenn es einmal brenzlig wurde. 

Obwohl die Familie die Vorsichtsmaßnahme ergriffen hatte, Clearwater in einem Oberwelt-Anbau unterzubringen, fühlte sie sich von den zerstörerischen Kräften ihrer Erdmagie nicht übermäßig bedroht. Kurz nach der Ankunft hatte Steve am Fuß ihres Bettes gestanden, und Karlstrom hatte die Warnung ausgesprochen, die für beide galt. Eine falsche Bewegung Clearwaters würde zu seiner sofortigen Hinrichtung führen — und umgekehrt.  Kapiert…?  

 Si, si, Commandante …  

Der Begegnung war zwar ein nettes Gespräch mit dem General-Präsidenten und die Beförderung zum Captain vorausgegangen, aber Steve glaubte, daß die Drohung noch immer galt. Und in Verbindung mit sei-55 



nem Aufstieg in die Erste Familie bedeutete es, daß er noch mehr verlieren konnte. 

Er hatte zwar nicht vor, das Schiff zum Schwanken zu bringen, aber das Wissen, daß sein Leben vom guten Benehmen Clearwaters abhing, war eine ernüchternde Mahnung, die ihm sagte, wie unsicher seine Position war. Endlich hatte er die Füße fest auf die goldene Leiter gesetzt, und nun mußte er feststellen, daß die Sprossen unter ihm jeden Moment brechen konnten. Steve war zwar davon überzeugt, daß Clearwater das Leben ihres ungeborenen Kindes nicht riskieren würde, aber damit war es Mitte Dezember aus. Wenn sie dann ungeduldig wurde und er die Ruhe bewahrte, mußte es die Dinge sehr erschweren. 

 Das ist nicht gut. Gar nicht gut.  

Steve versuchte sich daran zu erinnern, wie und aus welchem Grund sie in diesen Schlamassel geraten waren. Er hatte Clearwater in die Hände der Föderation gespielt, weil ihr Leben nur auf diese Weise zu retten gewesen war. Und aufgrund der Gefühle, die sie in ihm geweckt hatte, hatte er gewollt, daß sie lebte. Sie war der einzige Mensch, der ihm wirklich etwas bedeutete, und ihre Beziehung hatte ihm Augen, Herz und Bewußtsein geöffnet. 

Zum ersten Mal hatte er die Welt so gesehen, wie sie war, in ihrer ganzen Vielfalt und ihren endlosen Möglichkeiten. Er hatte auch das in ihm steckende, brach liegende Potential entdeckt. Wenn er zuließ, daß es sich entfaltete, konnte es ihn befähigen, sein wahres Ich zu entwickeln. 

Das Wissen um seine Gefühle zu Clearwater hatte Roz zwar zu einem eifersüchtigen Wutausbruch getrieben, aber sie hatte sich verändert. So war das Leben. 

Nichts blieb, wie es war; das Leben war ein konstanter Zyklus aus Wachstum und Zerfall. Menschen änderten sich, Gefühle änderten sich, und wenn man die Welt verändern wollte … Nun, manchmal kamen Menschen 56 



dabei zu Schaden. Eins war Steve klar: Hätte er seinen Gefühlen erlaubt, die Oberhand zu gewinnen, wäre er nie fähig gewesen, Commander Hartmann und die Besatzung zu töten, mit der er gemeinsam an Bord der Lousiana Lady  gedient hatte. Aber er hatte es tun müssen. Er hatte die Kraft gefunden, eine schwierige Entscheidung zu treffen. Er hatte den steinigen Weg nehmen müssen. So wie die Erste Familie. 

Und jetzt mußte er es wieder tun. Wenn die Zeit gekommen war, gab es zwei Möglichkeiten für ihn. Er konnte mit Clearwater und dem Kind fliehen oder sich einen Plan ausdenken, der den beiden die Freiheit brachte, während er zurückblieb, ohne daß es auch nur den Hauch eines Beweises gab, der ihn mit der Flucht in Verbindung brachte. Steve war zwar zuversichtlich, daß es ihm gelingen würde, die Feinheiten beider Möglichkeiten auszuarbeiten, aber er war in hohem Grade versucht, dem zweiten den Vorzug zu geben. Dann konnte er in Ruhe mit dem sicheren Wissen die Leiter erklim-men, daß sie aufgrund von Clearwaters Abwesenheit nicht unter ihm zusammenbrach. 

Steve redete sich ein, daß sein Zurückbleiben nicht die leichtere Möglichkeit war. Er entzog sich damit zwar vielleicht der täglichen Plackerei des weltlichen Daseins, aber auch hier gab es Zwänge und Gefahren. Zudem opferte er alles, was er durch die Erwiderung der Liebe Clearwaters gewonnen hatte. Das Ende ihrer Beziehung würde seine Seele langsam sterben lassen. Es war der Preis für den Aufstieg zum Gipfel der Macht. Und irgendwann in den nächsten fünf Monaten mußte er sich entscheiden, ob er bereit war, ihn zu bezahlen. 

Es gab noch einen Menschen, der Clearwater aus der Föderation entfernen wollte. General-Commander Ben Karlstrom alias Mutter, Angehöriger der Ersten Familie und Kopf der AMEXICO, der ultrageheimen Organisation, der Steve angehörte. 
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Karlstroms derzeitige Sorge hätte einfach dadurch ge-lindert werden können, das man Clearwater in einen der zahlreichen dreihundert Meter tiefen Ventilationsschächte warf — nachdem man ihr heimlich, um sicher-zugehen, eine starke Dosis Tranquilizer verabreicht hatte. Aber unter den derzeitigen Umständen war es keine durchführbare Möglichkeit. 

Der General-Präsident hatte nämlich die Gefangen-nahme Mr. Snows, Cadillacs und Clearwaters angeord-net, und er hatte sich nicht davon überzeugen lassen wollen, daß es sich bei Clearwaters Kind eventuell um Talisman handelte. Die Abtastung einer Genprobe des vier Monate alten Embryos hatte die drei grundlegen-den >Markierungen< enthüllt, den göttlichen Fingerabdruck, der laut der opportunistischen Quacksalber aus der Psionik-Abteilung in dem Individuum vorhanden sein mußten, das ausersehen war, der Dreifachbegabte zu werden: Wortschmied, Rufer und Seher. 

Karlstrom war ein unversöhnlicher Gegner der modischen Begeisterung für diese Pseudowissenschaft, und die Nachricht, daß der 31. Jefferson das Kind in die Erste Familie aufnehmen wollte, hatte ihn entsetzt. Um seine eigene Stellung in der herrschenden Hierarchie zu schützen, war er zwar gezwungen, seine Ansichten streng für sich zu behalten, aber seiner Meinung nach grenzte die Entscheidung des G-P an totalen Wahnsinn. 

So setzte man sich nur eine Laus in den Pelz. Wenn man die Zukunft vorhersagen konnte und die Talisman-Prophezeihung sich als wahr erwies, mußte dieses Individuum den Weg zum Prärievolk zurückfinden. Die Verse, die das Ende der Föderation prophezeiten, würden sich erfüllen, und die Tatsache, daß der General-Präsident das Kind adoptiert hatte, würde den Prozeß möglicherweise noch beschleunigen. 

Glaubte man andererseits — wie Karlstrom — daran, man könne zukünftige Ereignisse durch entschlossenes Handeln beeinflussen, war es am besten, jedes Indivi-58 



duum, das eventuell ein Dreifachbegabter werden konnte, ohne Rücksicht auf Alter und Hautfarbe zu eliminieren. Und dazu jede Frau, deren genetische Fingerabdrücke sie als potentielle Mutter solch lästiger Bastar-de auswiesen. Schaltete man Clearwater jetzt aus, da sie noch nicht auf eigenen Beinen stehen konnte, sparte man medizinische Kapazitäten ein, die man anderswo sinnvoller einsetzen konnte. Die Schwangerschaft mußte auf sichere Weise beendet werden.  Wenn   Clearwater mit Talisman schwanger war, mußte er auf seine Aus-gangsposition zurück und die Reise übers Spielfeld erneut beginnen. 

Sowas ging schnell und einfach und war vor allen Dingen endgültig. Aber Karlstrom wußte, daß er niemandem diese Idee verkaufen konnte, und dem General-Präsidenten am allerwenigsten. Es gab nur einen Ausweg; Man mußte Clearwaters Flucht arrangieren. 

Aber dafür brauchte man jemanden, dem man vertrauen konnte und der einen nicht verriet. Ein Mensch, der bereit war, den heiligen Treueid auf den General-Präsidenten für die höheren Interessen der Föderation zu op-fern — die in diesem Fall zufällig mit denen Karlstroms übereinstimmten. 

In einer Gesellschaft, die jede Denunziation abweich-lerischer Kameraden mit dem weltlichen Äquivalent der Heiligsprechung belohnte, waren solche Qualitäten zwar schwer zu finden, aber Karlstrom glaubte jemanden zu kennen, der geeignet war. Steven Roosevelt Brickman… 

Der Gedanke, sich hilfesuchend an Steve zu wenden, ließ Karlstrom laut auflachen. Er hatte die Ironie, die sich aus einer vorgegebenen Situation ergab, schon immer schnell würdigen können, doch die hier war gleich doppelt ironisch. Seine Zukunft lag ohnehin schon in Brickmans Händen. Frans neuer Rammler wußte nämlich etwas, das ihn seine Stellung als Kopf der AMEXICO kosten und der Organisation selbst unsagbaren 59 



Schaden zufügen konnte, wenn es den falschen Leuten zu Ohren kam. 

Der General-Präsident glaubte nämlich aufgrund der gesamten Operationsmeldungen über den Verlust der Louisiana Lady  und der anschließenden Ausrottung der M’Calls, daß der Sprengstoff, den die Mutanten bei ihrem Überaschungsangriff so erfolgreich eingesetzt hatten, von den Eisenmeistern stammte. Um präziser zu sein: aus den fünf geplünderten Raddampfern, die sie bei der Schlacht am Handelsposten vernichtet hatten. 

Doch dies war nicht der Fall. Karlstrom hatte beschlossen, die Wahrheit zu verheimlichen. Aufgrund eines Verwaltungsfehlers hatte man einer aus zum Tode verurteilten Kriminellen bestehenden Ködereinheit echten Sprengstoff ausgehändigt. Als entbehrliche Lockvö-gel in einer kompliziert aufgestellten Falle hatte man sie mit Blindgängern ausrüsten sollen — mit sandgefüllten AK-Minen und aus Knetmasse bestehendem Plastik-sprengstoff. Eine Eingabeschlamperei auf der niedrigen Befehlsebene hatte zur Folge gehabt, daß die Leute mit echtem Material ausgerüstet worden waren. Und das Zeug war dem M’Call-Clan in die Hände gefallen. 

Es war eine potentiell üble Situation, die die AMEXICO schlecht dastehen ließ, aber glücklicherweise hatte eine Angehörige seines persönlichen Stabes den Fehler bei der Kontrolle der Materialanforderung entdeckt. 

Man hatte die Computerunterlagen augenblicklich mit Hilfe von Track-Back >gesäubert< — einem ultra-gehei-men Programm, das man entwickelt hatte, um den kollektiven Hintern der AMEXICO zu schützen. 

Back-Track — von Karlstrom ersonnen und von einem vertrauenswürdigen Untergebenen entwickelt —konnte empfindliche, irgendwo im Netzwerk gespei-cherte Datenblöcke oder -reihen aufspüren wie ein Prä-H-Bluthund, der dem Geruch folgte. Sobald das Programm die >schädlichen< Daten entdeckte, ließ es einen Virus los, der sie zur Selbstvernichtung veranlaßte und 60 



anschließend die Umfelddaten neu strukturierte, um alle leeren Stellen abzudecken, die auf der Platte zurückgeblieben waren. 

In einer computergesteuerten Welt war Back-Track Karlstroms Versicherungspolice und Sprungbrett ins Oval Office. Das Programm stöberte nicht nur potentiell belastende Daten auf und vernichtete sie, es konnte sie auch an jede Stelle des Systems verpflanzen, ohne einen elektronischen Fingerabdruck zu hinterlassen. Der 31. 

Jefferson war schließlich nicht unsterblich. Wenn die Zeit zur Auswahl seines Nachfolgers gekommen war, wollte Karlstrom bei der Ausschaltung von Rivalen auf die Hilfe der elektronischen Sachkenntnis der AMEXICO zurückgreifen können. 

Nun existierte in dem von COLUMBUS kontrollierten Netzwerk nichts mehr, das man zu seiner Organisation zurückverfolgen konnte, und in dem schwer getroffenen Wagenzug hatte niemand überlebt. Die  Louisiana Lady   war durch Explosionen und einen Brand völlig zerstört worden und hatte dem Untersuchungsteam wenig Untersuchenswertes zurückgelassen. 

Außer seinem persönlichen Stab war Brickman der einzige Mensch, der wußte, woher der Sprengstoff stammte, der die  Lady   vernichtet hatte. Wäre er ein anderer gewesen, hätte Karlstrom ihn eliminieren lassen, aber der junge Mr. Brickman war als Held des Tages zu prominent. Er war ein Aushängeschild für die Organisation geworden, und so lange er das Wohlwollen Fran Jeffersons hatte, war er kugelsicher. 

 Unglaublich.  

Das Allerschlimmste war, daß Brickman von der Ver-tuschungsaktion wußte. Irgend jemand in der Umgebung des G-P mußte bei Tisch eine Bemerkung über die offizielle Version< gemacht haben. Und bei der einzigen 

— und bis jetzt letzten — Gelegenheit, bei der Karlstrom Brickman in Cloudlands begegnet war, hatte der junge Mann ihn mit entwaffnender Zwanglosigkeit 61 



gebeten, unter vier Augen mit ihm sprechen zu können. 

Karlstrom hatte nach einer angemessenen Pause zugestimmt und dem Emporkömmling erlaubt, ihn zu einem der zahlreichen verzierten Steinspringbrunnen zu führen, die die symmetrischen Gärten Cloudlands schmückten. Brickman lernte schnell. 

Karlstrom spulte ihr Gespräch auf seinem geistigen Tonband ab und rief sich den Ausdruck durchsichtiger Ehrlichkeit auf Brickmans Gesicht ins Gedächtnis zurück. Es war genau jene Art von Ausdruck gewesen, den nur Erzbetrüger zustandebringen. 

 B: Ich muß Ihre Aufmerksamkeit auf etwas lenken, Sir. 

 Und da es sich um eine ziemlich heikle Angelegenheit handelt, ist es vielleicht besser, wir tun es hier stat  in einer formelleren Umgebung.  

K: Okay. Worum geht es? 

B;  Nun, Sir, ich habe neulich einen lückenhaften Bericht über den Kampf zwischen dem M’Call-Clan und  der Lady  am North Platte River in Nebraska gehört…  

K: Weiter. 

B:   Ich hatte den Eindruck einiger Tatsachen-Ungereimt-heiten, die dem widersprechen, was ich in Erinnerung habe, deshalb bat ich Miss Jefferson, mir Zugang zu dem offiziellen Bericht zu verschaffen. Ich hoffe, es war in Ordnung so?  

K: Ich schätze, es kommt darauf an, was Sie herausgefunden haben. 

B:   Eben, Sir. Es geht um die Quelle, aus der der Sprengstoff kam, mit dem die  Lady   angegriffen wurde. Ich war an Bord, als die  Lady   hochging. Es kann sich nicht um Schwarzpulver und Zünder aus Schießbaumwolle gehandelt haben. Die Explosionen waren zu stark und zu regelmäßig. Es waren Föde-rationssprengsätze, und sie wurden von batteriegespeisten Zeitzündern ausgelöst. Wie die, die ich in der M’Call-Siedlung fand. Aber sie werden in dem Bericht nirgendwo erwähnt.  

K: Ach. Haben Sie es Miss Jefferson erzählt? Ich 62 



könnte mir vorstellen, daß es sie interessiert hat, wes-halb Sie Zugang zu diesem Material haben wollten. 

 B: Ich habe niemandem gegenüber auch nur den Hauch einer Andeutung gemacht. Und was mein Interesse an dem Bericht betrif t, so kann man es mit der Tatsache erklären, daß ich an der Operation teilgenommen habe.  

K: Natürlich. Sind Sie aufgrund dessen, was Sie in Erfahrung gebracht haben, zu irgendeinem Schluß gekommen? 

 B: Nun, Sir, es scheint, als wäre etwas vertuscht worden. 

 Ich weiß natürlich nicht, auf welcher Ebene es geschehen ist, aber ich fühle mich verpflichtet, Sie darauf aufmerksam zu machen. Wer der falschen FERN-AUF-Einheit den Spreng-stoffin die Hände gespielt hat, trägt die direkte Verantwortung für den Verlust der  Louisiana Lady.  Meiner Meinung nach dürfte das darin verwickelte Personal keine Position mehr be-kleiden, in der es solche Fehler noch einmal machen kann.  

K: Dem stimme ich zu. 

B: So  wie ich es sehe, Sir, ist es eine strikt interne Angelegenheit und sollte auch so behandelt werden. Es ist mein höchstes Interesse, den guten Namen der Organisation zu beschützen.  

Mich trifft der Schlag! hatte Karlstrom gedacht. Gesagt hatte er jedoch: »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen.« Dann hatte er sich auf ziemlich dumme Weise selbst mit der Sache in Verbindung gebracht, indem er hinzufügte: »Sie werden noch sehen, daß die Organisation ihre Mitglieder zu schützen weiß.« 

Was hatte ihn veranlaßt, ausgerechnet so etwas zu sagen und sich direkt in Brickmans Hände zu spielen?! 

Rückblickend konnte er es verstehen. Durch Fran hatte Brickman direkten Zugang zum Oval Office. Die kleinste Indiskretion von seiner Seite konnte die Büchse der Pandora öffnen, die Karlstrom verschlossen halten wollte. 

Offiziell existierte die AMEXICO gar nicht. Karlstroms amtlicher Titel war >Leiter der Betriebsfor-63 



schung<. Die Betriebsforschung war eine Scheinfirma mit eigenem Personal, und die AMEXICO war ihr verborgener Kern. Sie existierte nur zu dem Zweck, die Ziele des Mannes im Oval Office durchzusetzen und seinen Arsch zu schützen — falls nötig, auch gegen die eigenen Leute. Der 31. Jefferson würde nichts tun, was dieses Arrangement gefährdete, es sei denn, ihm kam der Verdacht, man setze ihn nicht genau ins Bild. Wenn die wahre Ursache des Verlusts der  Lady   herauskam, wurde er bestimmt nervös. Und wenn General-Präsidenten nervös wurden, war niemand sicher — besonders nicht jene, die ihm eng am Herzen lagen. 

Nach nochmaligem Überdenken entschied Karlstrom, daß er sich in keiner direkten Gefahr befand. Brickman würde nichts ausplaudern, weil er glaubte, ein Druck-mittel gefunden zu haben. Karlstrom ließ ihn gern in dem Glauben, daß es so war. Es machte ihn weniger gefährlich. 

Im Augenblick standen weitere Oberwelt-Aufträge nicht zur Debatte. Der General-Präsident wollte, daß Brickman in Clearwaters Nähe blieb. Karlstrom kam dem nur zu gern nach. Er hatte Steve kommen lassen und ihn informiert, daß er zwischenzeitlich dem Ostbüro zugeteilt wurde. Diese Abteilung analysierte und verglich die Daten, die man der AMEXICO aus Ne-Issan zuspielte. 

Es war aber weder ein Ruheposten, noch eine Belohnung für geleistete Dienste. Es war ein verantwortungs-voller Job, bei der Brickmans persönliche Erfahrungen in der Gesellschaft der Eisenmeister von großem Nutzen waren — vor allen Dingen jetzt, nach dem katastrophalen Verlust der letzten Handelsexpedition. 

Brickman war zwar ein gerissener Agent mit vielen bewunderungswürdigen Qualitäten, aber Karlstrom verspeiste Typen wie ihn seit fast zwei Jahrzehnten zum Frühstück. Deshalb war er auch Leiter der AMEXICO. 

Er freute sich, daß Brickman versucht hatte, ihn unter 64 



Druck zu setzen. Dazu gehörte eine Menge Mut. Er war genau die Art Mann, die Karlstrom brauchte, um den Plan, den er schmiedete, in die Tat umzusetzen. 

Auch Cadillac schmiedete Pläne, doch als Roz ihnen lauschte, wurde ihr klar, daß sie Steve gefährden konnte, wenn sie ihm half. Seit sie nach Clearwaters Ver-wundung auf seinen Ruf reagiert hatte, war die telepathische Verbindung zwischen ihnen offen geblieben. 

Karlstrom und seine Vorgesetzten wußten davon. Sie hatten zugestimmt, Clearwater zu retten, ebenso wie sie auf einen früheren Ruf reagiert hatten, um Steve aus dem Raddampfer auf dem Michigansee zu holen. Nach Roz’ und Cadillacs in letzter Minute erfolgter Flucht aus einem dem Untergang geweihten Wagenzug hatte Steve den verhängnisvollen Fehler begangen, Karlstrom zu sagen, sie sei in Sichereit. 

Er hatte zwar vermieden, sie verdächtig zu machen, indem er behauptet hatte, Cadillac halte sie gefangen, doch das hatte die Situation nur noch mehr verkompli-ziert. Karlstrom wußte, daß sie halluzinatorische Erleb-nisse erzeugen konnte. Vielleicht stellte er sich allmählich die Frage, warum sie ihre neue Kraft nicht dazu ver-wandte, sich zu befreien. Und so lange er glaubte, daß sie am Leben war und es ihr gut ging, konnte er Steve dazu zwingen, den telepathischen Kontakt mit ihr aufrechtzuerhalten, um herauszufinden, was Cadillac plante. 

Nachdem sie die Verläßlichkeit der telepathischen Verbindung bewiesen hatte, mußte es eindeutig seltsam erscheinen, wenn Steve nun behauptete, sie nicht mehr zu erreichen. Es gab noch eine größere Gefahr: Wenn die Föderation Wind von Cadillacs Plänen bekam und erfuhr, daß sie ihn unterstützte, konnte Karlstrom den Versuch machen, einen Schlag gegen sie zu führen, indem er Steve weh tat. 

Es gab nur einen Weg, um sich und Steve zu schüt-65 



zen: Roz Brickman mußte >sterben<. Und um überzeu-gend zu sterben, mußte sie Steve warnen und ihre Kräfte auf eine neue, schreckliche Weise einsetzen. 

Fran kam aus dem Bad. Ihre Haut prickelte noch vom festen Trockenrubbeln nach der morgendlichen Dusche. 

Steve lag noch im Bett. Sie machte einen Sarong aus dem Badetuch und setzte dazu an, Steve aus dem Bett zu werfen. Als sie näher herankam und sein gerötetes Gesicht und seine schlaff hängenden Lider sah, änderte sie ihre Absicht. »Was ist los, geht es dir nicht gut?« 

»Doch, eigentlich schon. Ich weiß nicht, was es ist, zum Teufel, aber ich fühle mich angeschlagen, und seit gestern abend kribbeln meine Lider so merkwürdig. 

Jetzt kriege ich sie kaum noch auf. Irgend etwas ist mit meinem Hals los.« 

Fran legte eine Hand auf seine Stirn. »Fühlt sich an, als hättest du leicht erhöhte Temperatur. Es ist aber kein echtes Fieber. Bleib liegen, ich hole einen Arzt.« 

Als Joshua einen Arzt der Familie eintreten ließ, waren Steves Augenlider völlig gelähmt, und es fiel ihm schwer, genau zu erklären, was ihm fehlte. Der Arzt schob seine Lider hoch, leuchtete ihm in die Augen, betastete seinen Hals, kontrollierte seine Temperatur, hörte ihn mit dem Stethoskop ab und wandte sich dann Fran zu. »Sind noch andere Leute auf Savannah er-krankt?« 

Fran leitete die Frage an Joshua weiter, den grauhaarigen Mutanten, der der Dienerschaft des Hauses vorstand. 

»Nicht daß ich wüßte, Ma’am. Soll ich mich vergewissern?« 

»Das wäre besser«, sagte der Arzt. »Ich kann zwar erst etwas Genaues sagen, wenn wir einige Tests gemacht haben, aber es sieht so aus, als litte der Captain an einer Lebensmittelvergiftung — und das könnte ernst sein.« 

66 



Die Diagnose ließ Fran explodieren. 

»Lebensmittelvergiftung? Wie, zum Teufel, soll man sich hier eine Lebensmittelvergiftung holen?!« Sie hielt inne und schaute nach unten, denn sie spürte, daß Steve an ihrem Hosenbein zupfte. 

Er wollte etwas sagen, schien aber nicht fähig, seine Zunge in Bewegung zu setzen. Er tippte nervös mit dem rechten Zeigefinger auf das Bett, dann schrieb er sorgfältig drei Buchstaben auf die Decke. 

R… O … Z … 

Fran und der Arzt sahen sich verblüfft an. »Roz?« 

Dann erkannte sie den Zusammenhang. »Oh, Scheiße, Roz!« 

Der Arzt war noch immer verblüfft. »Ich verstehe nicht.« 

»ROZ hat eine Lebensmittelvergiftung.« 

Der Arzt sah Joshua hilfesuchend an, dann wandte er sich wieder Fran zu. 

»Ich fürchte, ich verstehe noch immer…« 

»Brauchen Sie auch nicht«, schrie Fran. »Schaffen Sie ihn in die Klinik und tun Sie, was Sie tun müssen!« 

Als Steve ins Krankenhaus von Cloudlands eingelie-fert wurde, zeigte er die klassischen Symptome des Botulismus — der tödlichsten Form einer Lebensmittelvergiftung. Das Toxin griff bekanntermaßen kleine Nerven-fasern an und stoppte die chemische Reaktion, die bei einem gesunden Menschen für die Kontraktion der Muskeln sorgt. 

Nach der Lähmung der Sprechmuskeln dauerte es nicht lange, bis das Toxin andere Teile seiner Kehle angriff und das Schlucken erschwerte. Ein Luftkatheter wurde eingeführt, und man schloß ihn an ein Atemgerät an, damit jede weitere Verschlechterung vermieden wurde. Er war zwar noch bei vollem Bewußtsein, aber ohne Gegenmittel war es nur eine Frage der Zeit, bis die Atemmuskulatur gelähmt wurde. Ohne künstliche Beatmung konnte er keine Luft holen, und wenn er von 67 



der Sauerstoffversorgung getrennt war, wurde sein Hirn unheilbar geschädigt. 

Unfähig, ruhig sitzenzubleiben, marschierte Fran neben Steves Bett auf und ab und griff hin und wieder nach seiner Hand, um sich zu vergewissern, daß die reglose, mit einer Sauerstoffmaske versehene Gestalt im Bett noch lebte. Karlstrom war zu ihr in die Intensivstation gekommen und stand nun auf der anderen Bettseite. 

Fran nahm erneut Steves Hand. »Kann man denn nichts tun? Gibt kein Medikament, das man ihm verab-reichen kann?!« 

»So einfach ist es nicht«, sagte Karlstrom. »Es gibt zwar ein Gegenmittel, aber es kann ihn auch umbringen. Wir dürfen nicht vergessen, daß es nicht Brickman ist, der vergiftet wurde.« 

»Aber er stirbt!« schrie Fran. »Sehen Sie ihn sich an!« 

Sie ließ Steves Hand los, marschierte ärgerlich hin und her und schlug frustiert in die Luft. »Sowas ist doch einfach unglaublich!« 

Aber Karlstrom hatte recht. Die Tests verschiedener Blutproben zeigten keine Spur des Botulismustoxins. So wie Roz’ Körper Steves Wunden reproduziert hatte, kopierte sein Körper die schleichende Lähmung, die sie dem Tod immer näherbrachte. 

Zwölf Stunden später war Steves Brustmuskulatur fast völlig gelähmt. Nur das Beatmungsgerät versorgte sein Gehirn mit dem nötigen Sauerstoff. Karlstrom kam erneut vorbei, um nach seinem Zustand zu sehen. Fran saß noch an seinem Bett. Sie sah verbraucht und eingefallen aus. 

»Wie ich höre, ist die Prognose nicht gut.« 

»Nein. Man hat mir gesagt, daß er vierundzwanzig Stunden nach den ersten Lähmungserscheinungen sterben kann. Er könnte auch länger durchhalten — es hängt ganz von Roz ab. Aber wenn sie sich ohne diese Geräte im gleichen Zustand befindet, gibt es für sie keine Hoffnung.« Fran machte eine hilflose Geste und 68 



lachte müde. »Ich weiß gar nicht, was ich hier mache. 

Wenn ich Leute darüber reden höre, wie man sich an Krankenbetten verhält, benehme ich mich bestimmt nicht richtig.« 

»Schon daß Sie da sind, zeigt ihm, daß Sie Anteil nehmen. Es muß ihm eine Hilfe sein.« 

»Vielleicht.« Sie wurde wütend. »Haben wir denn keine Möglichkeit, die telepathische Verbindung zu un-terbrechen?!« 

»Danach habe ich schon gefragt. Und wie gewöhnlich hat die Psionik-Abteilung keine Antwort. Keiner weiß, wie Telepathie funktioniert, aber das ist nur ein Teil des Geheimnisses, das die beiden umgibt. Wir wissen zwar von anderen Telepathen, aber was hier geschieht, ist absolut einzigartig.« 

»Ich weiß, aber Roz ist doch seine  Schwester,  verdammt noch mal! Kapiert sie denn nicht, daß sie ihn umbringt?« 

»Sie muß es wissen, aber vielleicht kommt der Kontakt in solchen Situation unwillkürlich zustande«, sagte Karlstrom. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß einer den anderen absichtlich leiden läßt. Wir können nur die Daumen drücken und hoffen, daß sie Brickman nicht mitnimmt, wenn sie stirbt.« 

»Das ist alles, was wir tun können? >Die Daumen drücken?<« 

Karlstrom lächelte. Fran hatte in den letzten fünf Jahren das Leben Roz’ und Steves als Kontrolleurin überwacht. »Sehen Sie es von der positiven Seite. Wenn beide sterben, haben Sie weniger Arbeit auf dem Buckel.« 

Trotz seiner Gerissenheit war der Kopf der AMEXICO im Irrtum. Roz hatte die fortschreitende Muskelläh-mung mit Steves stillschweigendem Einverständnis künstlich hervorgerufen. Die Symptome waren die einer tödlichen Lebensmittelvergiftung, die oft durch den Verzehr von geräuchertem rohem Fleisch ausgelöst wurde — einem wesentlichen Bestandteil der Prärie-69 



volknahrung. In den frühen Stunden des nächsten Morgens verschlechterte sich Steves Zustand weiter. Als Ärzte und Krankenpflegepersonal sich um ihn drängten, wurde er von einer Reihe heftiger Krämpfe geschüttelt. Später wurde er völlig schlaff und öffnete die Augen. Als man ihm die Sauerstoffmaske abnahm und den Katheter aus seiner Kehle entfernte, konnte er zwar wieder normal sprechen und atmen, war aber völlig erschöpft. 

Fran, die in einem Nebenzimmer ein paar Stunden Schlaf gefunden hatte, hieß ihn mit einem über-schwenglichen Kuß im Land der Lebenden willkommen und schüttelte seine Handgelenke. »Tu mir so etwas  nie wieder an!« Sie setzte sich auf die Bettkante und musterte ihn prüfend. »Roz ist tot, nicht wahr?« 

Steve nickte und machte die Bewältigung seiner Trauer zu einem Schauspiel. 

Fran streckte eine Hand aus und wischte sanft seine fließenden Tränen ab. »Mach dir nichts draus. Du bist in Sicherheit. Das ist alles, was jetzt zählt. Wir konnten ihr nicht helfen.« 

Steve stand in Clearwaters Krankenzimmer und schaute durch das Dreifachglas-Fenster hinaus. Der gepflegte Streifen roten Grases, der da und dort von Beeten mit blühenden Sträuchern und Bäumen aufgelockert wurde, war von einer Mauer aus behauenem Stein umgeben. 

Das Fenster ließ sich nicht öffnen, aber ein ständiger Strom frisch gefilteter Luft drang durch jalousieartig an-gebrachte Zuführungen in der Wand. Der Raum war hell und luftig; Teil einer kleinen Suite, die sich aus dem Behandlungszimmer, in dem Clearwater nun lag, einer kleinen Küche, einem Bad und einem Wohnzimmer zu-sammensetzte, in dem die verschlossenen Fenster vom Boden bis zur Decke reichten. 

In ihrer sitzenden Position auf dem hohen Bett konnte Clearwater die Bäume und das Gras sehen und einen 70 



Blick auf den blauen Himmel über der Mauer erhä-schen. Steve mußte ihre Umgebung unwillkürlich mit der Zelle vergleichen, in der er nach seinem ersten Abenteuer bei den M’Calls in Pueblo gesessen hatte. 

Und mit den A-Ebenen — einem großen Gefangenenla-ger, in der die Luft von Rauch, Staub und ständigem Lärm erfüllt war. Dort unten gab es weder Nacht noch Tag. Es war eine alptraumhafte Erfahrung gewesen, sich da unten nach den bewußtseinserweiternden und augenöffnenden Monaten auf der Oberwelt wiederzufinden — mit dem Urteil am Hals, drei Jahre verbannt zu sein. 

 Nie wieder…  

Eine Krankenschwester kam herein und trug zwei mit Blumen gefüllte Vasen — einen Teil des Straußes, den Steve mit Hilfe eines der Mutantengärtners ausgesucht hatte. Es war eine kleine Geste, um Clearwater zu helfen, den Kontakt zur Oberwelt nicht zu verlieren. Er hatte die ersten vorbeigebracht, kurz nachdem man ihm Zugang zu Cloudlands gewährt hatte, und er hatte sie seither regelmäßig erneuert. Die Krankenschwester brachte die Blumen heran, damit Clearwater sie berühren und an ihnen riechen konnte, dann stellte sie eine Vase auf den Tisch und die andere auf die Fensterbank. 

Die dritte, in der gelbe Rosen standen — sie stammten nicht von Steves letztem Besuch —, stand auf dem Nachtschränkchen. 

Während Steve zusah, wie die Schwester dem Blu-menarrangement den letzten Schliff verpaßte, fiel ihm ein, wie sehr er sich verändert hatte. Vor zwei Jahren, vor der schicksalhaften Reise auf der  Lady,  hatte er sich überhaupt nicht für Pflanzen interessiert. Er hatte Blumen einfach für einen Bestandteil der giftigen Gewäch-se gehalten, die die Oberwelt verschmutzten. 

 Und jetzt…  

Als die Schwester ging, schloß er die Tür. »Also… 

Wie geht es dir heute?« 
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»Viel besser. Schau mal. .« Clearwater streckte einen Arm aus und deutete mit dem Zeigefinger auf den Stuhl, den Steve vom Tisch wegholen und neben das Bett stellen wollte. Er entfernte sich von seiner ausgestreckten Hand, schlug gegen die Wand und bewegte sich in Richtung Decke, als sie den Arm hob. 

Steve sprang vor und packte die vorderen Stuhlbeine. 

»Bist du verrückt?!« zischte er. Der röhrenförmige Me-tallstuhl klebte weiterhin unverrückbar an der Wand fest — der obere Rand der Rückenlehne berührte die Decke — und widerstand allen Bemühungen, ihn dort wegzureißen. »Laß los!!« 

Clearwater ließ den Arm sinken. Steve fing den Stuhl unbeholfen auf, als er auf ihn niederfiel, und stellte ihn auf den Boden. »Was soll das?« fragte er im gleichen wütenden Flüsterton. »Willst du uns umbringen?« 

»Keine Sorge. Ich weiß, wo die verborgenen Augen und Ohren sind.« Sie zeigte auf die Ventilationsschächte überall im Zimmer. »Aber sie können uns weder sehen noch hören.« Sie winkte ihn heran, damit er sich neben sie setzte. 

Steve betrachte nervös die Schächte, als er den Stuhl neben sie stellte und sich setzte. »Woher weißt du das?« 

»Weil ich sie getötet habe.« 

»Man kann sie nicht töten«, zischte Steve. »Es sind keine Tiere, sondern elektronische Geräte!« 

»Aber sie sind tot. Die Kraft, die wie Blut in ihren Adern fließt, ist verschwunden und kann nicht mehr in sie hinein. Ist es nicht das gleiche?« 

»Ich glaube schon.« Steve warf die Hände in die Luft, widmete den Schächten einen vorsichtigen Blick und sagte dann: »So etwas kannst du… mit Maschinen tun?« 

»Ich lerne.« 

»Ich hatte recht. Du willst uns  wirklich  umbringen.« 

Clearwater drückte beruhigend seine Hand. »Nein. 

Ich habe es schon zweimal gemacht. Sie denken, die 72 



Geräte sind schuld. Sie machen sie dafür verantwortlich und beschimpfen sie, nicht mich.« 

»Wie lange haben wir Zeit?« lachte Steve. 

»Etwa fünfzehn Klicks.« 

 »Klicks?« 

Clearwater zeigte auf die an der Wand befestigte Di-gitaluhr. »Die Zahlen. Die beiden letzten verändern sich 

— klick, klick, klick.« 

Steve lachte. »Man nennt es Minuten! Die Stunde hat sechzig Minuten; vierundzwanzig Stunden sind ein Tag. Du weißt doch, was ein Tag ist, oder?« 

Clearwater entzog ihm die Hand. »Warum machst du dich über mich lustig? Ich habe gehört, daß sie von Stunden und Minuten gesprochen haben, aber es hat keine Bedeutung. Das Leben in der Welt der Sandgräber hat einen sehr merkwürdigen Rhythmus, den ich nicht begreifen kann. Eure Zeit ist nicht so wie die unsere.« 

»Vielleicht… Aber wir wollen nichts davon ver-schwenden.« Steve streichelte ihr Haar und strich es aus ihrem Gesicht. Die Ärzte des  Red River  hatten es abge-schnitten und sie dort, wo die Geschosse ihre Kopfhaut verletzt hatten, kahlgeschoren. In den letzten sechs Wochen war der stachelige Bürstenschnitt zu einem weichen, gewellten Haarbüschel gewachsen. Er sah genauso aus wie der Frans. 

Er beugte sich vor und küßte sie auf die Lippen. Ganz leicht nur, aber das Kribbeln, das ihn beim ersten Mal so erregt hatte, war noch da. Er lehnte sich zurück, um wieder zu Atem zu kommen. 

Clearwater fuhr mit der Hand am Ärmel seiner silbergrauen Uniform mit den breiten, dunkelblauen Captain-Streifen entlang, die ihn als Mitglied der Ersten Familie auswiesen, dann sah sie ihm tief in die Augen. 

»Du brauchst sie nicht vor mir zu verstecken.« 

»Was verstecken?« 

»Die andere Frau in deinem Leben. Fran.«    . 
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Etwas starb in Steve. »Woher kennst du ihren Namen?« 

»Sie war hier; hat mich besucht.« 

Steve betrachtete die Vase auf dem Nachtschränkchen. »Und um dir Blumen mitzubringen .. « Er machte eine Pause. Er wollte eigentlich nicht mehr wissen, aber die Neugier war stärker. »Was wollte sie?« 

»Mich sehen. Mich kennenlernen — und vielleicht mehr über dich erfahren.« 

»Und …?« fragte Steve, auch diesmal zögernd. 

»Sie ist sehr selbstsicher.« 

»Dazu hat sie auch allen Grund. Sie gehört zur Familie.« 

»Sie ist auch sehr…« 

»Ich hoffe, du willst nicht sagen >schön<.« 

»Sie ist nicht häßlich, zumindest nicht, was das Äußere betrifft. Ich wollte sagen, sie ist hart und berechnend. 

Aber dieses gefährliche Element findest du anziehend. 

Sei vorsichtig.« 

»Das werde ich.« 

»Ist sie sehr… anschmiegsam?« 

Die Direktheit ihrer Frage traf Steve unvorbereitet. Er merkte, daß er rot wurde.  Verdammt …l »Es ist nicht so, wie du denkst. Die Beziehung ist mir aufgezwungen worden.« Steve fand die passende, rachsüchtige Erwiderung, nach der er gesucht hatte. »Wie damals bei dir und dem Generalkonsul.« 

Wenn sie sich getroffen fühlte, zeigte sie es nicht. Steve kam sich gemein vor, weil er es gesagt hatte. 

»Ach so. Heißt das, daß ich mich rächen darf, so wie du?« 

»Ich habe mich zwar besser gefühlt, als ich ihm beim Sterben zusehen konnte, aber ich habe ihn nicht wegen dem getötet, was sich zwischen euch abgespielt hat. Ich habe einen Befehl befolgt.« 

Clearwater nahm wieder seine Hand. »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen.« 

»Das will ich auch gar nicht. Ich will, daß du es ver-74 



stehst. Was damals geschah, ist das gleiche wie jetzt. 

Nicht du warst das Opfer, sondern  er.  Du hast ihn manipuliert. Und das gleiche tue jetzt ich.« 

»Bei dieser Frau . .« 

»Ja! Fran ist unser Weg in die Freiheit. Sie hat die Kontakte, die wir brauchen, und sie kann einiges arrangieren — so wie dein Freund, der General-Konsul, und der Kerl, den ich benutzt habe, den Herold Hase-Gawa.« 

Clearwater nickte. »Wenn die Zeit gekommen ist, laß mich wissen, ob sie überredet werden muß.« 

»Mach ich. Vertrau mir.« 

»Jederzeit.« Sie zog ihn an sich und bot ihm ihren Mund. 

Wieso, fragte sich Steve, sorgt ein einfaches Wort dafür, daß ich mich so mies fühle? »Hör mal…« 

Die Tür öffnete sich und zwei Wartungsleute kamen herein. Jeder von ihnen schleppte einen dicken Werk-zeugkoffer und Prüfgeräte. Sie waren gerannt. Noch mehr Ausfälle dieser Art, dachte Steve, und die Typen schlagen ihr Lager im Wohnzimmer auf. 

»Ich fürchte, wir müssen Sie bitten, den Besuch abzu-kürzen, Captain. Wir haben anscheinend ein Problem mit der Klimaanlage.« 

»Klar, sowas kann passieren.« Steve wechselte mit Clearwater einen amüsierten Blick, den die Männer nicht bemerkten. »Hier ist es tatsächlich irgendwie drückend.« 

Drei Angehörige des Pflegestabes kamen herein, nahmen Clearwaters Bett und Nachtschränkchen und bug-sierten alles durch die Tür. »Wir legen Sie für etwa eine Stunde in ein anderes Zimmer«, erklärte der Oberpfleger. 

Steve begleitete die Prozession auf den Flur hinaus. 

»Sie können gern bleiben, wenn Sie möchten, Sir.« 

»Es ist schon in Ordnung«, sagte Steve. Er griff nach Clearwaters Hand und spürte, wie ihre Finger die seinen umklammerten. »Ich glaube, wir haben alles Wich-75 



tige beredet.« Als sie vor der Tür des anderen Zimmers standen, gab er ihr einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter und trat beiseite. Man rollte sie hinein. »Ich komme morgen nach Dienstschluß wieder vorbei.« 

»Bitte, tu das«, sagte sie. Als man sie hineinbrachte, schaute sie über die Schulter zurück, und in ihrem Blick tauchte ein wissendes, konspiratives Funkeln auf. 

Steve nickte, um zu zeigen, daß er die Botschaft erhalten hatte. 

Karlstrom erwiderte den Salut der beiden Fähnriche, die das Drehkreuz bewachten, betrat den glänzenden Me-tallzylinder und wurde ins Oval Office mit dem blauen Teppich geschleust. Der General-Präsident hatte seine übliche Empfangspose eingenommen und musterte die computererzeugte Landschaft hinter den großen, geschwungenen Fenstern. 

Das heutige Bild zeigte seinen Lieblingsausblick auf das Prä-Holocaust-Neuengland im Herbst; gelbe, goldene und rotbraune Bäume erhoben sich über mit Blättern übersätem Gras und umrahmten ein weißes Holz-haus, das von einem hohen Turm mit einem Kreuz gekrönt war. Eine Kirche. Kirchen waren Orte, an dem sich Menschen zum Gottesdienst versammelten. Religion. Die Familie hatte das Konzept zwar beibehalten, auf die Gebäude jedoch verzichtet. Zweimal am Tag versammelten sich die Soldaten-Bürger der Föderation in Gruppen verschiedener Größen an ihren Posten oder Arbeitsplätzen, um das höchste Wesen anzubeten, das in ihrem Fall nicht Gott, sondern der General-Präsident war. 

Immer wenn Karlstrom das Oval Office zu einem persönlichen Gespräch betrat, drehte Jackson ihm den Rük-ken zu. Als wahrer Meister in der Kunst der Menschen-manipulation hielt Karlstrom es für eine absichtliche Geste. Es war Teil des Plans, ständig eine Aura unan-fechtbarer Überlegenheit zu verbreiten und zu bewah-76 



ren. Indem der General-Präsident den eintretenden Besucher ignorierte, sagte er nichts anderes als »Der Blick aus diesem Fenster, der meine Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, ist viel wichtiger als Sie und die Angelegenheit, die Sie zu besprechen kommen. Doch was noch bedeutend wichtiger ist: Ich fühle mich durch Ihre Anwesenheit nicht bedroht.« 

Und da der G-P in den ersten entscheidenden Momenten das Gesicht abwandte, fragte sich der Besucher, mit welchem Empfang er wohl zu rechnen hatte. Diese Unsicherheit war gewöhnlich ein Nachteil, den der G-P 

in dem folgenden Gespräch auszunutzen wußte. Regel Nummer Eins im Menschenmanagement: Im Zweifels-fall erfolgreich die Kontrolle behalten, indem man das Selbstbewußtsein seiner Untergebenen unterhöhlt. 

Bei Karlstrom zeigte es nicht unbedingt den gleichen Erfolg, da er an Jeffersons Seite aufgewachsen war und in den letzten zehn Jahren als Kopf von AMEXICO täglich mit ihm geredet hatte. Er kannte das Verfahren und wußte, daß alles nur ein Schauspiel war, aber Jefferson versuchte noch immer, ihn auf diese Weise reinzulegen. 

Vielleicht blieb er einfach gern in Übung. 

Karlstrom blieb an der richtigen Stelle stehen, räusperte sich höflich und wartete darauf, daß seine Gegenwart zur Kenntnis genommen wurde. Wem würde er diesmal ausgesetzt sein … Dem silberhaarigen Staatsmann, Herr Macchiavelli, dem besorgten Vater seines Volkes, oder dem alten Kameraden? 

Als der G-P sich in die richtige Stimmung versetzt hatte, beendete er die Betrachtung der neuenglischen Prä-H-Kirchenarchitektur und schaltete seinen Charme ein. »Ben!« Der G-P entbot Karlstrom einen festen Händedruck, zehntausend Volt Ehrlichkeit und offerierte ihm einen Platz. 

Jefferson ließ sich in dem hochlehnigen Drehstuhl hinter dem mit blauen Leder bezogenen Schreibtisch nieder und deutete auf den Monitor. »Ich habe mir 77 



Brickmans Bericht über die Ereignisse am Handelsposten noch einmal angesehen und .. « Er hielt inne. »Wie geht es übrigens unserem jungen Helden?« 

»Es ist ihm nie besser gegangen«, sagte Karlstrom trocken. 

»Gut. Die Verlustzahlen … die zweihunderttausend Toten … Sind sie verläßlich?« 

»Ich denke schon. Brickman hat die Toten natürlich nicht gezählt. Die Mutanten-Ältesten haben es errech-net. Zwar haben sie in der Regel nichts mit Zahlen dieser Größenordnung zu tun, aber es entspricht auch unseren Schätzungen, die auf Videobändern von Aufklä-rungsflügen basieren.« 

Jefferson nickte. »Ja, ich habe sie gesehen.« 

»Sie wurden einer sorgfältigen Analyse unterzogen, aber selbst wenn man ihnen eine Fehlerquote von drei- 

ßig Prozent zugesteht, bleibt immer noch ein Riesenhaufen totes Fleisch übrig.« 

»Und fünf Raddampfer…« 

Karlstrom nickte. »Große Kisten. Handelsschiffe der Großen Seen mit emhundertundfünfzig Matrosen und fünfundzwanzig Offizieren. Dazu noch Militäreinhei-ten. Samurai-Kavallerie, und vielleicht auch Infanterie. 

Mindestens zweitausend Mann. Schlechte Nachrichten, egal aus welchem Blickwinkel.« 

»Und die Yama-Shitas haben im Frühjahr ein ähnliches Schiff mit einer Expeditionsstreitmacht verloren …« 

»Auf dem Michigansee. Hirohitos Vertreter in Syracuse wird sich die Haare einzeln ausgerissen haben. 

Vorausgesetzt er hat noch welche.« 

Der G-P dachte nach. »Was sagen unsere Freunde in Ne-Issan?« 

Bei der Frage rutschte Karlstrom unbehaglich in seinem Sessel umher. »Da gab es irgendwie gemischte Reaktionen. Offenbar war leyasu …« 


»Der Kämmerer…« 
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»Ja … Er war wohl sehr verstimmt, als wir den Michigan-Raddampfer ohne vorherige Beratung versenkt haben.« Karlstrom spreizte die Finger. »Ich habe ihm erklärt, der Zeitfaktor hätte uns zum Handeln gezwungen, aber es scheint, daß diese Kerle mit nichts zufrieden sind. Der Shogun und der Rest der Toh-Yota-Familie sind wild darauf versessen, die Yama-Shitas und den Rest der Fortschrittsgläubigen zu vernichten. Die Schwierigkeit liegt darin, das sie es zwar ohne unsere Hilfe nicht schaffen, aber es  trotzdem   auf eigene Weise tun wollen. 

Sie sind auch noch ziemlich sauer über die große Zahl der hochrangigen Japse, die Brickmans Truppe am Reiherteich erledigt hat. Die Vorstellung, daß Samurais von 

>Ausländern< umgebracht werden, beleidigt ihren Ehrencodex. Der ßushido-Scheiß ist wirklich eine heikle Sache. Wenn es darum geht, die eigenen Leute umzubringen, muß es nach Vorschrift geschehen. Und das bedeutet, daß sie es untereinander austragen.« 

»Aber Sie haben es geschafft, ihn zu überreden …« 

»Es war nicht leicht, aber…« Karlstrom zuckte die Achseln. »Sie haben mehr zu verlieren als wir.« 

»Sie meinen leyasu. So wie ich es verstanden habe, weiß Yoritomo noch immer nicht, daß unsere verdeckte Unterstützung leyasus Geheimdienst hilft, die Toh-Yotas an der Macht zu halten.« 

»Ganz genau. Und wir haben vor, es auch dabei zu belassen.« 

Der General-Präsident stand auf, befahl Karlstrom mit einer herrischen Geste, sitzenzubleiben, und wanderte langsam zwischen dem Schreibtisch und dem Kamin auf der anderen Seite des Zimmers hin und her. 

Karlstrom setzte sich seitwärts auf den Sessel, um zu verhindern, daß er einen steifen Hals bekam. 

»Haben Sie sich Gedanken darüber gemacht, welche Auswirkungen der letzte Zwischenfall auf die Föderation haben könnte?« 
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»Die Militärexpedition der Yama-Shitas?« Karlstrom zog bei der Frage die Augenbrauen hoch. »Sie hat nichts mit uns zu tun. Sie haben die vom Shogunat festgesetz-ten Regeln verhöhnt. Sie wollten den Tod ihres Landfürsten durch einen illegalen Kriegsakt rächen und hatten totalen Mißerfolg. Ende der Geschichte.« 

»Nicht ganz. Sie haben auch versucht, das Prärievolk zu spalten und zu beherrschen — und es ist ihnen beinahe gelungen.« 

»Bis Mr. Snow ihnen den Teppich unter den Füßen weggezogen hat.« Karlstrom lächelte. »Der Drecksack hat zwar die  Lady   vernichtet, aber auf irgendeine seltsame Weise müssen wir ihm dankbar sein. Wenn der Handel mit den D’Troit und C’Natti auf vorgesehene Weise zustande gekommen wäre, hätten wir unter Umständen große Schwierigkeiten bekommen.« 

»Das kann uns immer noch passieren. Angenommen, sie versuchen es wieder?« 

»Das werden sie nicht«, sagte Karlstrom fest. »Nicht nach der Prügeln, die sie bezogen haben. Alle unsere Agenten berichten, daß keine der in die Sache verwik-kelten Familien — die Yama-Shitas, Ko-Nikkas und Se-Ikos — bisher genau wissen, was am Handelsposten geschehen ist. Sie wissen nur — und das schließt unseren Freund leyasu mit ein —, daß fünf Schiffe verlorenge-gangen sind, wahrscheinlich mit Mann und Maus.« 

»Aber irgendwann wird die ganze Geschichte durch-sickern.« Jefferson blieb mitten in der Drehung stehen und zeigte auf den Bildschirm, der sich auf dem kleinen Beistelltisch links neben seinem Schreibtisch befand. 

»Laut Brickman wurde allen überlebenden Abgesandten der D’Troit, C’Natti und San’Louis gestattet, nach Hause zu gehen, um die Nachricht zu verbreiten. Das ist nun fast zwei Monate her. In dieser Zeit kann die Neuigkeit leicht einen der fünf Eisenmeister-Außenpo-sten erreicht haben.« 

»Das stimmt«, gab Karlstrom zu. »Die Japse werden 80 



wissen, daß ihre Schiffe vernichtet und ihre Männer zusammen mit tausenden anderer Menschen getötet wurden — und zwar durch eine Flutwelle, die ein Rufer der She-Kargo ausgelöst hat. Mr. Snow mag tot sein, aber wie Sie in Brickmans Bericht lesen können, gibt es noch weitere mächtige Rufer. Wir haben selbst einen. Und das ist eine Bedrohung, die die Yama-Shitas nicht ignorieren können.« 

»Ich verstehe zwar, worauf Sie hinauswollen, aber die Eisenmeister denken nicht so wie wir. Sie können zwar eine Niederlage hinnehmen, aber keinen Gesichtsverlust.« Der G-P nahm seine Wanderung wieder auf. »Ich will Ihnen ein Szenarium vorstellen. Hören Sie sich an, wie es klingt.« 

»Okay…« 

»Sie haben die Verwicklung der Familien Se-Iko und Ko-Nikka in den Fall erwähnt. Sie haben vom Shogun eine Handelskonzession als Bezahlung bekommen, damit sie die Toh-Yotas unterstützen, nicht mehr die Yama-Shitas. Nun stehen sie mit zwei Schiffen weniger da und sind pleite. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie schon eine Delegation zum Shogun geschickt haben, die um Entschädigung bittet.« 

»Pech für sie«, sagte Karlstrom. »Sie waren an einem illegalen Unternehmen beteiligt und haben sich die Finger verbrannt. Yoritomo wird ihnen was husten, und leyasu  auch.« 

»Sie werden bestimmt keine Entschädigung erhalten«, stimmte Jefferson zu. »Aber es gibt andere Formen der Wiedergutmachung.« 

»Wie eine von der Regierung angeführte Strafaktion gegen die Mutanten …« 

»Sowas steht nicht außer Frage. Obwohl sie in Un-gnade gefallen sind, erfreuen sich die Yama-Shitas noch immer der heimlichen Unterstützung durch andere fortschrittliche Landesfürsten. Und  wegen   dieser Unterstützung ist es den Toh-Yotas nicht gelungen, die Familie 81 



Yama-Shita auszuschalten und sich ihre Besitzungen einzuverleiben — trotz der gegen sie vorgebrachten Anklagen wegen Verrat. Anklagen, die von der Mehrheit der anderen Landesfürsten unterstützt wurden. Und wir wissen, warum: Die Fürsten wissen alle, daß sie das gleiche Schicksal erleiden können, wenn sie zulassen, daß die Familie Yama-Shita an die Wand gestellt wird. 

Sobald die Toh-Yotas sich ihren mächtigsten Rivalen einverleibt haben, könnten sie sich einen nach den anderen herauspicken.« 

Jefferson blieb zwischen dem Schreibtisch und dem Kamin stehen und machte eine weitumfassende Geste, um die Auswirkungen seines Szenariums zu beschrei-ben. »Die Yama-Shitas haben sich vielleicht mit der Errichtung der Außenposten am Michigansee und dem Versuch, mit Hilfe der D’Troit und C’Natti die She-Kargo und M’Waukee zu versklaven, übernommen, aber man muß ihnen zugestehen, daß es eine großartige Idee war.« 

Karlstrom nickte. 

»Und ich glaube, daß die Mehrheit der Landesfürsten 

— einschließlich derer, die schon immer die Toh-Yotas unterstützt haben, es auch für einen Schritt in die richtige Richtung halten. Für einen  unvermeidbaren Schritt…« 

»Ich stimme zu«, sagte Karlstrom. »Aber wir haben die Grenzen auf der Karte gezogen. Alles westlich vom Eriesee und den Appalachen gehört uns.« 

»Im Moment. Vergessen Sie, was die Yama-Shitas vorhatten. Die Tatsache, daß es ein kriegerischer Akt war, der ohne Zustimmung des Shogunats erfolgte, ist bloß eine rechtliche Formalität. Durch den Verlust der fünf Raddampfer und der zweitausend Mann haben die Eisenmeister als  Nation   eine große  militärische   Niederlage durch die Barbaren erlitten. Durch Unpersonen. Das Prärievolk ist der ungewaschene Pöbel, aus dem sie ihre Sklaven holen! Der Shogun kann es nicht ignorieren«, 82 



rief Jefferson. »Die Ehre des ganzen Reiches steht auf dem Spiel!« 

Karlstrom sprang auf. »Ja! Aber was kann er tun? Wir haben klargemacht, was passiert, wenn sie Truppen ins Gebiet des Prärievolkes schicken. Wir haben ihnen zwar Grünes Licht gegeben, um den Handel fortzusetzen, aber jeder Militäraktion einen Riegel vorgeschoben. Uns steht jedes Recht zu, wegen der letzten Eigenmächtig-keit auf sie loszugehen …« 

»Nur würden wir natürlich die Falschen bestrafen.« 

»Genau. Aber wenn das Shogunat dem öffentlichen Druck nachgibt und unsere Vereinbarung bricht, können wir nicht einfach stillsitzen. Wir müßten unsere Vergeltungsdrohung wahrmachen.« 

»Wenn es dazu kommen sollte, haben wir auch die Kraft dazu?« 

»Der Glaube, daß wir sie haben, hat sie bis jetzt in Schach gehalten. Er und der Riesenhaufen an elektronischer Ausrüstung, mit der wir leyasus Leute beliefert haben. Durch unsere hübschen Spielzeuge sind die Toh-Yotas ihren Rivalen einen Schritt voraus. leyasu würde jeden Schachzug des Shoguns blockieren, der ihn unserer Unterstützung beraubt.« 

»Ja. Aber der Widerwille, jeder Aktion zuzustimmen, die zu einem Konflikt mit der Föderation führen könnte, kann auch das Toh-Yota-Shogunat unterminieren.« 

»Weil… Sie würden verlieren …« 

»Ja. Und es sähe so aus, daß sie verloren haben, weil sich das Reich wegen der traditionalistischen Politik von Yoritomos Familie nicht entwickeln konnte.  Solange er das Edikt gegen das Dunkle Licht beibehält, sind sie uns nie gewachsen. Ohne Elektrizität können sie sich nie aus der technologischen Zwangsjacke befreien, mit der sie sich selbst gefesselt haben.« 

»Da kann ich nicht widersprechen«, sagte Karlstrom. 

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, deuten Sie an, daß der Druck, mit den Mutanten abzurechnen, und das 83 



Zögern des Shogunats, irgend etwas zu tun, was ihm uns auf den Hals hetzt, den Fortschrittlichen mehr Zulauf verschaffen… was eventuell zum Sturz der Toh-Yotas führen könnte.« 

»Es sind nur sondierende Gedanken«, sagte Jefferson bescheiden. »Wie klingen sie?« 

Karlstrom nickte bewundernd. »Durchaus realistisch.« 

»Gut.« Jefferson legte ihm freundlich eine Hand auf die Schulter. »Darum müssen wir unser Möglichstes tun, um dazu beizutragen, daß die Toh-Yotas an der Macht bleiben.« Er lächelte. »Ich hatte  immer   schon sehr großen Respekt vor der Tradition. Familien wie die unseren sollten zusammenhalten.« Sein Griff auf Karlstroms Schulter verstärkte sich. »Ich überlasse es Ihnen, die Details auszuarbeiten.« 

Als Ergebnis dieser Besprechung fand sich Steve einige Wochen später in der Drehtür des Oval Office wieder. 

Auf der anderen Seite wartete Karlstrom. Der 31. Jefferson, den Steve zwar bei zwei Gelegenheiten in Cloudlands gesehen, aber nie auf einer inoffiziellen Grundlage angesprochen hatte, saß an seinem Schreibtisch. 

Als Steve und Karlstrom nach vorn schritten, um den warmen Präsidentenhändedruck zu empfangen, bemerkte er, daß jemand am Kamin stand. 

Es war Fran. Merkwürdig! Sie mußte von dem Treffen gewußt haben, und doch hatte sie nichts gesagt. Und das, obwohl sie noch heute morgen wie ein aufgespieß-ter Fisch auf seiner Lanze gezuckt hatte. 

»Steven! Schön zu sehen, daß es Ihnen so gut geht. 

Traurige Sache mit Ihrer Blutsschwester. Sie war so vielversprechend, aber so ist es nun mal.« 

»Ja, Sir.« Steve bekam immer noch weiche Knie, wenn seine Hände ihn berührten und er hörte, daß seine tiefe, volltönende Stimme seinen Namen aussprach. 

»Wir haben einen Auftrag für Sie. Einen sehr wichti-84 



gen Auftrag, der mit einer langen und möglicherweise gefährlichen Reise zu tun hat.« 

»Sie sehen überrascht aus«, sagte Karlstrom. 

»Äh… nein, Sir! Ich bin bereit, jeden Auftrag zu übernehmen, den Sie mir anvertrauen. Ich dachte nur, Sie wollen, daß ich in Clearwaters Nähe bleibe, für den Fall…« 

Karlstrom setzte ein dünnes, spöttisches Lächeln auf. 

»Ich glaube nicht, daß sie im Augenblick irgendwo hin-geht. Sie etwa?« 

Steve spürte, daß Jeffersons Blick auf ihm ruhte, also riß er sich zusammen und gab sich mutig. »Was kann ich für Sie tun, Sir?« 

Jefferson bot ihm den zweiten Platz zu Karlstroms Rechten an, der vor der anderen Tischkante stand. Fran blieb am Kamin hinter Steves Rücken stehen. 

Der General-Präsident legte die Unterarme auf den Tisch und eine Hand über die andere. Er hatte kräftige Finger. Die Hände eines Staatsmannes. »Steven… 

Zwar waren alle Aufträge wichtig, die Sie bisher ausgeführt haben, aber diesmal werden sie nicht nur die Föderation vertreten, sondern auch die Erste Familie. Sie bekommen es mit Staatsgeschäften zu tun — auf allerhöchster Ebene. Sind sie in der Lage, diese Verantwortung zu übernehmen?« 

»Yes, Sir.« 

»Gut. Sie haben Ihren Mut und Ihre Findigkeit ausreichend unter Beweis gestellt, und wir schätzen Ihre Intelligenz und Loyalität sehr. Auch durch Ihre Begegnungen mit den Eisenmeistern haben Sie wertvolle Erfahrungen gesammelt. Darum wollen wir, daß sie nach Ne-Issan fliegen, um sich mit dem Kämmerer leyasu und dem Shogun zu treffen. Sie sollen ihnen bestimmte Angebote unterbreiten. Sie werden als mein persönlicher Kurier handeln, so, wie der Herold Toshiro Hase-Gawa den Shogun verteten hat. Sagt Ihnen diese Vorstellung zu?« 
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Wi//sf  du mich verarschen ?  

Steve rang nach Luft. »Ich … ahm, ich … Natürlich, Sir! Aber die Sache hat einen Haken. Alle hohen Eisenmeister sprechen zwar die Grundsprache, aber ich verstehe nur ein oder zwei Worte der ihren. Würde mich das nicht sehr benachteiligen?« 

»Das dürfte kein Problem sein«, sagte der General-Präsident. »Commander Franklynne Jefferson spricht die Sprache fließend.« 

Steve spürte, daß sich zwei vertraute Hände an seine Schultern schmiegten. Die Berührung kam so unerwartet, daß sein Gehirn einfror und sein Körper sich verkrampfte. Es hatte nicht nur damit zu tun, daß sie im Oval Office weilten, es hatte irgendwie mit der Geste selbst zu tun. Sie faßte zu, als würde sie ihn  besitzen …  

»S-Sir…?« Es war das Beste, was er zustandebrachte. 

Jefferson schien Steves momentane Verwirrung für leicht amüsant zu halten. Er sprach es noch einmal aus. 

»Commander Franklynne wird sie begleiten.« 

Steves Hirn nahm seine Arbeit wieder auf. »Yes, Sir! 

Ich verstehe, Sir! Es ist nur folgendes… In Ne-Issan sind die Geschlechter nicht gleichberechtigt. Die Japse behandeln Frauen wie Bürger zweiter Klasse.« 

»Aus diesem Grund werden Sie als Strohmann auftreten«, erklärte Karlstrom. 

»Aber die Befehle nimmst du von mir entgegen …« 

Fran löste ihren Griff von Steves Schultern und stellte sich rechts neben seinen Stuhl. Steve schaute auf. Da stand eine veränderte Fran, die auf ihn herunterschaute. 

Sie war nicht seine Bettgefährtin, sie war die Vorsitzende des Sachverständigenausschusses, der ihn zu drei Jahren auf den A-Ebenen verdonnert hatte … 

»Ist das ein Problem für Sie?« fragte der General-Präsident. 

»Nicht im geringsten, Sir!«  Überhaupt nicht…  
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3. Kapitel 

In der Zeitspanne, die da- 

mit endete, daß Steve seinen Marschbefehl erhielt, hatten sich auch Roz und Cadillac auf eine Reise in die Ostländer vorbereitet. Unter den Gegenständen, die Cadillac aus den ausgebrannten Ruinen der Siedlung gerettet hatte, befanden sich zwei Flaggen aus grüngoldenem Eisenmeisterstoff und seine persönlichen Körperfarben. 

Es waren wasserfeste Farben in Form einer dicken Pa-ste, die er in kleinen Tontöpfen aufbewahrte. 

Sie reichten gerade für zwei Bemalungen. Nach einem Bad im Felsteich kniete Roz sich vor der Hütte auf eine Matte, schloß die Augen und hielt ihm das Gesicht hin. Cadillac begann ein Stück hinter dem Haaransatz und bemalte sie langsam von Kopf bis Fuß mit vier verschiedenen Hautfarben, die sich mit ihrer Sonnenbräune vermischten. 

In den letzten fünf Jahren hatten Cadillac und Clearwater ihre Hautbemalung einmal jährlich erneuert, damit sie sich nicht von den anderen Mutanten unter-schieden. Das willkürliche Muster aus Wirbeln und Flecken, das auf Roz’ Stirn begann und sich langsam über ihren ganzen Leib ausbreitete, war eine ziemlich genaue Kopie der Bemalung Clearwaters. 

Als der letzte Strich getan und auch ihre Füße und Knöchel scheckig wirkten, trat Cadillac zurück, um seine Arbeit zu begutachten. Roz drehte sich ihm zum Gefallen herum und untersuchte ihre Arme und ihren Brustkorb. 

»Kann ich es anfassen?« 

»Ja. Aber du mußt dich mit etwas Holzasche einrei-ben, damit die Farbe nicht so frisch wirkt. Ich mache es an den Stellen, an die du nicht rankommst.« Er ging mit ihr zu dem im Schatten liegenden Felsteich und schaute 87 



zu, als sie ihr Spiegelbild einer genauen Betrachtung unterzog. »Fühlst du dich jetzt anders?« 

»Nein. Merkwürdigerweise nicht. Ich glaube, es gefällt mir.« Roz stand auf und blickte ihn an. »Es ist komisch. Ich stehe hier ohne Kleider, aber… irgendwie komme ich mir nicht nackt vor. Ich komme mir…« —sie breitete die Arme aus und suchte nach dem Wort — 

»… vervollkommnet vor. Nur eins fehlt noch.« 

Cadillac reagierte auf ihre unausgesprochene Einladung und nahm sie in die Arme. »Und das wäre?« 

»Ich brauche noch einen Vollgasnamen«, sagte sie leise. Die Namensverleihung war eine Aufgabe, die Wortschmiede ausübten. Cadillac drückte einen Kuß auf den wellenförmigen braunen Streifen, der ihre Stirn nun teilte. »Ich habe einen für dich. Ich habe dir zugesehen, als du das Gesicht in die Wolken gedreht hast, und ich habe beobachten dürfen, wie glücklich du das niederfal-lende Wasser begrüßt hast. Dein Name soll Rain-Dancer sein. Die, die im Regen tanzt.« 

Roz drückte ihn an sich, dann trat sie beiseite und sprang fröhlich in die Luft. Sie drehte sich einmal um ihre Achse, bevor sie mit ausgestreckten Armen graziös wieder landete. »Es ist vollbracht! Ich habe mein anderes Ich abgestreift, so, wie die Schlange sich ihrer alten Haut entledigt. Endlich habe ich mich von der Föderation befreit!« 

»Freu dich nicht zu früh«, sagte Cadillac. »Man kann dich noch immer erreichen.« 

»Durch Steve?« Roz schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Wir haben sie überlistet, sie halten mich für tot.« 

Wie die telepathische Verbindung zwischen Steve und ihr aussah, war das einzige Geheimnis, das Cadillac nicht kannte. Ihr letzter Kontakt hatte bestätigt, daß man keinen Verdacht gegen Steve und sie hegte, doch seitdem spürte sie, daß sein Bewußtsein jedesmal aus-wich, wenn sie einen Versuch unternahm, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Wie damals, im Alter von elf Jahren, als Steve seinen Beschluß verkündet hatte, er wolle sich um einen der begehrten Plätze an der Flugakademie be-werben. 

Roz wußte zwar, daß Steve sehr wohl auf sich aufpassen konnte, aber durch das Sperren der Gedankenbrük-ke hatte er auch sie von Clearwater getrennt. Sie und Roz konnten sich zwar wortlos miteinander verständigen, aber es hatte nichts mit Telepathie zu tun: Es war Empathie, das tiefe, beiderseitige Band einer Seelenver-wandtschaft, das ihnen erlaubte, den gefühlsmäßigen Zustand der anderen zu erkennen und zu erraten, was sie dachte. 

Doch damit es soweit kommen konnte, mußten sie zusammen sein. Steve war das Verbindungsglied, der Schlüssel, der es ihr erlaubte, aus der Entfernung mit ihrer Seelenschwester zu reden. Roz konnte nur in Clearwaters Bewußtsein eindringen, wenn es mit dem Steves verbunden war — wie damals, als Steve ihren verwundeten Leib in den Armen gehalten und darauf gewartet hatte, daß die Ärzte des  Red River  eintrafen. Roz nahm zwar an, daß Clearwater im Lebensinstitut festgehalten wurde, aber da Steves Geist außerhalb ihrer Reichweite war, konnte sie nicht in Erfahrung bringen, ob sie in Sicherheit und wohlauf war. 

Ihre enge körperliche und zunehmende geistige Beziehung hatte Cadillac Gelegenheit gegeben, Roz genau zu studieren. Er hatte ein gewisses ausweichendes Verhalten an ihr festgestellt, wenn er das Thema Steve und Clearwater anschnitt — und besonders, wenn es um Brickmans Pläne ging. Was Cadillac auch sagte, es würde Steve in Schwierigkeiten bringen, aber er mußte es aussprechen. »Er meldet sich nicht mehr, was?« 

»Wenn es so ist, hat er bestimmt einen guten Grund dafür.« 

»Ja«, sagte Cadillac. »Er hat sich verkauft. Clearwater ist bei ihm. Er weiß, daß du bei mir bist. Und jetzt, 89 



nachdem du ihn losgelassen hast, glaubt er, daß er an seinem jetzigen Aufenthaltsort besser aufgehoben ist.« 

Roz’ Gesicht verdüsterte sich. »Warum mußt du immer gleich das Schlimmste annehmen?« 

»Weil ich in seinem Kopf war!« schrie Cadillac. »Und ein Teil von ihm ist jetzt in mir! Ich  weiß,  wie er denkt!« 

»Du hast kein Recht, ihn zu verurteilen!« Roz schubste ihn weg und ging zur Hütte. Cadillac folgte ihr. Sie hob ärgerlich den Rock vom Boden auf, wickelte ihn um ihre Hüften und band mit bebenden Fingern die Schnüre zu. Sie schob die Arme in fransenbesetzten Ärmel des Lederhemdes, zog es über, wandte sich um und sah ihn an.  »Ich   bin die einzige, die den Druck kennt, dem er ausgesetzt ist! Du hast es noch nie erlebt. Und ich bete zu Mo-Town, daß du es nie erleben mußt!« 

»Ich trage eine schwere Verantwortung!« protestierte Cadillac. 

»Und hast mich als Hilfe! Es ist nicht das gleiche. Hier hat man Raum zum Nachdenken!« Roz deutete auf den Boden. »Die Welt da unten ist anders. Ich weiß, daß Steve noch auf unserer Seite ist.  Er  wird  sein  Bestes  tun, um Clearwater und ihr Kind aus der Föderation zu holen — ebenso, wie er  dich   aus Ne-Issan rausgeholt hat.« 

»Mit viel Unterstützung von außerhalb«, sagte Cadillac verbittert. »Vielleicht interessiert es dich, daß  ich   das Flugzeug gebaut habe, mit dem wir an den Hudson gekommen sind! Er hat mich nicht  getragen.  Ich habe aktiv an der Flucht mitgearbeitet!« 

»Ach, wirklich? Clearwater hat mir aber etwas anderes erzählt! Sie sagte, du hättest gar nicht gehen wollen! 

Na, los, gib’s zu! Es hat dir da drüben einfach Spaß gemacht!« 

»Bis dein Blutsbruder kam!« Die Worte sprudelten hervor, ehe Cadillac sie anhalten konnte. 

»Eben!« rief Roz. »Du hattest dich an die Eisenmeister verkauft!« 
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»Das ist nicht wahr!« schrie Cadillac. »So war es nicht!« 

»Gut, ich glaube dir. Du hattest deine Gründe —ebenso wie Steve seine triftigen Gründe für das hat, was er jetzt tut. Ich weiß, daß er nicht übergelaufen ist. 

Und in deinem Innern weißt du es doch auch, oder?« 

Cadillac gab keine Antwort. 

Roz versuchte es erneut. »Warum kannst du dich nicht dazu durchringen, ihm zu vertrauen?« 

Es dauerte einige Zeit, aber als seine Wut nachgelassen hatte, kam die Antwort. »Weil er so tut, als wüßte er alles, dieses Wissen aber nicht dazu verwendet, sich zu verändern. Er will nur Macht über seine Mitmenschen erringen.« 

»Gib ihm Zeit.« Auch Roz’ Stimme war nun ruhiger. 

»Ich habe die Dinge anfangs auch nicht klar gesehen, obwohl eine innere Stimme mir gesagt hat, daß ich nicht in die Welt unter der Erde gehöre. Etwas zu wissen und zu verstehen ist nicht das gleiche. Wie sehr hast du dich denn verändert, seit unsere Lebensströme sich vereint haben?« 

»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?!« schrie Cadillac, als seine frisch gewonnene Vernunft an Kraft verlor. »Auf deiner!« sagte Roz. »Aber die Eifersucht, die Ri-valität zwischen euch muß aufhören! Wir vier sind durch etwas verbunden, daß viel tiefer reicht und stärker ist als Verwandtschaft und Freundschaft! Dein Mißtrauen und deine Ablehnung nagt daran wie eine Krebsgeschwulst. Schneide es schnell und sauber heraus, wie ein Chirurg mit einem Skalpell! Benimm dich wie der Krieger, der du angeblich bist!« Als sie sah, daß ihre Worte ihn trafen, mußte sie über seinen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck lachen. »Ist dir klar, daß wir gerade unseren ersten Streit haben?« 

»Ich habe das Gefühl, es wird nicht der letzte sein«, sagte Cadillac. 
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Roz fuhr neckisch mit einem Finger über seine nackte Brust. »Kann ich es wiedergutmachen?« 

»Dazu fällt mir Verschiedenes ein«, sagte Cadillac. 

»Aber als erstes braucht die blasse Imitation eines Kriegers, die ich gerade darstelle, eine frische Bemalung.« 

Die Tarnbemalung war nicht alles, was sie brauchten. 

Für eine lange Reise, wie Cadillac sie plante, brauchte man Pferde und ein wenig zusätzliche Sicherheit für unterwegs. Roz war zwar fähig, mit fast jeder Bedrohung fertig zu werden, die sich ihnen eventuell entge-genstellte, aber Cadillac suchte nach einer Möglichkeit, alle Schwierigkeiten auf Armeslänge fernzuhalten. Er hatte gesehen, daß das Anrufen der Erdmagie sowohl Mr. Snow als auch Clearwater physisch geschwächt und völlig ausgelaugt hatte. 

Solche Gaben forderten ausnahmslos ihren Preis, und so wie Brickman darauf bestanden hatte, Clearwater solle ihre Kräfte nur sparsam einsetzen, wollte auch er es halten. Roz wußte nicht, warum sie die Wahrnehmung anderer Menschen umfassend verzerren konnte oder wie ihr Talent funktionierte. Sie übte es einfach aus. Aber ob ihr die Fähigkeit immer sofort zur Verfügung stand? Kein Rufer konnte die Erdmagie endlos lange erzeugen. Roz’ Geisteskräfte kannten vielleicht ähnliche Einschränkungen, also war es wichtig, sie nicht zu mißbrauchen. Er wollte nicht in Ne-Issan ankommen, wo sie sich bei jedem Schritt in tödlicher Gefahr befanden, um dann zu entdecken, daß ihre >Batte-rien< leer waren. 

Als allein durchs Land eilendes Pärchen waren sie zu stark gefährdet. Auf im Freien umherstreifende Krieger eines rivalisierenden Clans, die ihre Klingen ordentlich in Blut tauchen wollten, mußten sie wie leichte Beute wirken. Und Schwierigkeiten dieser Art wollte Cadillac aus dem Weg gehen. 

Es gab nur eine Antwort — sie mußten sich unter den 92 



Schutz eines anderen Clans stellen. Der verlängerte Waffenstillstand, auf den man sich bei der Ratsversammlung am Großen Fluß geeinigt hatte, aufgrund dessen die M’Calls schon die Hilfe einiger She-Kargo-und M’Waukee-Clans gewonnen hatten, um den Überra- 

, schungsangriff auf die  Lady   durchzuführen, machte ein solches Arrangement durchaus praktikabel. Cadillac ging im Geiste die Liste der She-Kargo-Clans durch, die das Territorium nördlich und östlich der Laramie Mountains beanspruchten und entschied sich für den M’Kenzi-Clan. 

Obwohl zahlenmäßig weniger groß als die M’Calls vor dem ersten Zusammenstoß mit der  Lady,  waren die M’Kenzis ein großer Clan, und ihre Abordnung hatte Mr. Snows Bemühungen unterstützt, aus den She-Kargo und M’Waukee eine einheitliche Kampftruppe zu schmieden. Diese Solidaritätsgeste hatten sie am Tag des Kampfes teuer bezahlen müssen. Die M’Kenzi-Ab-ordnung war noch im Begriff gewesen, sich kletternd in Sicherheit zu bringen, als die Ausläufer der Flutwelle an der Front des Steilufers entlanggedonnert waren und viele derjenigen mit sich rissen, die den blutigen Rückzug über die Sandbänke überlebt hatten. 

Magnum-Force, die Wortschmiedin der M’Kenzi, hatte zu den Glücklichen gehört. Weibliche Wortschmiede gab es nur selten. Cadillac wußte zwar, daß es früher mehrere gegeben hatte, aber Magnum war die einzige, die noch lebte. Er wußte auch, daß sie bis zum letzten Jahr kein ähnlich begabtes Mädchen gefunden hatte, um es als Nachfolgerin auszubilden. Wenn er es richtig anstellte, sah sie vielleicht in ihm einen möglichen Erben, und das konnte ausreichen, um alle Bedenken zu überwinden, die die restlichen Clan-Ältesten eventuell hatten. 

Wortschmiede genossen sowohl innerhalb als auch außerhalb ihrer Clans einen besonderen Status. Nach allgemeiner Ansicht standen sie über den Kämpfen, in 93 



die gewöhnliche Krieger sich verwickelten. Deswegen war ihr Leben nur selten von Angehörigen gegnerischer Clans bedroht — was sogar für die D’Troit galt, die sonst alle Traditionen mißachteten. Wortschmiede brauchten keine >Knochen zu nagen< — im Kampf töten oder Blut zu vergießen —, sie genossen schon deswegen Ansehen, weil sie Wortschmiede waren. Für Cadillac war es natürlich nicht genug gewesen: In Mr. Snows Schatten aufgewachsen, war er dermaßen auf Anerkennung versessen, daß er jede Gelegenheit genutzt hatte, um seinen Wert als Krieger zu beweisen. Schließlich war es ihm durch das rechtzeitige Eingreifen Clearwaters gelungen, doch darüber sah er bequemerweise hinweg. 

Das Wichtigste waren jedoch die Pferde. Als Cadillac im Frühjahr in Begleitung Brickmans, Malones und der anderen Abtrünnigen zur M’Call-Siedlung zurückgekehrt war, hatte er mehrere Eisenmeister-Pferde mitgebracht. Malones Männer hatten sie sich zwar angeeig-net, aber die meisten hatte man nach dem mitternächtli-chen Massaker, das Malone und seiner Bande den Kopf gekostet hatte, wieder eingefangen. Einige hatte Brickmans Gruppe beim Angriff auf die  Lady   verwendet, aber sechs oder sieben waren in Obhut der Nestmütter und Wölfinnen geblieben, die die Siedlung bewacht hatten. Als Cadillac in den Tagen nach der Rückkehr die unmittelbare Umgebung der ausgebrannten Siedlung durchsucht hatte, hatte er zwei von Kugeln durchlöcherte Kadaver entdeckt, die eine drängelnde Schar von Todesvögeln bereits auseinandernahm. 

Eine Woche später stießen Roz und er auf flacherem Terrain, etwa drei Kilometer nordöstlich der Siedlung, auf ein weiteres totes Pferd. Nach dem relativ intakten Zustand des Kadavers zu urteilen, war es wenige Tage nach den beiden ersten an seinen Wunden verendet. 

Nun blieben mindestens noch drei übrig. 

Trotz der vielen Kilometer, die Cadillac auf verschie-94 



denen Pferderücken zurückgelegt hatte, wußte er nicht viel über diese Tiere. Mit Herdentieren kannte er sich jedoch aus. Er ging davon aus, daß das dritte Pferd verletzt nach der ersten Salve geflohen und seinen glückli-cheren Gefährten gefolgt war. Diese waren nach seinem Ende weitergezogen. Ging man von der Stelle aus, an der das dritte Pferd verendet war, waren sie in diesen sieben Tagen nicht weit gekommen. Dies konnte ein Hinweis darauf sein, daß sie nach dem Abklingen der ersten Panik ihre üblichen Lebensgewohnheiten wieder aufgenommen hatten. 

Cadillac vermutete, daß Wildpferde sich wie Büffel verhielten und nur dann liefen, wenn vorausgeeilte Bullen am Herdenrand sie auf Gefahren aufmerksam machten. Wenn die Pferde bisher relativ friedlich gelebt hatten — dafür gab es angesichts der vielen Bären, Schakale und Berglöwen natürlich keine Garantie —, waren sie vielleicht noch in der Umgebung. 

Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden, und sie paßte gut zu einer anderen Reisevorrausset-zung: Roz mußte  Laufen   lernen. Wenn sie eine echte Mutantin war, dann schlummerte in ihr die Fähigkeit, stundenlang mit großen, leichtfüßigen Schritten über zahllose Kilometer zu rennen. Aber man konnte dieses Talent nicht mit einem Fingerschnippen wecken. Nach der Heilung seines gebrochenen Beins hatte Brickman so lange geübt, bis er wieder über eine hervorragende Kondition verfügt hatte. Doch er hatte einige Zeit gebraucht, die erforderliche Kombination aus Geschwindigkeit und Ausdauer zu erringen, die nötig war, um mit einer M’Call-Jagdgruppe Schritt zu halten. 

Wie die meisten Wagner hatte Roz schon in frühester Kindheit an täglicher Körperertüchtigung teilnehmen müssen, aber Schwimmen stand auf ihrer Liste weit höher als Laufen. Beim ersten Fünf-Kilometer-Lauf mit Cadillac über die Bergpfade hatte sie gedacht, sie müsse sterben, aber nach drei Wochen blieb sie auch nach zehn 95 



Kilometern noch auf den Beinen, auch wenn sie ziemlich zittrig wurden, als Cadillac die Strecke auf fünfzehn Kilometer erhöhte. Nach der fünften Woche ihres Lebens an der Oberwelt überwand sie die Schmerzgrenze und fing an, die Strecke auf fünfundzwanzig Kilometer auszudehnen. 

Dabei wurde beiden Seiten viel abverlangt. Die Tatsache, daß sie am Schluß noch miteinander sprachen, zeugte von der Enge ihrer Beziehung. Die Beharrlichkeit zahlte sich schließlich aus. Die täglichen Läufe führten sie immer weiter fort, und als sie schließlich den Gipfel eines Hügels erklommen, sahen sie unter sich eine lose, um einen Bach gruppierte Ansammlung von Lärchen. 

Das Wasser floß über Kiesel dahin, auf denen Sonnenlicht funkelte. Sie sahen zwei Pferde an der Tränke; eins war grau gescheckt, das andere goldbraun mit hafer-mehlfarbener Mähne und Schweif — eine der Stuten, die Cadillac auf der langen Reise vom Michigansee nach Wyoming geritten hatte. 

Cadillac stieg als erster den Abhang zum Bach hinunter. Er bewegte sich dabei so verstohlen wie ein Mutant auf der Jagd nach Wild. Als sie die Bäume erreichten, wandten die beiden Pferde ihnen zwar den Kopf zu, um die Gefahr einzuschätzen, doch dann grasten sie ruhig weiter an dem Teppich aus süßem, fettem Gras und schlugen mit den Schwänzen, um ihrem Ärger über die Störung Ausdruck zu verleihen. 

Cadillac hockte sich am Bachrand hin und zückte die beiden Zaumzeuge, die er in den letzten Tagen in einer Gürteltasche am Körper getragen hatte. »Gib mir ein paar Gelbfäuste.« 

Roz nahm zwei gelbschalige Äpfel aus der Tasche. 

Cadillac schnitt sie in zwei Hälften. Das feste, weiße Fruchtfleisch verströmte so einen durchdringenden Duft, daß Roz das Wasser im Mund zusammenlief. 

Die graugescheckte Stute stellte die Ohren auf. 

Cadillac legte zwei Apfelstücke auf Roz’ Handfläche. 
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»Ich hoffe, der Rotschimmel erkennt meine Stimme. 

Wenn nicht, weißt du, was du tun mußt.« 

»Moment mal. Ich weiß zwar, was du mir erzählt hast, aber…« Roz musterte die Apfelhälften. »Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, daß ich ihnen das hier ins  Maul  stecke? Bei den Zähnen, die sie haben?« 

»Immer mit der Ruhe! Es ist nicht gefährlich. Schau her — du mußt die Hand flach ausstrecken. Bieg die Finger nach unten und reich sie ihnen in diesem Winkel 

— so!« Cadillac brachte ihre linke Hand in die richtige Position. »Pferdemäuler sind ziemlich nachgiebig, und ihre Lippen sind vorn weich und irgendwie ledrig.« 

»Igitt!« Der Gedanke ließ Roz erbeben. 

»Sei nicht albern. Sie können dich nicht fressen; sie sind nun mal keine Fleischfresser. Und sie sabbern dich auch nicht voll. Ihre Mäuler müßten eigentlich ziemlich trocken sein. Du mußt nur den Daumen fest an die Hand pressen.« 

»Warum?« 

»Damit er nicht abgebissen wird.« 

»Schluß! Aus! Das reicht!  Du   machst es; ich schaue zu.« 

Cadillac stand auf und trat außer Reichweite, als sie ihm den aufgeschnittenen Apfel zurückgeben wollte. 

»Ich habe doch nur Spaß gemacht, Roz. Warum, in aller Welt, fürchtest du dich? Ich weiß, daß du alles kannst, was du willst — du mußt dich nur darauf konzentrieren.« 

»Ha ha, sehr witzig!« Sie nahm das Zaumzeug aus seiner ausgestreckten Hand. »Es funktioniert bei Tieren nicht. Ich weiß es. Ich habe es versucht.« 

»Das hast du mir gar nicht erzählt.« 

»Warum sollte ich? Du hättest dich nur über mich lustig gemacht. So wie jetzt.« 

»Clearwater hatte in dieser Hinsicht keine Probleme. 

Sie konnte sogar mit ihnen reden. Von Anfang an. Sie hat sie so angezogen, wie Honig Bienen anzieht.« 
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»Na schön, aber ich bin nicht sie, und sie ist nicht hier. Also bringt es nichts ein, wenn du es mir erzählst, oder?« 

»Du hast recht.« Cadillac wandte sich ab. 

»Wo gehst du hin?« 

»Ans andere Ufer. Ich will mich von hinten an den Rotschimmel heranmachen.« 

»Aber was soll ich tun, wenn sie  beide   auf mich zukommen?« 

»Du hast doch eine Tasche voller Äpfel. Füttere sie, bis ich da bin.« 

Die Vorstellung, von zwei großen Pferden niedergetrampelt zu werden, provozierte einen kleinen Entset-zensschrei. »Geh nicht so schnell!« 

Aber Cadillac hatte den Bach schon überquert und bewegte sich mit großen Schritten zwischen den Bäumen, um den Rotschimmel wegzutreiben, der sich von seiner Gefährtin entfernt hatte. Cadillac legte die Hände an den Mund und rief dem Pferd auf die gleiche schrille Weise wie die Thai-Jungen, die in Ne-Issan die Pferde zusammentrieben, etwas zu. 

Der Rotschimmel reagierte auf die Stimme, blieb gehorsam stehen und gestattete es Cadillac, sich ihm zu nähern. Als er den angebotenen Apfel witterte, trabte er auf ihn zu. Cadillac hielt das Zaumzeug bereit. 

Auf der anderen Seite zwang Roz sich dazu, auf den grauen Schecken zuzugehen. Je näher sie kam, desto größer wurde das Pferd. Es war einfach riesig! Sie biß die Zähne zusammen, streckte die rechte Hand aus und bot ihm einen halben Apfel an. »Komm schon, nimm ihn! Du dummes Riesending!« 

Der Schecke schnupperte und kam auf sie zu. In den letzten Wochen hatte Roz zwar den Reiz und die Gefahren des Lebens unter wilden Tieren entdeckt, aber als das Pferd lostrabte, vergaß sie alle edlen Theorien über die Eigenarten niedriger Lebensformen und Mitgeschöpfe und ihres Rechtes zur Koexistenz mit dem 98 



Menschen. Sie spürte nur, daß der Boden unter ihr erbebte, und das donnernde Stampfen der vier trabenden Hufe erklang wie Donnergrollen in ihren Ohren. 

 O gütige Mutter! Es wiegt eine Tonne und bleibt garantiert nicht stehen!  

Von grundloser Furcht erfüllt drehte sie sich, den rechten Arm ausgestreckt, zur Seite und machte sich fluchtbereit. Sie hielt die Stellung, bis die Stute etwa zwei Meter vor ihr war, dann ließ sie den Apfel fallen, sprang über den Bach und versteckte sich hinter dem nächsten Baum. Cadillacs Gelächter klang in ihren Ohren. 

Die Stute packte die am Boden liegende Frucht mit gebleckten Zähnen, überquerte mit einem Satz den Bach und trabte auf Roz zu. 

»Hilfe! Es verfolgt mich!« 

»Genau!  So  soll  es  auch  sein!«  rief  Cadillac.  Er  führte den Rotschimmel flußabwärts. »Halt das Zaumzeug bereit! Gib ihr das andere Stück!« 

»Uuuahh! Kannst du mir nicht helfen? Ich bin so etwas nicht gewöhnt!« 

»Steve hat doch ein Pferd mit auf den  Red River  gebracht, oder?« 

»Ja … aber ich brauchte es nicht zu füttern!« Roz achtete darauf, daß der Baum zwischen ihr und dem Schek-ken blieb und bot ihm ein weiteres Stück Apfel an. Das Pferd packte es mit den Zähnen, und Roz riß ihre Hand zurück. 

»Jetzt das Zaumzeug!« rief Cadillac. »Schnell! Pack es an der Mähne!« 

»Ich komme nicht ran!« sagte Roz. »Mach du es!« Sie warf ihm das Zaumzeug zu. 

Cadillac fing es auf, als es von seiner Brust abprallte, dann führte er den Rotschimmel heran. »Glaubst du, du kannst das hier festhalten?« 

»Ich will es versuchen . .« 

»Gib mir noch einen Apfel.« Er wandte sich um, 99 



sprach beruhigend auf die gescheckte Stute ein und streichelte ihren Hals, als sie ihm aus der Hand fraß. Als das Pferd sich beruhigt hatte, schob er vorsichtig das Zaumzeug über die Nüstern, klemmte die Kandare zwischen die Zähne, legte den Stirnriemen an und schob das Genickstück über die Ohren. 

Roz schaute zu, als er die Riemen festschnallte. »Bei dir sieht es so einfach aus …« 

»Weil   dies   der einfache Teil ist«, sagte Cadillac. Er reichte ihr die Zügel des Grauen und nahm den Rotschimmel. »Schwierig wird es erst, wenn man aufsitzt und oben bleiben will.« 

»Aber du weißt wenigstens, wie es geht.« 

»Ja. Aber wenn wir abreisen, wirst du es auch wissen.« 

Roz, die fast einen Kopf kleiner war als Cadillac, sah sich dem ersten großen Problem gegenüber, als sie lernte, wie man ein Pferd besteigt. Ohne die Hilfe von Steig-bügeln, und ohne Sattel, an dem man sich festhalten konnte, brauchte man einen ziemlich hohen Grad an körperlicher Wendigkeit und — zumindest als blutiger Anfänger — viel Entschlossenheit. Davon hatte Roz zwar reichlich, aber sie brauchte auch jedes Quentchen. 

Cadillac half ihr beim Aufsitzen, bis sie die Grundsätze des Reitens ohne Sattel begriffen hatte, dann mußte sie allein kämpfen. Nach zahllosen Versuchen und vielen Flüchen kapierte sie schließlich, wie man sich auf einen Pferderücken schwingt, doch zuvor mußte sie die Schmach erleiden, das erste Aufsitzen mit zuviel Schwung anzugehen und auf der anderen Seite Hals über Kopf wieder herunterzufallen. 

Es gereichte ihr zur Ehre, daß sie die blauen Flecke und den unvermeidbaren wunden Hintern klaglos ertrug, und schließlich zahlte sich ihre Hartnäckigkeit aus. 

Sechs Tage nach der panischen Flucht vor der grauge-scheckten Stute konnte sie beide Pferde einfangen, ih-100 



nen das Zaumzeug anlegen und sie dazu bringen, ihrem Willen zu gehorchen — und zwar so gut, daß sie den ersten Abschnitt ihrer langen Reise in Angriff nehmen konnten. 

Aus Büffellederstreifen, die aus Hüttenwänden stammten, machte Cadillac zwei breite Gurte, die ein als Sattel dienendes Stück Bärenfell auf dem Pferderücken festhielten. Außerdem stellte er Brust- und Flankengur-te her, an denen man Travois befestigen konnte. 

Die Travois bestanden aus langen Lärchenschößlin-gen, die er parallel aneinanderband, so daß zwischen ihnen gerade genug Platz für die Pferdehinterteile blieb. 

Die oberen Enden wurden an das Ledergeschirr geschnallt. Die Belastung wurde von der Pferdebrust und dem Gurt hinter dem Sattel aufgefangen. Die hinteren Enden bewegten sich in einem flachen Winkel über den Boden und waren weit genug von den Hinterläufen entfernt. 

Sie schnallten ihren Besitz zusammen mit den Be-standteilen der Hütte auf die leichte Gitterwerkplatt-form, mit deren Hilfe die beiden Stäbe auseinander-gehalten wurden. Roz half Cadillac beim Bau und schnitt dünne Lederstreifen, die sie mit der gleichen Sorgfalt sauber und ordentlich zusammenband, die sie an den Tag legte, wenn sie eine Wunde vernähte. 

Als alles fertig war, führten sie die Pferde den einzigen geeigneten Pfad hinab, der vom Steilfelsen auf die wellenförmige Prärie führte. Als sie einen umfangrei-chen Kiefernwald erreichten, zügelte Cadillac den Rotschimmel und blickte lang auf den schlanken, elegant geschwungenen Wasserlauf zurück, der dem Zungen-stein entsprang, jener Landmarkierung, die viele Jahre dazu gedient hatte, Jagdgruppen zur Siedlung zurückzuführen. 

»Tut es dir denn leid, von hier fortzugehen?« fragte Roz. 

»Ich gehe gar nicht fort. Das, was von der Vergangen-101 



heit noch übrig ist, nehmen wir mit. Aber ich bin da oben zur Welt gekommen. Obwohl der Tod schwer auf diesem Ort lastet, wird er für mich immer etwas Besonderes sein.« 

»Er ist auch für mich etwas Besonderes«, sagte Roz. 

»Hier bin ich zum Leben erwacht. Sei nicht traurig. Wir kommen eines Tages zurück.« 

Cadillac ergriff ihre ausgestreckte Hand und spürte, daß sich ihre Finger ermutigend um die seinen schlössen. »Warum sagst du das?« 

»Möchtest du nicht, daß unser Kind hier geboren wird?« 

Die Frage war eine absolute Überraschung. »Aber, ja! 

Aber… Du meinst doch nicht etwa …?« 

»Nein«, erwiderte Roz lachend. »Noch nicht. Aber wenn die Zeit da ist, möchte ich, daß du mich hierher-bringst. Versprochen?« 

»Ja, ich verspreche es .. « 

Am zweiten Tag ihrer Reise begegneten sie einem Jagd-trupp des K’Vanna-Clans, einem anderen Zweig der She-Kargo-Ursippe. Da sie keine Armbrust hatten, um einen Brandpfeil in die Luft zu schießen — dies war das Zeichen, das gegnerische Gruppen des Prärievolkes machten, wenn sie miteinander verhandeln wollten —, mußten sie den Jägern entgegenreiten. So kamen sie viel näher an sie heran, als es in einem dem Palaver vor-ausgehenden Stadium üblich war. Sie mußten das Risiko eingehen, daß nervöse Finger einen Abzug berührten und Armbrustbolzen durch ihre Brust fuhren. 

Als Cadillac erkannte, das sie Kriegern eines She-Kargo-Clans gegenüberstanden, bedeutete er Roz, sie solle neben ihm anhalten. Er legte eine Hand auf sein Herz und hob sie dann über den Kopf, um die leere Handfläche zu zeigen. Der Anführer der Jäger legte seine Armbrust auf den Boden und erwiderte die Geste. 

Cadillac saß ab, gab Roz die Zügel seines Pferdes und 102 



ging ein paar Schritte voraus. Er hatte in Gedanken eine große Rede vorbereitet, doch zu seinem Erstaunen benötigten sie weder seine Redekunst noch Roz’ Kräfte, um sie über die nächste Hürde zu bringen. 

Sie bemerkten schnell, daß sämtliche Clans, die eine Abordnung zum Handelsposten nach Du-Aruta geschickt hatten, über die Kräfte und triumphalen Fortschritte der Auserwählten Bescheid wußten. Carnegie-Hall und die anderen Wortschmiede, denen Cadillac, Steve und Clearwater auf ihrem Marsch nach Westen begegnet waren, hatten sie über alles in Kenntnis gesetzt. Schon die Tatsache, daß Roz und er Pferde ritten und >Talismans< grüngoldenes Banner schwenkten, bewies ihre Identität. Sie konnten sich frei im Territorium der She-Kargo und M’Waukee bewegen und jede Richtung einschlagen, die sie wollten. 

Es war fast zu schön, um wahr zu sein. 

Cadillac stellte Roz mit dem Namen Rain-Dancer vor und erkundigte sich nach dem Weg zu den M’Kenzis. 

Der Anführer der Jäger erbot sich zwar, ihnen den richtigen Weg zu zeigen, aber zuerst sollten Cadillac und seine Gefährtin ihrer Siedlung einen Höflichkeitsbesuch abstatten. Cadillac willigte ein, und zwei K’Vanna-Krie-ger stürmten los, um ihre Ältesten zu informieren. 

Als Cadillac und Roz mit dem Trupp in der Siedlung eintrafen, wurden sie zeremoniell empfangen. Die to-desverachtende Großtat, die er, Steve und Clearwater mit Hilfe zusammengerollter Strohmatten und einem Samuraischwert vollbracht hatten, hatte bei allen, die sie gesehen hatten, tiefen Eindruck hinterlassen. Die K’Vanna-Ältesten, angeführt von ihrem Wortschmied Dow-Jones-Index, rechneten eindeutig mit einer Wie-derholung der Vorstellung. 

Cadillac, der Dow-Jones schon bei früheren Besuchen am Handelsposten begegnet war, machte ein Schauspiel daraus, die Ältesten ins Vertrauen zu ziehen. Mit gedämpfter Stimme, so daß die Umstehenden den Hals 103 



recken mußten, verkündete Cadillac, er und Rain-Dancer bereiteten sich auf eine welterschütternd wichtige Begegnung mit den Eisenmeistern vor. Wenn sie sie erfolgreich abschlössen, sei die Zukunft des Prärievolkes gesichert. Deshalb war es absolut notwendig, daß er und seine Gefährtin die magische Energie für diesen schicksalshaften Moment aufsparten. Ob sie nicht auch seiner Meinung seien? 

Natürlich. 

Aber Cadillac hatte einen wichtigeren Grund, warum er Roz keine freie Hand ließ. Sie war der wichtigste Teil der Show, die er bei der anstehenden Ratsversammlung des Prärievolkes abziehen wollte; er hatte keine Lust, die Überraschung dadurch zu verpatzen, indem er jedem Hinz und Kunz einen Vorgeschmack von dem gab, was sie erwartete. 

Nachdem Cadillac und Roz ihre enttäuschten Gastgeber mit dem Versprechen weiterer geheimer Enthüllungen bei Sioux Falls besänftigt hatten, nahmen sie die Reise wieder auf. Die K’Vanna reichten sie an die O’Shay weiter. Erneut verursachte ihre Ankunft eine Welle der Aufregung, der ein Gefühl der Enttäuschung folgte, doch auch dies konnte Cadillac schnell mit geschickter Diplomatie bereinigen. Roz klebte während der ganzen Zeit wie ein Schatten an ihm. Sie schaute sich um und hörte mit wachsender Bewunderung zu, wie er die Zuhörer für sich gewann. 

Am fünften Tag der Reise stießen sie schließlich auf den M’Kenzi-Clan und die Wortschmiedin Magnum-Force. Magnum-Force war eine unsentimentale, kräftige, ansehnliche Frau und trug über fünfzig Lebensper-len an ihrer Halskette. Sie kannte Cadillac aufgrund ihrer Freundschaft zu Mr. Snow — ihre Freundschaft war weit über die professionelle Bindung hinausgegangen, die alle Wortschmiede miteinander verband. 

Vor ein paar Jahren hatte Mr. Snow in einem der seltenen Augenblicke, in denen ein paar Lungenzüge Re-104 



genbogengras zuviel Oberhand über seine Diskretion gewonnen hatten, eine tiefere Beziehung zu ihr angedeutet. Sie hatte sich in der Zeit ergeben, als Magnum und er — beide als Schüler ihrer Vorgänger — zum ersten Mal zum Handelsposten gekommen waren. Sie hatten sich zwar zueinander hingezogen gefühlt, doch ihrer Lust nie nachgegeben, denn sexuelle Beziehungen zwischen Angehörigen verschiedener Clans waren ein Tabu, das niemand belohnte. 

Nachdem Cadillac kürzlich mehr über Mr. Snows Jugend erfahren hatte — auch über die versteckt liegende Grotte, in der er seine verbotenen Liebschaften angeblich gepflegt hatte —, wußte er nicht mehr so genau, ob die Traditionen dem alten Fuchs wirklich so heilig gewesen waren. 

Magnum hatte die Schlacht am Handelsposten überlebt und gesehen, daß Mr. Snow graugesichtig und völlig erschöpft am Boden gelegen hatte. Viele Angehörige seines Clans hatten die Ansicht vertreten, dieses Lager würde zu seinem Totenbett werden. Sie hatte viele Stunden an seiner Seite verbracht und war in seiner unmittelbaren Nähe gewesen, bis der junge Mann, den sie als Wolkenkrieger kannte, mehrere leise Unterhaltun-gen mit ihm geführt hatte. Als die erste Ratsversammlung des Prärievolkes zu Ende war, hatte sie gesehen, daß der Alte neue Kräfte gewonnen hatte. Die überlebenden Mitglieder ihrer Abordnung waren anschlie- 

ßend nach Wyoming zurückgekehrt. 

Als sie sich getrennt hatten, hatte Mr. Snow noch gelebt, deswegen erkundigte sie sich als erstes nach dem gegenwärtigen Zustand seiner Gesundheit. 

»Hast du nichts von der gewaltigen Schlacht an der Großen Gabelung gehört?« fragte Cadillac. 

»Man hat mir von einer Schlacht mit mehreren Eisenschlangen berichtet, bei der viele Angehörige des Prärievolkes ums Leben gekommen sind«, erwiderte Magnum. »Das Feuer hat eine Schlange gefressen, und 105 



vier andere haben sich mit gebrochenem Rückgrat zurückgezogen.« 

Cadillac warf sich in die Brust. »Das Blut, das dabei vergossen wurde, war das des M’Call-Clans!« verkündete er stolz. »Und der Meister starb, als er uns in die Schlacht führte.« 

Magnum war von der Nachricht sichtlich erschüttert. 

Sie ließ einen ganze Weile den Kopf hängen, und als sie ihn wieder hob und ihnen in die Augen sah, war ihr Gesicht tränennaß. »Er wird mir fehlen«, sagte sie. Mit diesem einfachen Nachruf warf sie den Kopf in den Nacken und räusperte sich. Ihr lebhafter, geradliniger Charakter gewann wieder die Oberhand. »Wie kann ich euch helfen?« 

Cadillac erklärte die Situation, in der Roz und er sich befanden und seine Hoffnung, daß der verlängerte Waffenstillstand es dem M’Kenzi-Clan erlaubte, sie zu adoptieren. 

»Für wie lange?« 

»Für die vorhersehbare Zukunft.« 

Gewöhnlichen Mutanten wäre dies völlig unmöglich gewesen, doch bei Wortschmieden, die aus irgendwel-chen Gründen keinen Clan mehr hatten, war dies schon vorgekommen. Einst hatte man sogar Cadillac das Angebot gemacht, zu den D’Troit überzutreten. Seine ab-lehnende Antwort hatte ihn fast das Leben gekostet. 

Magnum wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von der Wange. »Du bist sicher ein Freund offener Worte.« 

»So wie du.« Cadillac zuckte die Achseln. »Rain-Dancer und ich brauchen ein sicheres Heim. Wir werden nicht die ganze Zeit über hier sein, und wenn wir kommen, erwarten wir keine besondere Behandlung. Wir wollen unseren Teil der Arbeit erledigen, wie alle anderen. Ihr könntet sehr von unserem Wissen profitieren. 

Immer vorausgesetzt natürlich, ‘wir kommen heil und gesund aus den Ostländern zurück.« 
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»Sind sie euer Ziel?« 

»Ja. Wir werden am Big White Running Water alles enthüllen.« 

So nannten die Mutanten Sioux Falls. 

»Und wir möchten gern als Teil eurer Abordnung dorthin reisen«, fügte Roz hinzu. 

Magnum schaute sie nacheinander an. »Das ließe sich zwar machen, aber was hätten wir davon? Wie sieht es mit unserem Anteil aus?« 

»Nach der Ratsversammlung kann ich diese Frage bestimmt besser beantworten«, erwiderte Cadillac. »Aber Rain-Dancer ist Heilerin, und ich weiß viel über die Sandgräber und Totgesichter. Eins kann ich dir jetzt schon versprechen: Falls dein Clan mich respektiert und akzeptiert und ich länger leben sollte als du, bin ich bereit, Wortschmied der M’Kenzi zu werden. Es sei denn, du hast bis dahin einen würdigeren Nachfolger gefunden.« 

Bei dem Angebot weinte Magnum erneut. »Wie merkwürdig doch das Leben ist! Hätte Mo-Towns Hand dafür gesorgt, daß ich als eine andere geboren wäre, könntest du mein Sohn und Mr. Snow dein Vater sein. 

Aber so durfte es nicht sein. Und jetzt bist du gekommen, um…« 

Magnum stand auf. Cadillac und Roz ebenfalls. 

»Willkommen, meine Kinder.« Sie umarmte die beiden. »Von heute an sollt ihr die gleichen Rechte haben und mit der gleichen Achtung behandelt werden, wie die geschätztesten unserer eigenen Söhne und Töchter.« 

»Vielen Dank«, sagte Roz. 

Cadillac sah, daß Magnums Gefühlsreaktion auf die Nachricht von Mr. Snows Tod auch sie ergiffen hatte. Er streichelte tröstend ihre Schulter, dann wandte er sich wieder Magnum-Force zu. »Mußt du es nicht mit den Clan-Ältesten besprechen?« 

Magnums Kiefermuskeln verhärteten sich. »Wenn es um wichtige Entscheidungen geht, tun sie am Ende 107 



meist das, was ich für das Beste halte. Aber bevor ich es ihnen unterbreite, ist noch etwas zu klären. Wenn es dir ernst ist, unser nächster Wortschmied zu werden …« 

»Das ist es …« 

»… werden Sie vermutlich darauf bestehen, daß ihr unseren Clan-Namen annehmt. Es wäre das Ende von Cadillac M’Call. Seid ihr dazu bereit?« 

Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen Cadillac die Worte fehlten. 

Magnum tauschte einen amüsierten Blick mit Roz. 

»Nein. Offenbar nicht. Nun gut. Wenn das Thema auf-kommt, und es kommt mit Sicherheit auf, schlage ich vor, wir verschieben deine offizielle Adoption bis zu eurer Rückkehr aus den Ostländern.« 

»Schön«, sagte Cadillac. »Ich werde es nicht vergessen.« 

»Das lasse ich auch nicht zu«, sagte Magnum. 

Als sie in der Nacht zwischen den Fellen ihrer wieder aufgebauten Hütte lagen, sagte Roz: »Sie haben es miteinander getrieben…« 

Cadillac rückte von ihr ab. »Wer?« 

»Mr. Snow und Magnum-Force.« 

»Was haben sie getrieben?« 

Roz umarmte ihn leidenschaftlich und drückte ihren nackten Leib an den seinen. »Das, was wir jetzt treiben …« 

Die erste offiziell einberufene Ratsversammlung des Prärievolkes erwies sich als planlose Angelegenheit, die sich über die ersten drei Septemberwochen erstreckte. 

Wo viele Kriegsbeile zu begraben waren, gab es auch viele Diskussionen, und die meisten verliefen in gereizter Atmosphäre. Der allgemeine Waffenstillstand, auf den sich die erschütterten Abgesandten nach der Schlacht am Handelsposten geeinigt hatten, war von den jungen Heißspornen der Clans zwar allgemein nicht beachtet worden, aber dies hatte keinen daran ge-108 



hindert, trotzdem Repräsentanten nach Sioux Falls zu schicken. Folgerichtig entartete die erste Debattenrunde zu einer langwierigen Beschimpfungsorgie, in denen man Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen erhob. 

Cadillac und Roz waren möglicherweise die einzigen Teilnehmer dieser Versammlung, die keine Entschädigung für erlittenes oder eingebildetes Unrecht suchten. 

Nachdem man drei Tage lang verbal aufeinander einge-droschen hatte, ohne etwas Positives zu erreichen, wurde Cadillac allmählich ungeduldig, aber er war schlau genug, um zu erkennen, daß seine Chancen, die Versammlung von seinen Ansichten zu überzeugen, stiegen, wenn er wartete, bis die Verbitterung abnahm. 

In der zweiten Woche entwickelte sich langsam ein konstruktiver Dialog. Bis dahin hatte Cadillac genügend Gelegenheit gehabt, um herauszufinden, wie stark oder schwach die Ursippen repräsentiert waren und wie die schwankenden Gefühle der wichtigsten Abordnungen aussahen. Die She-Kargo und M’Waukee waren, wie erwartet, zahlenmäßig stark vertreten. Ihnen hatten sich die San’Paul angeschlossen, eine weniger bedeutende Ursippe, die ihnen beim Kampf gegen die D’Troit beige-standen hatte. Es waren zwar überraschend viele C’Natti und auch einige San’Louis vertreten, doch insgesamt war nicht einmal die Hälfte derer gekommen, die sich in den vergangenen Jahren am alten Handelsposten versammelt hatten. 

Die D’Troit hatten zwar keine Abordnung geschickt, aber man meldete allerorten, daß mehrere große D’Troit-Clans wie die D’Vine, D’Sica und D’Niro sich einen Weg in Territorien bahnten, die früher allein die She-Kargo gehütet hatten. Man hatte gesehen, daß sie sich nach Osten und auf den Me-Sheegun-See zube-wegten. Diese Völkerwanderung schien ein Indiz dafür zu sein, daß sich die D’Troit trotz der Gnade, die man ihren besiegten Überlebenden nach der Flutwelle erwie-109 



sen hatte, mit den Eisenmeistern zusammentun wollten. Auch wies es darauf hin, daß ihre erlauchten Schutzherren ebenfalls große Verluste erlitten und ihr Ansehen schweren Schaden genommen hatte. 

 Na, wenn schon …  

Für Cadillac war die Tatsache, daß die Clans überhaupt und dann noch in so großer Zahl gekommen waren, ein kleines Wunder. Die Schlacht am Handelsposten war zwar ein bedeutender Einschnitt in die Geschichte des Prärievolkes, doch in neunhundert Jahren gewachsene Traditionen konnte man nicht über Nacht ablegen. Die Veränderungen, zu denen es kommen mußte, um aus dem Prärievolk eine Nation zu machen, stellten sämtliche Wertvorstellungen auf den Kopf. Ein Krieger mußte seinen Wert im Zweikampf beweisen, auch wenn er oder sein Gegner dabei starb, was oft geschah. Es ging um Tod oder Schande. 

Die Grundlage der Mutantenexistenz war unverfälschter Mut. Ihre vornehmsten Eigenschaften waren Körperkraft und Ausdauer. Ihre Ahnen hatten nur überlebt, weil sie zu kämpfen gewußt hatten. Sie hatten zum schnellen Töten bereit sein müssen, wenn es um Nahrung und Unterkunft ging oder wenn sie das eigene Volk und seinen Besitz beschützen wollten. Oft hatten sie nur noch ihre Jagdgründe besessen; alle anderen Wertgegenstände waren in Rauch und Flammen aufge-gangen. 

Nach der allmählichen Heilung des Ödlandes waren die Clans in die ausgedehnten, leeren Gebiete gezogen. 

Rotes Gras sproß aus der vernarbten Erde, Obstbäume keimten. Die mit Hilfe von Schnellfeuergewehren fast ausgerotteten Herdentiere wurden wieder zahlreicher. 

Fische und Vögel vermehrten sich. Aus den mörderi-schen Schlachten um knappe Ressourcen wurden ritua-lisierte Kämpfen, in denen junge Menschen beiderlei Geschlechts zu Ansehen kamen und den ersten Schritt zum Krieger machten. 
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Der Kampf war zu einer Lebenseinstellung geworden, obwohl es bald wieder genug Nahrung und Rohstoffe gab — und mehr als genug Platz, um sich auszu-breiten. Das Bedürfnis, die >Jagdgründe< zu verteidigen, war ein Erbe des Großstadtlebens der Vorkriegszeit, in dem der den >heimatlichen< Häuserblock umgebende Gehsteig das einzige gewesen war, was ein Slumbe-wohner für seinen Besitz halten konnte. Wer arm war, keine Schulbildung hatte und keinen Arbeitsplatz bekam, konnte nur auf seinen Mut stolz sein, bevor er —wie seine Eltern — in Hoffnungslosigkeit versank oder vom System vernichtet wurde. 

Jeder, der nicht zu ihnen gehörte und aus dem Nach-barblock vordrang, mußte Tribut zahlen, sonst stellte man sich ihm, egal zu welchem Preis, entgegen. Dieses 

>Blockdenken< hatte es im Verbund mit dem Wagemut, der Skrupellosigkeit und der Findigkeit der in der Gosse Lebenden ein paar Glücklichen ermöglicht, den Krieg der Tausend Sonnen zu überleben. Zwar waren viele von ihnen im anschließenden Großen Eisesdunkel gestorben, aber manche hatten den Willen zum Durchhalten gehabt, bis der Himmel wieder hell wurde und das Blut im Antlitz der Sonne trocknete. 

Zwar war eine neue Welt geboren, doch die alten Gewohnheiten starben nicht mit der Alten Zeit. Die verstreuten Menschengruppen, aus denen später die Mutanten hervorgingen, hatten nie gelernt, einander zu vertrauen. Sie waren nie zu einer Einheit geworden. Vor der Schlacht am Handelsposten hatte das Prärievolk keinen Unterschied zwischen den Kriegern eines Nach-barclans und einer Bahnbrecher-Kompanie gemacht. 

Zwar hielten die Mutanten im Kampf bestimmte >Re-geln< ein, aber abgesehen von dem kleinen Unterschied hielt man sich gegenseitig für den Feind und begegnete dem Vordringen jeder anderen Seite mit gleicher Wild-heit. 

Dies war die große Hürde, die man überwinden muß-111 



te. Cadillac mußte irgendeinen Weg finden, um die versammelten Ältesten davon zu überzeugen, daß es nur einen Feind gab — die Föderation. Das Prärievolk wurde nicht gestärkt, wenn es das eigene Blut vergoß; es wurde geschwächt, und dann konnte die Föderation leichte Siege einfahren. 

Aufgrund der im Vorfeld stattgefundenen Gespräche war zwar klar ersichtlich, daß die Ältesten dies wußten, doch sie dazu zu bewegen, etwas dagegen zu tun, war eine andere Sache. Das Prärievolk war ein Gefangener seiner eigenen Geschichte, und sein Unvermögen, Strei-tigkeiten zu begraben und sich zusammenzutun, hatte zur schrittweisen Unterwerfung der Südmutanten geführt. Zwar lebten noch nicht alle Südmutanten unter der Knute der Sandgräber, aber jene, die dem Joch der Föderation entkommen waren, hatten sich zerstreut und waren für die Oberwelt-Aktivitäten der Wagner keine echte Bedrohung. 

Das vorhersehbare Schicksal dieser Wenigen und die gegenwärtige Lage ihrer Blutsbrüder waren für das Prärievolk ein zugkräftiges Argument, sich unter Talismans Banner zu vereinigen. Doch das allein stellte den Sieg noch nicht sicher. Als Mr. Snow nach dem Kampf gegen die   Lady   mit den verbrannten und versengten M’Call-Bären gesprochen hatte, hatte er neue Methoden und neue Waffen ins Gespräch gebracht. Die körperliche Tapferkeit, für die das Prärievolk berühmt war, reichte nicht mehr aus. Nicht gegen die Föderation. 

Zumindest darauf konnten sich die in Sioux Falls versammelten Wortschmiede und Clan-Ältesten einigen. 

Es mußten neue Waffen her. Mächtiges, langes, spitzes Eisen in der Art der Kanonen, die man aus dem vernichteten Raddampfer geborgen hatte. Man hatte einige der Eisenkugeln gefunden, die sie durch die Luft schleu-derten, aber niemand wußte, wie man es anstellte, daß sie mit der Flammenzunge und der Stimme des Him-melsdonners sprach. 
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Cadillac wußte zwar, wie man Kanonen bediente, doch als er weitere Nachforschungen betrieb, erfuhr er, daß Beutesucher die gefüllten Schwarzpulverfässer aufgebrochen und ihren Inhalt in der Hoffnung verschüttet hatten, etwas Nützliches zu finden. Neue Waffen konnte man nur aus einer Quelle beziehen — aus den Ostländern, aus Ne-Issan. Man mußte einen Weg finden, den Handel mit den Totgesichtern wieder aufzunehmen. Aber wie sollte man die beiden Seiten nach den verheerenden Verlusten, die das Prärievolk den Totgesichtern beigebracht hatte, wieder zusammenbringen —auch wenn es anfangs bloß darum ging, Vorschläge zu unterbreiten? 

Cadillac war der Meinung, daß nur er der Mann war, der eine Versöhnung und ein neues Handelsabkommen zustandebringen konnte. Er war bereit, mit Roz’ Unterstützung nach Ne-lssan zu reisen und mit den Leuten zu verhandeln, die als Nachfolger des Clearwaters Erdmagie zum Opfer gefallenen Landesfürsten Hirohito Yama-Shita nun dort herrschten. 

An dem Tag, an dem er seinen Plan verkünden wollte, führte Carnegie-Hall den Vorsitz über den drei Reihen umfassenden Kreis der Wortschmiede aus verschiedenen Clans und Sippen. Hinter ihnen saßen mit gekreuzten Beinen die restlichen Abgesandten. Es waren hauptsächlich Älteste beider Geschlechter. Sie umgaben wiederum viele Krieger, und es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Einige hatte man herangezogen, damit sie eine bestimmte Fraktion oder einen Streit-punkt mündlich unterstützten; andere hörten aus ehrli-chem Interesse oder Neugier zu. 

Sobald ihre Neugier befriedigt war oder ihr Interesse an den Vorgängen nachließ, gingen sie woandershin, um dort zuzuschauen oder sich an einer der zahlreichen Begleitaktivitäten zu beteiligen: an Ringkämpfen, Kraft-demonstrationen, Übungsduellen mit dem von Steve eingeführten, immer beliebter werdenden Schlagstock 113 



oder anderen rauhen Mannschaftswettkämpfen. Man veranstaltete so etwas wie Olympische Spiele mit blo- 

ßen Fäusten. 

Anderswo wickelte man ernsthaftere Geschäfte ab. 

Der Tauschhandel unter den Clans, der auf den Steilklippen bei Du-Aruta seinen Anfang genommen hatte, wurde fortgeführt. Die erstmals auftretenden >Markt-schreier<, die in allen Abordnungen Schlüsselstellungen einnahmen, bildeten unter freiem Himmel im Gedränge und Geschiebe des weitläufigen Basars ihr Handelsge-schick aus. 

Als Cadillac in die Mitte des Kreises treten durfte, unterzog er die Möglichkeiten des Prärievolkes einer Prüfung. Die Wiederaufnahme des Handels war zwar ein erster entscheidender Schritt, aber sie konnten nicht zu den alten Gewohnheiten zurückkehren. Von nun an, verkündete er, sollte das Prärievolk die Eisenmeister nicht mehr fürchten. Sie mußten als Gleichberechtigte auftreten. Er berichtete, was er in Ne-Issan gesehen hatte und erzählte von den >Verlorenen< — den Sklaven. 

Dies waren Männer und Frauen, die in Ketten lebten und arbeiteten. Sie zählten weniger als das Vieh auf dem Feld, und ihre Nachkommen, die Eisenfüßigen, wurden in ein Leben endloser Sklaverei hineingebo-ren. »Nie wieder«, rief er aus, »dürfen wir unseren Blutsbrüdern und -Schwestern erlauben, den Großen Fluß zu überqueren! Wir alle haben unsere Augen und Herzen verschlossen und es vorgezogen, nichts von dem Schicksal zu wissen, zu dem wir sie verdammt haben! 

Wir haben nicht einmal darüber nachgedacht, und dies liegt an unserem Unvermögen, uns selbst zu helfen! 

Diese Zeit ist nun vorbei! Wir müssen unser geheiligtes Land nicht nur gegen die verteidigen, die es uns nehmen wollen — aus  welcher   Richtung sie auch kommen —, sondern auch geloben, all denen die Freiheit zu bringen, die sich in Ketten unter der Knute der Totge-114 



sichter und unter dem langen spitzen Eisen der Sandgräber abplacken!« 

Seine Worte wurden vom äußeren Ring der Zuschauer stürmisch bejubelt, doch die Ältesten und Wortschmiede waren weniger begeistert. Zwar nickten sie ernst, um zu zeigen, daß sie seiner mitreißenden Unabhängigkeitserklärung zustimmten, aber sonst rührten sie keinen Finger. 

Magnum-Force, die Wortschmiedin des M’Kenzi-Clan, der Roz und Cadillac unter seine Fittiche genommen hatte, erhob sich, und man erteilte ihr die Erlaubnis, sich zu äußern. 

»Du sprichst kühne Worte, und sie stehen in der Tradition deines Lehrers Mr. Snow, dem Urheber unseres großen Sieges, in dessen Namen wir uns heute hier ver-sammeln. Aber trotz seiner Weitsicht und aller Erklä-rungen des guten Willens, die ich in jüngster Zeit gehört habe, hören viele Angehörige unserer Sippe und der M’Waukee, C’Natti und San’Paul noch immer nicht auf, sich gegenseitig die Kehle durchzuschneiden! Wir können keinen Fortschritt erringen, ehe nicht jene, die mit Blut am Messer bei uns sitzen …« 

Ihre Worte führten augenblicklich zu einem Tumult. 

Die sich zu Unrecht beschuldigt Fühlenden, die ver-stockten Aggressiven, ihre mißhandelten Opfer, die an-archischen Randgruppen, die einfach gern auf den Putz hauten — sie alle sprangen auf und brüllten einander nieder. 

Carnegie-Hall brauchte mit Hilfe der schweigenden Mehrheit mehrere Minuten, um die Ordnung wiederherzustellen. Als wieder Ruhe eingekehrt war und nur noch die M’Kenzi-Wortschmiedin und Cadillac standen, bedeutete Carnegie-Hall Magnum, sie solle fortfahren. 

Magnum musterte die sitzenden Abgesandten und schenkte ihrem lautstärksten Verleumder einen verächtlichen Blick. »Das Prärievolk wird nie wieder Größe erlangen, solange mehr kläffende Schakale als Bären und 115 



Berglöwen leben. Wer seinen geheiligten Eid gebrochen hat, kann seine Schuld vielleicht herunterspielen, indem er mich niederbrüllt, aber die Totgesichter und Sandgräber können wir nicht mit der Zunge besiegen, sondern nur mit dem Messerarm!« 

»Hejjj-JAHHH!« brüllte die Menge. Diesmal stimmten die meisten Wortschmiede und Altesten in den Chor der Zustimmenden ein. 

Magnum-Force wandte sich zu Cadillac um. »Ich spende der Größe deiner Vision zwar Beifall, aber ich glaube, du verlangst zuviel von uns. Zwar haben sich die klugen Köpfe und offenen Herzen des großen C’Natti-Volkes entschieden, sich uns anzuschließen, aber viele andere sind nicht gekommen. Bei uns ist nicht einer, der für die D’Troit spricht. 

Das Prärievolk ist gespalten! Wie können wir hoffen, die bewaffnete Macht der Totgesichter und der Eisenschlangen der Föderation zu besiegen? Wir können es nicht!  Wir   wissen es, und ihre großen Anführer wissen es ebenso. Trotzdem willst du den Totgesichtern unsere Bedingungen aufzwingen! Du sagst, du gehörst zu den Auserwählten, die Talismans Ankunft verkünden. 

Du behauptest, für ihn zu sprechen …« 

»So ist es«, warf Cadillac ein. 

»Es stimmt zwar, daß du Mr. Snows Zungenfertigkeit geerbt hast«, räumte Magnum ein, »und du kannst in Sehsteinen lesen — aber du gebietest nicht über die Erdmagie. Du bist kein Sturmbringer!« 

»Auch das ist wahr…« 

»Dann sag uns: Wie kannst du die Interessen des Prärievolkes verteidigen, wenn du dich nicht einmal selbst verteidigen kannst?« 

Die Frage rief ein herausfordendes Brüllen der Zweifler unter den Zuschauern hervor. 

Cadillac hob die Hände und bat um Ruhe, dann sah er sich nach Roz um und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Als sie sich einen Weg durch die sitzenden Abge-116 



sandten bahnte, sagte er: »Man hat mich dazu ausersehen, für das Prärievolk zu sprechen.« Er blickte in die Runde der Wortschmiede und richtete seine nächsten Worte an jene, die hinter ihnen saßen. »Ihr alle wißt, daß ein flinker Geist und eine schnelle Zunge mehr erreichen können als die schärfste Klinge. Die Geschichten, die ein Wortschmied erzählen und die Weisheit, die er verbreiten kann, bilden die Schnur, die uns mit Vergangenheit und Zukunft verbindet und den Clan zusammenhält. Ohne Clan, ohne das Band, das unsere gemeinsamen Erinnerungen an mutige Taten schmiedet, wüßten wir nichts über uns oder warum wir auf der Erde sind. 

Also ehrt ihr uns, indem ihr mir und meinen angesehenen Kollegen in dieser Versammlung einen besonderen Platz einräumt! Ich will deshalb mit unseren Feinden sprechen, weil man ihren Verstand mit schlauen Argumenten überlisten kann. Sie können sich schlauen Argumenten ebenso wenig widersetzen, wie ein Bär dem Duft von Honig! Talisman hat  mir   die Macht des Wortes verliehen, und …« 

Als Roz näherkam, hielt er inne. Er packte ihre Schultern und präsentierte sie den vier Quadranten des Kreises. »Doch dieser Frau hat Talisman noch größere Macht verliehen als dem Sturmbringer!« 

Seine Behauptung löste erstauntes Gemurmel und ungläubige Rufe aus. Cadillac trat zurück und stellte Roz mit ausgebreiteten Armen vor. »Rain-Dancer! Die vierte und letzte der Auserwählten! Sie kann euch die Magie zeigen, die unsere Feinde in Verwirrung stürzen wird!« 

Als Roz’ Blick langsam über die Sitzenden wanderte, setzte ein unbehagliches Schweigen ein. »Richtet die rechte Hand auf mich und ballt sie zur Faust!« Die Wortschmiede und Ältesten taten es. »Ihr auch!« rief sie der sich um die sitzenden Abgesandten drängenden Menge zu. 
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Die vorderen Ränge gehorchten, doch jene, die weiter hinten standen oder vorbeigingen, widerstanden der Aufforderung. 

Cadillac stellte fest, daß auch seine Hand auf sie gerichtet war und hoffte, daß das Bild, das sie ihnen zeigen wollte, nicht zu schrecklich anzusehen war. Er machte einen Versuch, ihr in die Augen zu sehen, aber Roz drehte sich schon auf dem Absatz herum und überfiel die Phantasie aller Anwesenden mit einer neuen faszinierenden Illusion. 

So wie die Masse der Zuschauer war auch Cadillac angenehm überrascht, als er feststellte, daß er den Stiel einer hellroten Blume in der Hand hielt, die sich Augenblicke später entfaltete. Die Umstehenden äußerten be-wundernde und verblüffte Rufe, aber sie waren von kurzer Dauer. Als der Duft der roten Blüte an ihre Nase drang, wuchsen Dornen aus dem Stiel. Sie waren so ra-siermesserscharf wie Adlerklauen! Dort, wo die Hand die Pflanze festhielt, spürte jeder überrascht, daß sich die Dornen tief in sein Fleisch bohrten. 

Viele der in diesem geistigen Bann Gefangenen wollten den Stiel loslassen, aber jeder Versuch, die Finger zu lösen, hatte zur Folge, das sie nur noch fester zupack-ten. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor und lief am unteren Teil des Stiels herab. Der Schmerz war zwar beträchtlich, aber nicht unerträglich. Die Schmerzgrenze der Mutanten lag unglaublich hoch. Ihre Schreie waren eher auf den Schreck der plötzlichen Verwandlung zurückzuführen. Doch dann wurden aus den dornigen Stielen zuckende Schlangen, die sich anschickten, ihre Zähne in die Unterarme der Mutanten zu schlagen! 

Roz erlaubte es allen, die Hand zu öffnen. Das Ergebnis war ein absolutes Chaos. Alle sprangen auf die Beine, warfen die Schlangen zu Boden und rückten voller Panik aus der Mitte des Kreises nach hinten. Alle sprangen und hüpften über den Teppich sich windender Schlangen, die sie fallengelassen hatten. 
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Cadillac hielt die seine grimmig fest. Er wußte zwar, daß alles nur eine Illusion war, aber seine Sinne waren anderer Meinung. Er mußte sich zwingen, die Klapper-schlange festzuhalten, obwohl sein Instinkt verlangte, daß er sie fortwarf! In dem Moment, in dem ihn sein Wille im Stich lassen wollte, verwandelte sich die Schlange in seiner Faust wieder in eine rote Blume, die sich in Nichts auflöste und nur ihren Duft in der Luft zurückließ. 

Die Kraft, über die Roz gebot, die Reichweite und die Leichtigkeit, mit der sie mehrere hundert Menschen in einem mentalen Netz einfing, waren unglaublich. Jene, die am Rand der Menge standen und deren Verstand unbeeinflußt geblieben war, sahen natürlich weder Blumen noch dornige Stiele oder Schlangen. Sie sahen nur eine Horde von Würdenträgern, die vor ihren leeren, ausgestreckten Händen zurückschreckten, aufsprangen und hüpfend in alle Richtungen rannten, als liefen sie über glühende Kohlen. 

Da sich auch die erste Reihe stehender Zuschauer zur Flucht wandte, mußten jene am Rand den Weg freimachen. Sie wurden von den Ältesten aller anwesenden Clans, die ausnahmslos von einer Schlangeninvasion brabbelten, beiseitegestoßen und stierten in den leeren Kreis. Das merkwürdige Benehmen ihrer Führer brachte sie völlig durcheinander. 

Nicht eine Schlange war zu sehen! Auf dem Gras vor den beiden, die ihren Platz nicht verlassen hatten — vor Cadillac und seiner Gefährtin Rain-Dancer — lagen zurückgebliebene Mokassins, Sandalen und Lederhelme. 

Als sie sich in sichere Entfernung zurückgezogen hatten, wandten sich die Wortschmiede und Ältesten um und erkannten recht verlegen, das sie nur einer Halluzination zum Opfer gefallen waren. Manche, deren Selbsteinschätzung die Vorstellung nicht tolerierte, daß man sie zum Narren gehalten hatte, tarnten ihre Verwirrung hinter Wutanfällen. Sie führten die in den Kreis 119 



zurückströmende Menge an, schwangen die Fäuste, schrien Verwünschungen und taten so, als wollten sie sich auf Roz stürzen. 

Cadillac wollte sie beruhigen, aber Roz war auf alles vorbereitet. So eiskalt und entschlossen beherrschte sie die Situation, daß man sich nur schwer vorstellen konnte, das sie die gleiche war, die so panisch schreiend vor der gescheckten Stute geflohen war. Zum Entsetzen aller Umstehenden schlugen Flammen aus den Fäusten derjenigen, die sie bedrohten. Und diesmal war der Schmerz unerträglich. 

Schreie und Flüche erfüllten die Luft, als die Nachbarn der Betroffenen das Feuer mit Kleidungsstücken ersticken wollten. Aber noch während sie sich bemühten, erloschen die Flammen, und es zeigte sich, daß niemand verletzt war. Alle um Cadillac und Roz herum fielen auf die Knie. Dies war wahrhaftig große und schreckliche Erdmagie! 

»Ihr wollt wohl nicht lernen?!« schrie Cadillac wütend. »Welche Beweise braucht ihr noch?!« Er deutete auf Roz. »Sie wird von Talismans Macht durchströmt! 

Unsere Feinde sind hilflos gegen ihre Magie, weil sie nur das sehen werden, was wir ihnen zu sehen erlauben! Und sie werden auch nur das hören, was wir ihnen zu hören erlauben!« 

Roz drehte sich auf dem Absatz um und schenkte dem Kreis der knienden Zuschauer einen schnellen Blick. Wer ihr am nächsten war, duckte sich und stöhnte auf, als sie und Cadillac aus seinem Blickfeld verschwanden. Noch mehr erstaunte Ausrufe ertönten. Einige Tapfere standen langsam auf, doch sie wurden sofort wieder entmutigt, als der Boden unter ihren Füßen bebte und ein ohrenbetäubender  Donnerschlag den Himmel über ihnen zerteilte. 

Alle warfen sich mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Der Tag, an dem die Erde sich geschüttelt hatte, war Bestandteil des kollektiven Unbewußten und seit 120 



dem Krieg der Tausend Sonnen in den Geist aller Mutanten gebrannt. Länger anhaltende Erdstöße machten sogar aus dem mutigsten Krieger ein zitterndes Bündel. 

Auch diesmal hörte niemand außerhalb des Kreises den Donner oder sah den Boden beben. Cadillac und Roz waren auch nicht verschwunden: Alles fand nur im Bewußtseinen jener statt, die sich in Roz’ Bann befanden. Als die beiden wieder auftauchten, erklang ein allgemeines Jubelgeschrei. 

»Hejj-JAHHH! Hejj-JAHH! HEJJ-JAHHH!« 

Der weniger begeisterte Jubel kam von denen, die noch immer unter dem Erlebnis litten, die eigene Faust in Flammen aufgehen gesehen zu haben. 

Der Adoptivclan Cadillacs und Roz’ war dermaßen begeistert, einem so außergewöhnlichen Duo Gastfreundschaft zu gewähren, daß er darauf bestand, die ihnen zur Verfügung gestellte Hütte mit einer Ehrenwache zu umgeben. Roz verstand Cadillacs Wink und nahm die wirklich außergewöhnliche Ehre an. Normalerweise lebten die Mutanten nach dem Prinzip der Gleichheit. 

Roz war noch nie zuvor wie eine Prominente behandelt worden. 

Cadillac hatte keine Probleme damit. Seine Partnerschaft mit ihr hatte sein Ansehen gewaltig erhöht, aber schließlich stand es ihm auch zu. Immerhin waren sie Auserwählte und im Begriff, ihren Hals für das Prärievolk zu riskieren. 

»Du wirst jeden Tag besser«, sagte er, als man die Überreste der für sie zubereiteten Mahlzeit wegräumte. 

Drei M’Kenzi-Frauen hatten gekocht und die verschiedenen Gänge mit abgewandtem Blick auf den Knien serviert. 

»Offenbar habe ich alle zu Tode erschreckt«, erwiderte Roz. 

»Daraus wird uns kein Nachteil erwachsen. Weißt du, 121 



was das größte Problem der Mutanten ist? Sie reden zu viel. Jeder glaubt, er hätte das Recht, ins Ruder zu greifen.« 

»Ins Ruder …?« 

»Ruder sind zugeschnittene Stöcke, mit dem Fischer ihre Boote im Wasser bewegen.« 

»Aha… Findest du nicht, es ist eine gute Sache, wenn Menschen mitbestimmen können, was mit ihnen geschieht?« 

»Theoretisch schon, ja; aber was hat es uns gebracht? 

Zu viele gegensätzliche Meinungen und Bestrebungen. 

Kein Zusammenhalt. Keine wagemutigen  Zukunfts-ideen!  Das Prärievolk braucht eine starke Führung!« 

»Soll Talisman nicht dafür sorgen?« 

»Talisman ist nicht hier!« fauchte Cadillac. »Roz, um Himmels willen! Ich rede über das, was jetzt geschehen muß! Die Eisenmeister und die Föderation bedrohen uns. Das Prärievolk kann nur überleben, wenn es sich organisiert. Jemand muß die Leute am Kragen packen und endlich anfangen, ihnen Vernunft einzuhämmern!« 

Roz musterte ihn und wusch sich in der Schüssel, die man ehrfurchtsvoll vor ihr abgestellt hatte, Fleischsoße von den Händen. »Und das willst du in die Hand nehmen?« 

»Ja, mit deiner Hilfe.« Cadillac erwiderte ihren Blick mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Ich fühle mich dazu bereit, die Führung zu übernehmen. Warum soll ich es nicht offen zugeben?« 

»Tja, warum nicht?« sagte Roz. »Du klingst wie Steve!« 

Cadillac wußte nicht genau, ob es ein Kompliment oder ein Tadel war. »Wirklich? Eins zumindest weiß ich: Wenn er an meiner Stelle wäre, würde er es tun.« 

»Ja … Ich nehme an, unser Gründervater hat sich ebenso gefühlt.« 

»Das ist etwas anderes.« 

»Hoffen wir’s«, sagte Roz. »Ich möchte nicht irgend-122 



wann von einer neuen Ersten Familie beherrscht werden.« 

Cadillac musterte sie mit einem prüfenden Blick. 

»Und wenn du ein Teil von ihr wärst?« 

Roz begegnete seiner Frage mit Schweigen. 

Er versuchte es noch einmal. »Jemand muß doch führen! Willst du denn nur Befehle befolgen?« 

Roz dachte eine Weile darüber nach, dann erwiderte sie mit einem fatalistischen Achselzucken: »Das Rad dreht sich, der Weg ist vorgezeichnet…« 

Cadillac griff nach ihr. Er nahm ihre Hand und brachte sie dazu, aufzustehen. »Dann wollen wir ihn gehen 

— einen Schritt nach dem anderen … Gemeinsam.« 
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4. Kapitel 

Während Cadillac in 

dem Bemühen, Unterstützung für seine umfassende Strategie zu finden, die Runde durch das Lager machte, suchte Roz den Basar in seinem Namen fleißig nach Schwertern, Kleidung und Ausrüstungsgegenständen der Eisenmeister ab. 

Cadillac wollte zwei komplette Samurai-Rüstungen aus dem Tauschhandel-Angebot zusammenstellen. Die Eisenmeisterkleider und sonstigen Gegenstände hatte man aus den zerrissenen Raddampferwracks geborgen oder den durchnäßten, schlammbedeckten Leichen der Besatzung abgenommen. Doch nicht die ganze Beute war zum Tausch bestimmt. Die Händler hatten sich mit einigen Teilen selbst geschmückt, und viele She-Kargo-und M’Waukee-Krieger waren mit Samuraischwertern ausgerüstet. Andere hatten bronzenen Helmschmuck und verschiedene andere Zierstücke als Schlachttrophä-en für sich beansprucht und trugen sie nun auf dem eigenen handgenähten Kopfschutz oder dem ledernen Brustpanzer zur Schau. 

Als Cadillac aufgerufen wurde, um offiziell vor der Versammlung der Wortschmiede, Ältesten und obersten Krieger zu sprechen, notierte Roz sich im Geiste, wo es die meisten Gegenstände gab, die sie beschaffen sollte. 

Ihr Problem war, daß sie nur wenige Dinge hatte, die sie eintauschen konnte. Doch die Demonstration ihrer erstaunlichen geistigen Fähigkeiten hatte das Problem schon gelöst: Als sie am folgenden Tag den Basar auf-suchte, konkurrierten die Händler um die Ehre, ein Geschäft mit ihr abschließen zu dürfen und boten ihr eifrig alles an, was sie brauchte. 

Sie bat sämtliche Anbieter von Samurai-Kleidern und Rüstungen, vollständige Garnituren gleicher Gestal-124 



tungs-, Web- und Farbmuster zusammenzustellen. 

Zwar nahm das Zusammensuchen der verschiedenen Teile den ganzen Morgen in Anspruch, aber schließlich gelang es den Händlern mit Hilfe von Roz’ analyti-schem Blick, einige Dutzend Garnituren zur Seite zu legen, damit Cadillac sie begutachten konnte. 

Roz begleitete ihn. Cadillac suchte nach den Kleidern, Waffen und Kopfbedeckungen zweier hoher Offiziere. 

Jedesmal, wenn er auf einen besonders gut aussehenden Helm stieß, bat er den Besitzer, ihn anfassen zu dürfen. Roz und die Umstehenden schauten mit schweigsamer Aufmerksamkeit zu, als er die Form und das Material abtastete. Manchmal genügte ihm dies schon, doch wenn er eine positive Antwort erhielt, setzte er den Helm auf, schloß die Augen und tauchte ins Zentrum seines Ichs ein. 

In diesem tranceartigen Zustand konnte er dem Eisen eine Reihe von Bildern entlocken, die ihm die Identität und den Charakter des ursprünglichen Besitzers verrieten. Nach einem Dutzend Versuche hatte er Glück, und als er alles andere geprüft hatte, fand er die Helme des Oberkommandierenden der glücklosen Expedition — 

Samurai-General Oshio Shinoda — und seines direkten Untergebenen, Samurai-Major Akido Mitsunari. 

Brust-, Rücken- und Hüftpanzer stimmten mit Shinodas Helm überein, doch der Rest der Kleidung gehörte nicht dazu. Es erwies sich als nicht allzu schwer, die dazugehörigen Teile zu finden. Sobald Cadillac sich auf die noch spürbaren Schwingungen der toten Besitzer eingestellt hatte, gelang es ihm, unter den angebotenen Gegenständen etwa achtzig Prozent ihrer urspüngli-chen Ausrüstung aufzuspüren. Für die fehlenden Handschuhe, Stiefel, und — in Shinodas Fall — Schwerter suchte er Ersatz, der farblich und stilistisch zu den anderen Dingen paßte. 

Die letzten Artikel auf Cadillacs Einkaufsliste waren zwei Sättel und komplette Sortimente quastenverzier-125 



ten Zaumzeugs. Es war nicht nötig, daß sie mit den Kampf färben der Reiter übereinstimmten. Zwar hatte kein Eisenmeister und kein Pferd die Flutwelle überlebt, doch selbst wenn es durch ein Wunder so gewesen wäre, hätte er kaum mit seinem Pferd zusammen aus den zurückfließenden Wassermassen hervorwanken können. 

Das zerlumpte Aussehen der Kleidung untermauerte die Geschichte, mit der Cadillac sich in Sara-kusa in die Festung und den Stammsitz der Familie Yama-Shita einschleichen wollte. Da er das Oberklassenjapanisch fließend beherrschte, wollten er und Roz als hochrangige Samurai verkleidet in das Herz des Feindlandes vor-stoßen. Als einzige Überlebende der Handelsexpedition. 

Die wüsten Eisenmasken, die den Namen >Totgesich-ter< hervorgebracht hatten, konnten ihre wahre Identität für den größten Teil der Reise tarnen. Für den Fall, daß ihnen jemand zu nahe kam, oder in Situationen, in denen sie nicht maskiert auftreten konnten, vertraute Cadillac auf Roz’ Magie, die jeden Eisenmeister, dem sie unterwegs begegneten, davon überzeugen mußte, Heimkehrern des eigenen Volkes zu helfen. Das galt auch für ihre neuen Untertanen, die Mutantenclans der D’Troit. 

Cadillacs Plan war beunruhigend ehrgeizig. Nach der Ankunft in Sara-kusa bestand sein erstes Ziel darin, die Handelsbeziehungen zwischen den Yama-Shitas und dem Prärievolk wiederherzustellen und das Abkommen durch das erneute Angebot zu versüßen, ihnen das Geheimnis der Flugmaschinen und anderer Wagnertechni-ken zu enthüllen. An die dazu nötigen Kenntnisse war er herangekommen, als er in den Geist Steves, Malones und der Abtrünnigen geschaut hatte. 

Falls sich die Yama-Shitas zugänglich zeigten, wollte Cadillac enthüllen, daß die unheilige Allianz zwischen dem Toh-Yota-Shogunat und der Föderation Fürst Hirohito verraten und getötet und seine Familie entehrt hat-126 



te. Da er schon einmal mit Steve, Clearwater, Jodi und Kelso aus Ne-Issan entkommen war, wußte er auch genug über die heimlichen Beziehungen zwischen der AMEXICO und dem Spionagenetz, das leyasu lenkte, der Onkel und Hauptberater des Shoguns. Sein Wissen konnte die Familie Toh-Yota den Kopf kosten. 

Seine Kenntnisse würden allerwenigstens einen schlimmen Bürgerkrieg auslösen.  Im  besten  Fall  würden die von den Yama-Shitas angeführten Fortschrittlichen die Toh-Yotas stürzen und die Herrschaft in Ne-Issan übernehmen. In einem vom Krieg zerissenen Reich konnten die Eisenmeister ihre eventuell geplante Politik territorialer Ausbreitung nicht mehr durchführen. Kamen die Kräfte des Fortschritts an die Macht, konnte die Amtrak-Föderation die Bedrohung der eigenen Position nicht mehr ignorieren. Dann war sie zum Eingreifen gezwungen und mußte Menschen und Material von ihrer jahrhundertealten Auseinandersetzung mit den Mutanten abziehen. 

Wenn es Roz gelang, sie beide so lange am Leben zu erhalten, daß er den neuen Führern der Yama-Shitas sein Wissen übermitteln konnte, bestand nicht der geringste Zweifel daran, daß sein kurzer Besuch den Status quo aufhob und den Kontinent in einen blutigen Aufruhr stürzte, aus dem das Prärievolk als Sieger hervorging. 

Cadillac schilderte den versammelten Abgesandten in groben Zügen seinen Plan, ohne ins Detail zu gehen. 

Das komplizierte Intrigen- und Gegenintrigennetz, das die gegnerischen Parteien ausgeheckt hatten, und leyasus verräterischer Einsatz von Dunklem Licht bei der Unterdrückung jener, die es wiederbeleben wollten, hätte seine Zuhörer nur verwirrt. Von seiner wortge-wandten Darstellung und der unbestreitbaren Macht der Erdmagie seiner Gefährtin überzeugt, billigten die Abgesandten seinen Plan und wünschten ihm und Roz eine schnelle und sichere Heinmkehr. 
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Danach brauchten sie nur noch den Tag und den Ort des nächsten Treffens festlegen. Viele unterstützten die Rückkehr nach Du-Aruta. Cadillac argumentierte dagegen. Wenn das Prärievolk gleichberechtigt mit den Eisenmeistern verhandeln wollte, mußte der Handelsposten an einer Stelle  ihrer   Wahl liegen; außerhalb der Reichweite von Raddampferkanonen und eines möglichen Überraschungsangriffs durch ein auf dem Wasser-weg herangeführtes Heer. 

Nie wieder, sagte Cadillac, dürfe man den Eisenmei-sterschiffen erlauben, den Horizont und den Verlauf der Ereignisse zu beherrschen. Sioux Falls lag fast im Zentrum des Prärievolk-Territoriums; die Reise hierher war nicht nur kürzer für alle, die es anging. Der Marsch an diesen Ort war im Gegensatz zu der langen, nebeneinander herführenden Pilgerreise ans Ufer des Großen Flusses auch ein Vereinigungssymbol. 

Ab sofort sollten die Eisenmeister ihre Waren über das rote Grasmeer des Prärievolkes transportieren. Und statt des von den Totgesichtern errichteten Pfahls sollte man einen neuen Pfosten in den Boden pflanzen, der alle Sippen symbolisch darstellte. Seine Worte lösten eine hitzige Debatte aus. Als keine Anzeichen verkündeten, daß sie von selbst endete, verlangte Carnegie-Hall eine Abstimmung. Das Ergebnis fiel knapp aus, aber nach einer neuen Auszählung trug Cadillacs Forderung nach einem Neuanfang und einer neuen, härteren Gangart den Sieg davon. 

Um dafür zu sorgen, daß die Bestandteile des neuen Pfostens zusammenpaßten, einigte man sich auf die Größe jedes Teils. Fünf der Clans, die ihre Dienste an-boten, wurden mit der Ehre betraut, die Teile herzustellen. Im Gegenzug versprachen sie, die Teile in Sioux Falls abzuliefern, wenn sich die Ratsversammlung des Prärievolkes traditionsgemüß wiedertraf — Anfang Mai des nächsten Jahres. Wenn alles wie geplant klappte, kehrten Cadillac und Rain-Dancer mit dem ersten Rad-128 



dampfer zurück und führten die Eisenmeister vom Ufer des Großen Flusses aus in das Gebiet, das früher die Da-Kota aus dem Süden beherrscht hatten. 

Dann legten Cadillac und >Rain-Dancer< den nächsten Abschnitt ihrer Reise nach Nordosten zurück. Ihre Begleitung bestand aus fünfzig Händen Krieger, die man aus den versammelten fünf Ursippen ausgelost hatte. 

Es galt, die achthundert Kilometer von Sioux Falls zur Straße von Mackinac zurückzulegen, wo die Nordspitze des Michigansees einen scharfen Knick nach Osten machte, um sich mit dem Westende des Huronsees zu vereinigen. 

Sie waren zwar wie Eisenmeister gekleidet, aber an der Spitze ihrer langen Lanzen flatterten die grüngolde-nen Stoffbanner mit den Farben der Auserwählten — 

Talismans Herolden. 

Am Nordende von Green Bay verabschiedeten sich Cadillac und Roz von der Eskorte, entfernten die Banner von ihren Lanzen und stießen tiefer in ein Gebiet vor, das, wie man wußte, von DTroit-Clans bewohnt war. Da die Clans den Beschlüssen ihrer Führer gehorchten und sie sich an den Geheimpakt mit der Familie Yama-Shita hielten, gab es auf den letzten zweihundert Kilometern keinen Zwischenfall. Alle Clans begleiteten Cadillac und Roz ehrerbietig durch ihre Jagdgründe und reichten sie mit ein paar Zeremonien an den nächsten weiter. 

Cadillacs Ziel war der Bezugspunkt Cheboygan, einer der von den Yama-Shitas hauptsächlich auf DTroit-Ge-biet errichteten fünf Außenposten, die dazu dienten, den alljährlichen Handel zu fördern und Informationen zu sammeln. 

Die Außenposten bestanden aus einem Hausboot —einer kleineren Version der Heckraddampfer, die die Großen Seen befuhren —, einem hölzernen Anlegeplatz und bescheidenen Uferanlagen. Dabei handelte es sich 129 



mehrheitlich um Holzschuppen, die als Warenlager und Ställe für das Vieh dienten, das die Eisenmeister zum Verzehr züchteten. Die Größe und Bebauung der Au- 

ßenposten hing von der Energie und Initiative des örtlichen Agenten und seiner Gemahlin sowie von den fünfunddreißig >Seesoldaten< und den Lakaien ab, die er be-fehligte. 

Hausboote lagen zwar immer an festen Plätzen, aber sie waren auch stets zum Ablegen bereit, falls die Einge-borenen Ärger machten. Als Koto Shigari, der Agent in Cheboygan, die Nachricht erhielt, zwei Eisenmeister kämen in voller Rüstung am Nordufer entlang auf ihn zu-geritten, lichtete er augenblicklich den Anker. 

Welche Ehre erwartete ihn! Er sah den schwer mitge-nommenen, doch noch immer ungebeugten Samurai-General Oshio Shinoda, einen der höchsten Militärbera-ter seines verstorbenen Landesfürsten — dazu seinen Waffenbruder, den Samurai-Major Akido Mitsunari! 

Und welche Geschichten sie ihm später zu erzählen hatten! 

Mitsunari hatte eine zerlumpte, schmutzige Bandage um den Hals geschlungen. Sie bedeckte eine tiefe Wunde, die ihm das Sprechen unmöglich machte. Nachdem Shinoda das Hausboot betreten hatte, beschrieb er lebhaft eine gewaltige Schlacht, in der Tausende von Grasaffen unter den Klingen der Samurai-Kavallerie und den Messern ihrer vertrauenswürdigen D’Troit- und C’Natti-Hilfstruppen den Tod gefunden hatten. 

Genau diese Grasaffen hatten Shigari schon zusam-menhanglose Berichte über die fragliche Auseinandersetzung geliefert, und so erzählte er dem General, er habe bereits einen kurzen Bericht per Brieftaube nach Sara-kusa geschickt. Aber, so fragte er mit höchstem Respekt, hatte sich der See  tatsächlich   erhoben und alles mit sich gerissen? 

Aha! So, so! 

Nachdem Cadillac sich fest in der Rolle des Samurai-130 



Generals etabliert hatte, griff er auf das reichhaltige Anekdotenmaterial zurück, das er über die Katastrophe zusammengetragen hatte und erfand einen fesselnden Bericht. Herr und Frau Shigari und ihr vertrauenswürdiger Feldwebel hörten ihm mit offenem Mund zu und glotzten wie drei Goldfische, die mit der Nase an der Glaswand eines Aquariums festklebten. 

Cadillac begann mit der Sichtung der Raddampfer vom Ufer aus und führte seine Zuhörer aus der Sicht der Eisenmeister durch die Schlacht. Er legte erst eine Pause ein, als er — beziehungsweise Shinoda — schilderte, wie er und der nun leider stumme Mitsunari sich den Weg durch das wirre Durcheinander aus Holz und Leichen gebahnt hatten: Vor ihnen nur unidentifizierba-re, aus den großen Schiffen herausgerissene Körpertei-le, und zerfetzte, verstreut im Gelände herumliegende Schiffsrümpfe. Ein Bild blutigen Grauens und absoluter Verwüstung. 

 Uuuuahhhü 

Shinoda fuhr mit der Erzählung fort und schilderte, er und Mitsunari hätten sich bei dem Versuch getroffen, die halb verrückten Pferde einzufangen, die eine göttliche Hand verschont hatte. Es war ihnen schließlich gelungen, zwei zu fangen und mit ihnen wegzugaloppie-ren, dann waren die Mutantenhorden die Steilklippen herabgeströmt und hatten die verstreuten Wracks und Leichen jener geplündert, die tapfer auf ihrem Posten gestorben waren. 

Aber die Wasserwand, wagte Shigari einzuwenden, woher war sie gekommen? Die  Tsunami,  die allesver-schlingende Riesenwelle, war ein gefürchtetes Phänomen. Aber man hatte sie noch nie von so etwas auf den Großen Seen gehört. 

Genau! erwiderte Shinoda. Die Wasserwand sei kein Werk der Natur gewesen. Es war Hexerei im Spiel! Teuflische Mächte hatten sie aus dem Innern der Erde gerufen — urzeitliche Kräfte, die bestimmte — Rufer ge-131 



nannte — Angehörige der verachteten Grasaffen nach ihrem Willen formen und zu einer Waffe schmieden konnten. Damit konnten sie ganze Heere vernichten. 

 Uuuuahhhü 

Shigari und sein kleines Gefolge verbeugten sich zwar tief, als sie diese alarmierenden Enthüllungen vernahmen, aber insgeheim kam ihnen die Idee, daß Shinoda durch das Erlebnis, das auch ohne Übertreibungen eine entsetzliche Tragödie war, entweder den Verstand verloren hatte oder eine Geschichte einübte, mit der er seinen hochwohlgeborenen Arsch und den seines schweigsamen Gefährten zu retten trachtete. 

Natürlich würde man Shinoda als Oberkommandie-rendem der Expedition die Schuld an jedem taktischen Fehler und jeder mangelnden Vorbereitung zuschieben und ihn wahrscheinlich einen Kopf kürzer machen. 

Koto Shigari fand die Vorstellung, daß die verunstal-teten Grasaffen ohne weiteres böse  Kami   beschwören und ihre teuflische Macht auf so ausgesuchte Weise anwenden konnten, ziemlich lächerlich. Aber auf dem Gesicht des Agenten zeigte sich keine Spur der Heiterkeit, die seine Vorstellung hervorrief. Als Handlungsreisen-der der Mittelschicht war er den Soldaten, die ihm nun gegenübersaßen, gesellschaftlich untergeordnet. Jedes Anzeichen von Respektlosigkeit konnte seinen Kopf über den  Tatami   rollen lassen. Aber Hexerei? Nein… 

Wenn seine kriegsmüden Gäste in Sara-kusa eintrafen, würden sie eine viel bessere Entschuldigung brauchen. 

Als das Hausboot über den Huronsee nach Osten fuhr, waren Shigari und seine Leute völlig ahnungslos, daß ihre hochgestellten Passagiere eine andere Hautfarbe als die Grasaffen hatten, deren magische Kräfte sie so gleichgültig ins Reich der Phantasie verbannten. Cadillac und Roz nahmen ihre Gesichtsmasken ab und lie- 

ßen zu, daß man sie entkleidete und ihnen zur Hand ging, als sie die Freuden eines heißen Bades genossen. 
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Sie hatten frische Kimonos angelegt (die man ihnen mit der üblichen kriecherischen Entschuldigung reichte, man sei untröstlich, ihnen Kleider anzubieten, die sonst nur niedere Personen trugen) und eine Mahlzeit zu sich genommen. Die Mahlzeit hatte man ihnen mit noch mehr Entschuldigungen serviert, und niemand hatte sie als die erkannt, die sie wirklich waren. 

Shigari, seine Frau Ono und ihre Untergebenen sahen nur zwei kampfgestählte Samurai, und die Stimme, die sie hörten, war die Cadillacs, der fehlerlos Japanisch sprach. Roz hatte die körperliche Gestalt der darzustel-lenden Personen Cadillacs Gedächtnis entnommen und sie in den Geist ihrer Gastgeber implantiert. Die Bilder waren so real, daß sogar eine tiefe, eiternde Wunde zum Vorschein kam, als man ihren Halsverband vorsichtig abnahm. Roz hatte sie nach ihrem medizinischen Wissen erschaffen. Ono Shigari säuberte die Wunde mit höchstem Feingefühl, ohne zu ahnen, daß ihr Verstand den bläulich verfärbten Schnitt und die ihn umgebene Entzündung auf Roz’ unverletzte Haut projizierte. 

Erst als die Gastgeber sich zurückzogen und sie in ihrem Quartier allein waren, löste Roz die geistige Um-klammerung. Doch nun waren Shigari und alle anderen an Bord längst davon überzeugt, daß sie zwei hohe Persönlichkeiten auf den nächsten Teil ihrer Reise nach Sara-Kusa brachten. 

Shigari steuerte das Schiff auf einem Parallelkurs an der Inselkette am nördlichen Rand des Huronsees vorbei, durchfuhr den Lucas-Kanal zur Georgian Bay und kam südöstlich in die kleinere Nottawasaga Bay, um am Bezugspunkt Collingwood anzulegen. 

Die ersten Eisenmeister-Kartographen, deren Karten auf einem sorgfältig konservierten Exemplar der Jahr-tausendausgabe des Rand McNally-Straßenatlas der USA, Kanadas und Mexikos basierten, hatten die Schreibweise aller Ortsnamen verändert, damit sie 133 



leichter auszusprechen waren. Deswegen hieß Collingwood nun Korina-gawu. 

Hier gab es zwar keinen Eisenmeisterposten, und nichts erinnerte mehr an die Vorkriegsstadt, aber die Yama-Shita-Familie hatte die Gegend von Landvermes-sern und Ingenieuren erforschen lassen, um zu erfahren, ob die Möglichkeit bestand, quer durch das Hinterland einen neuen Kanal zu bauen, um die Reise zum Handelsposten bei Du-Aruta (Duluth, Minnesota) zu verkürzen. 

Die Landvermesser waren zwar zu dem Schluß gekommen, daß dies möglich war, aber es kostete zu viel Zeit und Geld. Falls andere Straßenbauvorhaben und die Errichtung von Gebäuden nicht darunter leiden sollten, mußte man eine neue, große Arbeiterschaft rekru-tieren. Die für die Yama-Shitas tätigen chinesischen Buchhalter hatten die Summen auf ihren Abakussen nachgerechnet und waren zu dem Schluß gekommen, daß sich die Sache unter dem Strich nicht lohnte. 

Auch wenn man unbezahlte Arbeiter einsetzte — ernähren mußte man sie schließlich doch. Aufseher und Baumeister mußten verköstigt  und   bezahlt werden. 

Dann waren da noch die Materialkosten, und nach Fertigstellung des Kanals mußten die zwölf Großschleusen, die man brauchte, um einhundert Meter Höhenunter-schied zwischen den beiden Wasserflächen auszuglei-chen, 365 Tage im Jahr unterhalten und gewartet werden. 

Beim damaligen Schiffsverkehr hätten die Einsparun-gen der Transportkosten in reduzierte Reisezeit umge-rechnet nur einen Bruchteil der auf sie zukommenden Kosten ausgemacht. Um die Investition zu amortisieren hätten die Handelseinnahmen aus der Umgebung der Großen Seen in den folgenden drei Jahren um dreihundert Prozent und dann jährlich um fünfzehn Prozent steigen müssen. Selbst wenn es in der Heimat einen Markt gegeben hätte — die Mutanten wären ohne radi-134 



kale Änderung ihrer Lebensweise nicht in der Lage gewesen, das erforderliche Rohmaterialvolumen zu beschaffen. Simpel ausgedrückt, sie hätten anfangen müssen zu  arbeiten.  

So hatte man das Vorhaben aufgegeben. Für den Samurai-Adel stand die Händlerkaste zwar gesellschaftlich niedriger, aber auf volle Truhen wollte man auch nicht verzichten, also belegte man alles Erdenkliche mit Steuern. Geldverdienen war ebenso wichtig wie ein >gu-ter Tod<. Armut war ein Zustand, den die niederen Kasten klaglos ertragen mußten. Das galt auch für jeden Samurai, dem es dreckig ging. Die Unglücklichen, die ihre gesellschaftliche Stellung verloren, schlössen sich gewöhnlich den  Ronin   an — umherziehenden Halsab-schneidern und Briganten, die Frachtkonvois und abgelegene Güter überfielen. 

Das fruchtlose Rechenbeispiel hatte den verstorbenen Landesfürsten Hirohito Yama-Shita veranlaßt, den Plan zu schmieden, das Prärievolk zu spalten und zu unterwerfen, indem er die D’Troit und C’Natti auf die anderen Ursippen hetzte. So hätte man die benötigten neuen Arbeiter in großer Zahl besorgen können: Sie hätten den natürlichen Reichtum und die Bodenschätze des Binnenlandes ausgebeutet und so für die Einnahmen gesorgt, die die Buchhalter verlangten. 

Genau diesen Plan hatte Hirohitos Nachfolger, der Regent Aishi Sakimoto, vollenden wollen — doch mit unzureichender Vorbereitung und verhängnisvollen Konsequenzen. Deswegen war Sakimoto sehr ermutigt durch die Ankunft der Brieftaube vom Außenposten Cheboygan, die die Rückkehr von Samurai-General Shinoda und Samurai-Major Mitsunari ankündigte. 

Endlich hatten er und der Familienrat eine Gelegenheit, aus erster Hand zu hören, was geschehen war. Nun brauchten sie sich nicht mehr die einander widerspre-chenden Berichte der in wilder Panik geflohenen D’Troit anzuhören, um sich einen Reim darauf zu machen. 
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Nach Sakimotos Einschätzung waren die Berichte der D’Troit nämlich überhaupt nichts wert. 

Shinoda und der verwundete Mitsunari wollten in Korina-gawu an Land gehen. Von dort aus wollten sie nach Südsüdost über das Hinterland nach O-shawa am Ona-tarayo-See reiten. Sakimoto hatte schon einen Raddampfer losgeschickt, um ihre Ankunft abzuwarten. 

Wenn sie sicher an Bord waren, mußten sie zum Klein-hafen Osa-wego am Ostufer des Sees übersetzen. Dann waren sie nur noch fünfzig Kilometer von ihrem endgültigen Ziel entfernt — dem Palast in Sara-kusa. 

Zwei jüngere Angehörige des Yama-Shita-Familienrates und der übliche Haufen örtlicher Würdenträger würden die heimkehrenden Samurai in Osa-wego mit den Ehren empfangen, die ihrem Rang zustanden. Dann reisten sie über das Fluß- und Kanalsystem zur Palastfestung der Familie am Ufer des O-neida-Sees weiter. 

Und dort würde man sie verhören … 

Cadillac und Roz schauten dem kleinen Hausboot zu, als es wendete, um die vierhundert Kilometer lange Rückreise nach Cheboygan anzutreten. Sie wußten, Shigari hatte dafür gesorgt, daß in O-shawa ein Raddampfer auf sie wartete. 

Mit der von ihm zur Verfügung gestellten handge-zeichneten Landkarte hatten sie keine großen Schwierigkeiten, den Weg zum Westufer des Ona-taryo-Sees zu finden. Die Pferde hatten zwar an Bord gefressen und sich ausgeruht, aber sie brauchten dennoch drei Tage, um die etwa hundertunddreißig Kilomter von einer Küste zur anderen zurückzulegen. Reiter und Tiere hatten bereits einen sehr langen Weg hinter sich gebracht 

— 1100 schmerzerfüllte Kilometer. Weit genug, um Cadillac und Roz zu überzeugen, daß sie vor ihrer Ankunft in Ne-Issan noch an wundgerittenenen Hinterteilen starben. Als sie Shigaris Hausboot bestiegen hatten und 136 



beinahe der Seekrankheit zum Opfer gefallen waren, wäre es ihnen ganz recht gewesen. 

Cadillac hatte sich zwar Mühe gegeben, jede Möglichkeit yorauszuplanen, aber auf das Ausmaß des Empfangs, der ihnen in Osa-wego zuteil wurde, war er nicht vorbereitet. Als das Schiff an den Anlegeplatz kam, ließ man eine Laufplanke an Land und eine große Schar vornehm gekleideter Männer und Frauen — insgesamt etwa fünfzehn — kamen in Begleitung von sechs Soldaten an Bord. Zwei von ihnen trugen lange Stangen mit der schwarzsilbernen Hausflagge der Yama-Shitas. 

Cadillac beobachtete die sich unter ihnen abspielende Szene durch ein Ruderhausseitenfenster und sagte: »Ich glaube, es gibt Ärger.« 

Roz warf einen Blick über seine Schulter. »Ist es ein Empfangskomitee? Himmel! Glaubst du, sie könnten uns kennen? Ich meine Shinoda und Mitsunari?« 

»Müßten sie eigentlich, so nah der Heimat.« Cadillac runzelte die Stirn. »Einige der Frauen sind fast noch Mädchen … Und schau mal — da steht ein kleiner Junge.« Er schlug auf seinen Schwertgriff. »Gütige Himmelsmutter! Glaubst du, es könnten  unsere   Frauen sein?« 

»Frag mich nicht. Du bist doch derjenige, der Kleider 

>lesen< kann.« 

»Ich habe nur ein Gespür für ihre Besitzer, nicht für ihre Geburtsdaten und die Einzelheiten ihres Privatle-bens!« 

»Du kennst sogar ihre Namen …« 

»Ja, weil sie auf dem Innenrand der Helme stehen!« 

»Und ich habe mich schon gewundert, wie unglaublich begabt du doch bist…« 

»Also wirklich? Ein anderes Mal, ja?« Cadillac verstummte und ging in dem leeren Ruderhaus umher. »So ein Mist! Bei der Truppe aus Cheboygan und den Jungs hier an Bord war es egal. Solange wir dem Bild entspre-137 



chen, geht alles klar. Was, zum Teufel, sollen wir machen?« 

»Zuerst müssen wir uns beruhigen«, sagte Roz. 

»Wenn ich schnell genug in ihre Köpfe reinkomme, dürfte es kein Problem mehr geben. Sie rechnen alle damit, Shinoda und Mitsunari zu sehen, also müßte das geistige Bild, das sie von ihnen haben, ganz vorn in ihrem Geist sein. Es könnte vielleicht kleine Unterbre-chungen geben, aber wenn ich sie erst mal im Griff habe, können wir…« 

»Sicher. Und vergiß nicht, sie glauben zu lassen, daß mir der ganze Müll paßt, den ich trage. Du siehst ganz gut aus, aber ich bin fast einen Kopf größer als Shinoda.« 

Roz mußte über die plötzliche Rückkehr seines Selbstbewußtseins lächeln. Cadillac gab gern Befehle. 

»Wahrscheinlich bist du  überall   größer. Seiner Frau gefällt es vielleicht.« 

»Roz! Bleib ernst!« Als er Schritte auf der Treppe hörte, bedeutete er ihr, ruhig zu sein. 

Es war der Schiffskapitän. Roz tastete sein Bewußtsein ab, als er in Sicht kam. Er verbeugte sich tief und bat um die Erlaubnis, ihnen kundzutun, daß Tojo und Akori Yama-Shita darauf warteten, sie in der kleinen Kabine ein Deck tiefer zu begrüßen. Ob sie wohl so gnädig wären, hinunterzukommen …? 

Cadillac gab Roz ein Zeichen, damit sie vorausging. 

Das Eisenmeisterprotokoll rettete die Situation. Als Roz und Cadillac eintraten, einen Schritt nach vorn machten und sich tief verbeugten, hielten sich in der Kabine nur die beiden Ratsmitglieder auf. Tojo und Akori fühlten sich einen kurzen Moment unbehaglich, doch sie entspannten sich, als Roz sie in den Bann nahm und ihren Verstand einfing wie ein Spinnennetz zwei Fliegen. Sekunden später hatte sie alle Informationen, die sie brauchte, und dann sahen sie tatsächlich wie Shinoda und Mitsunari aus. 
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Da Cadillac die Namen der beiden Familienangehörigen bereits vom Schiffskapitän erfahren hatte, kam er mühelos durch die Begrüßungsformalitäten und entock-te ihnen geschickt viele nützliche Informationen über den amtierenden Regenten Aishi Sakimoto und die restlichen Mitglieder des Empfangskomitees. Das wichtigste jedoch war, daß es ihm gelang, die Namen der hochwohlgeborenen Frauen aus ihnen herauszukitzeln, die gespannt darauf warteten, wieder mit ihren soldati-schen Gatten vereint zu werden. 

Zuerst jedoch, meinte Tojo, warteten die örtlichen Würdenträger begierig auf die Gelegenheit, die illustren Persönlichkeiten im Namen der Bewohner Osa-wegos zu begrüßen. 

Tojo und Akori hatten bereits das Vergnügen gehabt, ihr Geschwätz über sich ergehen zu lassen. Zwei Yama-Shitas, ein General und ein Regimentskommandeur —und alle an einem Tag —, das war schon ein  bedeutendes Ereignis. Man überreichte Cadillac und Roz eilig ange-fertigte Erinnerungsschriftrollen und als Zeichen der Dankbarkeit, daß sie die Stadt mit ihrer Anwesenheit beehrten, kleine, wunderschön verpackte Geschenke. 

Cadillac stellte erfreut fest, daß die Abordnung auch einige Flaschen besten Sakes mitgebracht hatten, um auf die Gesundheit und sichere Rückkehr aller Beteiligten zu trinken und dem Haus Yama-Shita unerschütterliche Treue zu geloben. Tojo und Akori gestatteten allen Teilnehmern des Begrüßungskomitees einen großen Schluck, dann entließen sie sie und befahlen dem Kapitän, das Schiff auf die Reise zu bringen. Cadillac und Roz wurden eingeladen, sich ihnen zu einem ordentlichen Männertrinkgelage anzuschließen. 

Tojo füllte ihre Schalen bis zum Rand und sagte: »Es klingt vielleicht merkwürdig, aber als Sie in die Kabine kamen, habe ich Sie gar nicht erkannt. Ich könnte schwören, daß Sie ganz anders ausgesehen haben als jetzt.« 
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»Tasächlich?« wollte Cadillac wissen. »Wie denn?« Er und Roz saßen ihren Gastgebern mit übereinandergeschlagenen Beinen gegenüber. 

»Es ist schwer zu sagen.« Tojo wandte sich an seinen Vetter Akori. »Ist dir nichts aufgefallen?« 

»Nun, ja … Jetzt, da du es erwähnst, doch.« Akori sah seine Gäste mit einem verblüfften Stirnrunzeln an. 

»Sie haben beide … ah … größer gewirkt, aber jetzt…« 

Cadillac tauschte einen Blick mit Roz. »Es muß eine Sinnestäuschung gewesen sein, Herr.« 

Die Palastfestung der Yama-Shita-Familie stand einige Kilometer nordöstlich von Sara-kusa am Westende des O-neida-Sees. Die Eisenmeisterstadt mit den von Leben erfüllten Straßen hatte ihren Namen zwar von der Vorkriegsstadt Syracuse übernommen, doch man hatte sie in einiger Entfernung von den begrabenen Überresten ihrer Vorgängerin an einer Kanalbiegung erbaut, die den Eriesee mit dem Hudson verband. Der O-neida-See, eine dreißig Quadratkilometer umfassende Wasserfläche, war Teil dieser Wasserstraße. Raddampfer aller Größen und Formen und Lastkähne, die Fracht aller Art beförderten, fuhren ständig in beiden Richtungen an den Palastmauern vorbei. 

Auch der Hafen von Osa-wego war durch den Fluß gleichen Namens mit der Binnenwasserstraße verbunden, und das Schiff mit Cadillac und Roz an Bord wählte diese Route. Ein Abdrehen nach backbord an der Verbindung des Haupt-Ostwest-Kanals brachte sie in den See und direkt an die mit Stufen versehene Steinmole, die sich unterhalb des Palastes befand. 

Cadillac starrte zu den massiven Steinwänden und den mehrgeschossigen Holzüberbau mit dem Labyrinth aus Korridoren und ziegelbedeckten Dächern hinauf. 

Ein großes, mit spitzen Eisenbolzen verziertes Holztor versperrte den Ausgang zur Molentreppe. Das von Steintürmen flankierte Ding war eine Festung — und 140 



der sie umgebende Burgraben Teil der Außenverteidi-gung. Um vom See aus in den Palast zu gelangen, mußte man eine Zugbrücke überqueren, die hochgezogen werden konnte und die gleichermaßen massiven Innen-tore schützte. 

Die beiden Fahnenträger gingen als erste die Treppe hinauf, dann folgten Tojo und Akori Yama-Shita. Cadillac und Roz, die sich genau zwischen ihnen und dem Rest des Empfangskomitees befanden, hatten keine andere Wahl, als ihnen zu folgen. Cadillac drängte sich an Roz’ Seite. »Jetzt wird’s kritisch«, murmelte er. »Hältst du durch?« 

»Das wissen wir gleich«, flüsterte Roz. »Rede einfach weiter und überlaß das Denken mir.« 

Cadillac war überhaupt nicht glücklich über die etwas willkürliche Arbeitsteilung. Es klang entschieden nach einer Degradierung, aber er konnte es sich nicht leisten, Anstoß daran zu nehmen. Es war kein gewöhnliches Zweierunternehmen. Er war an Roz’ gefesselt — er konnte die Illusion nicht ohne sie aufrechterhalten! Er bemühte sich, ruhig zu bleiben, aber als sie den oberen Treppenabsatz erreichten, hämmerte sein Herz noch immer — und es lag nicht an der Kletterei. 

Sie gingen über die Zugbrücke durch die klaffenden Palasttore in den dahinterliegenden Hof. Eine Reihe von Hofbeamten immer höheren Ranges dünnten ihr Gefolge nach und nach aus, bis nur noch Tojo und Akori ihnen vorausgingen. 

Die Frauen und Kinder, die sich des Eindrucks nicht erwehren konnten, daß ihre Männer und Väter >nicht ganz bei sich waren<, mußten als erste zurückbleiben. 

Dann wurde die bewaffnete Eskorte durch Samurai des Inneren Hofes ersetzt; einer Gruppe identisch gekleideter, ausdrucksloser junger Männer, in gebauschten, kurzärmeligen, an der Taille von breiten Schärpen zu-sammengerafften Gewändern. In ihren Schärpen steckten Scheiden mit langen und kurzen Schwertern. 
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Cadillac und Roz trugen noch immer die Kleider und die Rüstungen, die sie in Sioux Falls besorgt hatten. Cadillac hatte genug von ihnen gefunden, um sowohl in O-shawa als auch in Osa-wego alle angebotenen neuen Kleider zurückweisen zu können — denn sie hätten alle nicht gepaßt. Tojo und Akori hatten seine Bitte akzeptiert, ihre Uniformen behalten zu dürfen. Er und sein 

»verwundetem Gefährte überbrachten eine Meldung direkt vom Schlachtfeld, hatte Cadillac gesagt, und so wollten sie dem Regenten in passender Tracht begegnen: Aus Respekt vor ihren gefallenen Kameraden, und mit den Narben der blutigen Auseinandersetzung. 

Als höhere Offiziere durften Shinoda und Mitsunari zwar im Palast Waffen tragen, doch das Protokoll verlangte, daß sie den Helm unter den linken Arm nahmen und die Schwerter in der Scheide in der rechten Hand hielten, wenn sie in die Nähe herrschender Familienangehöriger kamen. 

Die kleine Prozession endete vor zwei großen Schiebetürhälften, die in die Audienzkammer führten. Davor standen sechs Wächter. Einer verbeugte sich vor Tojo und Akori und klopfte dann auf den Holzrahmen. Die rechte Schiebetürhälfte wurde ein paar Zentimeter zurückgezogen und enthüllte einen weiteren Wächter. Leise Worte wurden gewechselt. Die Tür wurde wieder zugeschoben, einen Moment später öffneten sich beide Hälften und zeigten einen großen, mit einem neuen  Tatami   bedeckten Raum. Am anderen Ende befand sich ein erhöhtes Podium. 

Tojo und Akori betraten den Raum, tauschten mit dem Regenten Aishi Sakimoto einen formellen Gruß aus und nahmen ihre Plätze auf niedrigen Plattform hinter den sechs Angehörigen des Familienrats ein, von denen jeweils drei an Sakimotos Seiten saßen. Auf sein Zeichen hin traten Cadillac und Roz vor. Sechs Bogenschützen und sechs Schwertträger waren an den Wänden des Raumes verteilt. Das Quartett der gleich aus-142 



sehenden Männer trat ein, und die Korridorwachen schlössen die Schiebtüren. 

Man legte offensichtlich großen Wert auf Schutz. Teilweise war all dies gewiß auch ein Statussymbol, aber nicht nur. Cadillac hatte den Palast des Landesfürsten Min-Orota besucht, und dort hatte sich alles genauso abgespielt. Wie Min-Orota nahmen Sakimoto und die ihn umgebenden Männer hohe Positionen ein, aber zu welchem Preis? Sie lebten hinter zweieinhalb Meter dik-ken Steinmauern, wurden Tag und Nacht bewacht, vom Mißtrauen verfolgt und hatten ständig Angst vor Atten-taten. Was für eine Art zu leben! 

Cadillac verbeugte sich tief, salutierte formell und erklärte, er spreche auch für seinen verwundeten Gefährten. Nachdem Sakimoto ihnen zugenickt hatte, ließen sie sich auf speziell für sie gebrachten Matten auf die Knie fallen. Cadillac legte seinen Helm an den linken Mattenrand und die beiden Schwerter nebeneinander an die rechte, bis die Griffe mit der Mattenvorderkante eine gerade Linie bildeten. Roz tat es ihm gleich. 

Sakimoto brachte zwar seine Befriedigung über ihre sichere Rückkehr zum Ausdruck, aber sein brüskes Benehmen zeigte deutlich, daß ihr Gesundheitszustand von geringer Bedeutung für ihn war. Er wollte nur eins wissen: Wie war es einem seiner höchsten Generäle gelungen, eine ganze Expedition zu verlieren? 

Cadillac gehorchte nur zu gern. Da er die Geschichte schon vorher bei dem Agenten in Cheboygan getestet hatte, füllte er die schwächeren Passagen mit etwas mehr Farbe und Dramatik aus und trat freudig mit ein paar eigenen Schauergeschichten ins Rampenlicht. 

Sakimoto war zwar ebenso beeindruckt wie auch der Rest von Cadillacs Zuhörern, aber nicht so sehr, daß er vergaß, um was es eigentlich ging. Als der Mensch, den er für den Samurai-General Shinoda hielt, seine Erzählung mit einer Verbeugung beendete, musterte er ihn nachdenklich und sagte: »Ohne Zweifel ist es eine 143 



alarmiernde Geschichte. Und da sie in vielerlei Hinsicht mit änderen Meldungen übereinstimmt, die jedoch aus äußerst dubiosen Quellen stammen, habe ich in diesem Stadium nicht vor, die Glaubwürdigkeit der Informationen, die Sie uns unterbreiten, in Frage zu stellen. 

Ich halte es jedoch für richtig, den Geisteszustand eines Menschen in Frage zu stellen, der mit einer solchen Geschichte mir unter die Augen tritt. Sie und Samurai-Major Mitsunari …« 

Roz verbeugte sich, als Sakimotos Blick kurz auf ihr ruhte. 

»… sind die einzigen Überlebenden einer Militärexpedition von über zweitausend Mann, die an Bord unserer fünf größten Raddampfer in den Kampf zogen! Jemand, der Ihnen weniger zugetan wäre als ich, könnte versucht sein zu glauben, daß Sie die Geschichte über die >Mutantenmagie< erfunden haben, um einen Grad an Inkompetenz zu verschleiern, der ans Kriminelle grenzt!« 

»Ganz im Gegenteil, Herr«, sagte >Shinoda< und verbeugte sich tief. »Wir wollen überhaupt nichts verschleiern. Jene, die früher die Mutantenmagie abgetan haben, waren einfältige, fehlgeleitete Narren! Sie existiert! Wir haben sogar einen Beweis ihrer schrecklichen Macht mitgebracht!« 

»Ach …« Sakimoto tauschte mit den sechs Angehörigen des Familienrates, die mit ihm auf dem Podest sa- 

ßen, vorsichtige Blicke. »Und wie sieht dieser Beweis aus?« 

»Wir sind selbst der Beweis, Herr.« 

Shinoda und Mitsunari rutschten auf den Knien nach vorn und berührten den  Tatami   mit der Stirn. Als sie wieder eine sitzende Position einnahmen, blickten Sakimoto und die anderen Würdenträger in die angemalten Gesichter zweier Grasaffen in Samurai-Rüstungen! 

 Uuuahhhü 
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die Leibwache des Regenten bildeten, sprangen auf, legten die Hände an die Griffe ihrer Waffen, setzten Pfeile auf die Bogensehnen und richteten die Lanzenspitzen auf das Herz der Eindringlinge. 

Sakimoto und die anderen Ratsmitglieder überwan-den ihre Überraschung, standen auf und zogen sich langsam ans hintere Teil des Podests zurück. Die beiden Grasaffen blieben ruhig auf den Fersen hocken, ihre Hände lagen auf den Oberschenkeln. Mit erhobenem Haupt blickten sie Sakimoto und die anderen Adligen furchtlos an. 

Für den General Miyame Yama-Shita war all dies zuviel. Er zog sein Schwert und trat von dem Podest herunter, um sich Cadillac und Roz entgegenzustellen. »Ihr widerwärtigen, anmaßenden Hunde! Mit welchem Recht erdreistet ihr euch, die Kleider und Schwerter edler Samurais zu tragen?! Wie könnt ihr es wagen, uns auf diese Art anzusehen! Senkt sofort den Blick, oder…!« 

Die Drohung erstarb auf seinen Lippen und wurde durch einen Schmerzensschrei ersetzt. Der Griff seines Schwertes war glühend heiß geworden. Er roch sein verkohlendes Fleisch! Miyame ließ das Langschwert fallen, packte sein rechtes Handgelenk und starrte ungläubig auf die rauchende, verbrannte Hand. Das Muster des verzierten Schwertgriffes war tief in die Handfläche eingebrannt! 

»Tötet sie!« kreischte er. 

»NEIN!« brüllte Sakimoto. 

Die Bogenschützen verharrten unsicher, die Schwertträger erstarrten mit halb aus der Scheide gezogenen Klingen. Die beiden Grasaffen knieten nun nicht mehr auf den Matten. Sie waren weg. An ihrer Stelle stand der Landesfürst Hirohito Yama-Shita. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt; sein schmaler, grausamer Mund drückte Entschlossenheit aus, und seine Augen blitzten in unnatürlicher Helligkeit. 
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»Ihr bedroht mich, Euren Landesherren?« schrie er. 

Sakimoto und alle anderen Anwesenden fielen auf die Knie. Dies war keine Geistererscheinung! Da stand ein Wesen aus Fleisch und Blut. Hirohito war aus der Unterwelt ins Leben zurückgekehrt! 

»H-h-herr!« stammelte Sakimoto. 

Im gleichen Augenblick erschienen die beiden Grasaffen am anderen Ende des Raums. Dann noch einer, und ein weiterer; und noch einer, bis der Familienrat der Yama-Shitas und ihre Leibwache vollständig von bemalten Mutanten umzingelt und ihnen in einem Verhältnis von drei zu eins unterlegen waren. Und was noch schlimmer war, ihre Leibwächter standen wie angewurzelt da und schlotterten wie steinalte Mummelgreise! 

 Uuuuaahhhhh!  

Dann verschwand Fürst Hirohito. An seiner Stelle standen wieder zwei Grasaffen, und zwar auf den Matten, von denen das ursprüngliche Paar verschwunden war. Waren es die gleichen? Es war unmöglich festzustellen! Sakimoto empfand körperliche Übelkeit. Ihm war schwindlig, aber mit aller Willensanstrengung gelang es ihm, eine würdevolle Haltung beizubehalten. 

Der Grasaffe, der Shinoda verkörpert hatte, hob die Hand und schnippte mit den Fingern. Die Grasaffen an der Wand des Raumes verschwanden. »Gegen unsere Magie sind Sie machtlos«, sagte er. »Doch wir kommen in Frieden, als Freunde und Verbündete, um Ihnen zu helfen, das große Unrecht zu rächen, das das Haus Yama-Shita durch die verräterischen Toh-Yotas erlitten hat! 

Aber wir kommen nicht als Sklaven! Wir sind Abgesandte des neuen Prärievolkes! Wir verlangen nicht nur, gleichrangig behandelt zu werden, sondern auch das Recht, Ihre Sprache zu sprechen. Wenn das Haus Yama-Shita bereit ist, diese Bedingungen zu akzeptieren und uns die Gastfreundschaft entgegenbringt, mit der man einen Landesfürsten empfängt, befehlen sie Ihren Leu-146 



ten, den Raum zu verlassen. Wir haben viele ernste Dinge zu besprechen.« 

Aishi Sakimoto glaubte, der Schlag würde ihn treffen. General Miyame Yama-Shita stand kurz davor. Nie im Leben hätten sie sich träumen lassen, ein Grasaffe könne sie mit solch geringschätziger Hochnäsigkeit ansprechen — und dann auch noch auf Japanisch! In ihrer eigenen geheiligten Sprache, deren Verwendung Ausländern unter Androhung der Todesstrafe verboten war! 

Mit einem Tod, der seinen Anfang nahm, indem man die beleidigende Zunge ergriff und mit einem glühendem Eisenstab durchbohrte, bevor man sie dem Delin-quenten an der Wurzel ausriß! 

Welch unerhörte Frechheit! Aber was sollten sie tun? 

Zuerst hatten Shinoda und Mitsunari vor ihnen gesessen, dann zwei Grasaffen, die beliebig verschwinden, auftauchen und sich im Nu zu einem kleinen Heer ver-mehren konnten! Wo waren die beiden treuen Samurai eigentlich jetzt? Waren sie etwa nie dagewesen? 

O ja … Es war tatsächlich Magie … Magie einer sehr wirksamen Art! 

Aber das war längst noch nicht alles. Shinoda/Affe Nr. l hatte einen magischen Satz ausgesprochen: 

»… das große Unrecht zu rächen, das das Haus Yama-Shita durch die verräterischen Toh-Yotas erlitten hat!« 

Solche Worte, aus welchem Mund sie auch kamen, waren Musik in Sakimotos Ohren. Es lohnte sich bestimmt, ein paar kleine Demütigungen hinzunehmen, um sich anzuhören, was die bemalten Emporkömmlin-ge zu sagen hatten. 

Und wenn sie alles enthüllt hatten… Wer wußte denn, was später geschah? Ein tapferer Mann, den die stärksten Beschwörungen der Palastpriester schützten, fand vielleicht eine Möglichkeit, ihre feindselige Kraft zu vernichten. Ein vergiftetes Getränk, oder ein um Mitternacht zustoßendes Messer… 
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dem Nichts ein schmaler Dolch und bohrte sich wenige Zentimeter vor seinen Zehen mit der Spitze in den  Tatami.  Sakimoto sprang zurück. Neben dem Dolch erschien eine blauweiße Porzellanschale, die mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war. Er starrte auf sie hinab und sah, daß sich das Bild eines grinsenden Totenschädels auf der Oberfläche spiegelte. 

»Sie enttäuschen uns, Herr. Wollen die edlen Fürsten der Familie Yama-Shita jene, die ihnen zu Hilfe kommen, auf solche Weise belohnen?« 

 Bei der Großen Heiligen Einheit des Seins! Die Teufel können auch meine Gedanken lesen …!  

Nachdem sie ihre Gastgeber mit einer beispiellosen Vorstellung von Magie aus den Baumwollsocken gehoben hatten, fuhr Cadillac fort, indem er ihren Appetit mit der Ankündigung anregte, er kenne ein Geheimnis, das —wenn entschlossene Männer es richtig nutzten — die Toh-Yotas stürzen konnte. 

Er schnupperte wie ein Jagdhund und verkündete, er könne die verderbliche Anwesenheit der Toh-Yotas innerhalb der Palastmauern spüren. Im Moment war die Form ihrer Anwesenheit zwar nur schwer definierbar, aber wenn man Rain-Dancer und ihm mit Beginn des nächsten Tages erlaubte, jeden Teil des Palastes zu untersuchen, an den sie sich hingezogen fühlten, wolle er sie ausmerzen. Sobald man sie aufspürte, war der Beweis da, daß die Toh-Yotas, die ihre Oberhoheit seit Ur-zeiten mit der Behauptung stützten, sie verkörperten die Seele der Nation, die traditionellen Werte, die sie angeblich aufrechterhielten, zynisch verraten hatten. Sie setzten nämlich von Dunklem Licht angetriebene Geräte ein, um die Zügel der Macht in der Hand zu behalten. 

Die Magie war schon furchteinflößend gewesen, aber dieser unerwartete Vorwurf war so erschütternd und potentiell explosiv, daß kein Angehöriger der Yama-Shita-Familie es bedauerte, seinen Stolz herunterge-148 



schluckt zu haben und die beiden Grasaffen-Hexer wie Gleichgestellte zu behandeln. 

»Man fürchtet das Dunkle Licht so, daß es zu einem Geheimnis geworden ist, das viele nicht verstehen können«, sagte Sakimoto. »Der Beweis, von dem Sie sprechen … Geht es dabei um etwas, dem sich ein ehrenwerter Mann nähern kann, um es anzusehen, ohne sich in tödliche Gefahr zu begeben?« 

Cadillac lachte. »Nur die Toh-Yotas befinden sich in tödlicher Gefahr! Der Beweis, den ich Ihnen vorlege, wird Ihre ängstlichsten Verbündeten überzeugen. Rufen Sie sie zu einer geheimen Versammlung und gestatten Sie mir, zu ihr zu sprechen. Ich verspreche Ihnen, daß diese Leute nicht ohne den Schwur wieder abreisen, ihr Kriegsbanner neben dem der Yama-Shitas aufzurich-ten!« 

Aishi Sakimoto brauchte keinen größeren Ansporn. 

Nachdem er dafür Sorge getragen hatte, daß seine beiden außergewöhnlichen Gäste in einem bequemen Pavillon untergebracht waren, der sich in dem hübschen Palastgarten unter den Bäumen an die Felsen schmiegte, sandte er mittels Brieftauben verschlüsselte Nachrichten an die in der Umgebung lebenden Ko-Nikkas und Se-Ikos, an die im tiefen Süden des Landes lebenden Hi-Tashis und San-Yos und die Fu-Jitsus und Na-Shu-was im Norden. 

Nach einem kurzem, doch intensivem Nachdenken beschloß er, zwei weitere Einladungen zu verschicken: an die Su-Zukis und Min-Orotas. 

In den Listen, die Fortschrittliche und Traditionalisten aufstellten, wenn es um Verschwörungen ging, galten die Su-Zukis als neutral, doch dem Shogun zugeneigt. 

Es war unumgänglich, auch ihre Unterstützung zu gewinnen, bevor eine militärische Aktion erfolgreich sein konnte. 

Die von Fürst Kiyomori angeführten Min-Orotas nahmen eine andere strategische Position ein. Sie waren 149 



zwar durch Heirat mit den Toh-Yotas verbündet, aber dies hatte Landesfürst Kiyo nicht daran gehindert, sich mit Fürst Hirohito Yama-Shita in dem Plan zu verbünden, das Dunkle Licht wieder zum Leben zu erwecken. 

Der Plan war gescheitert. leyasu hatte die Verschwörung aufgedeckt. Fürst Hirohito hatte dran glauben müssen, und Kiyomori hatte die Gelegenheit genutzt, seinen Hals mit Geplauder zu retten. 

Ein abscheulicher Verrat, aber Hirohito hatte die Risiken gekannt, die er eingegangen war, als er die Min-Orotas für sich hatte gewinnen wollen. Zwar hielt man Kiyo weithin für einen hinterhältigen Schweinehund, aber unter diesen Umständen hatte er sich mit seinem Schnellauf ins Lager des Shogun zurück als politischer Realist erwiesen. Kiyomori Min-Orota unterstützte keine aussichtlosen Unternehmungen. In Ne-Issan taten dies nur sehr wenige — aus dem einfachen Grund, weil die meisten, die auf der Verliererseite jedes offenkun-digen politischen Machtkampfes standen, als kleines, graues Aschehäufchen in einem irdenen Topf endeten. 

Aber nun war durch das Auftauchen der beiden mächtigen Hexen die Möglichkeit gegeben, daß das Glück huldvoll auf die Yama-Shitas herablächelte. Aus den Toten, Niederlagen und Demütigungen, die die Familie in den letzten zwei Jahren hatte erdulden müssen, konnte doch noch etwas Positives entstehen. Und wenn der Frontverlauf feststand, wollte Fürst Min-Orota, der erst kürzlich signalisiert hatte, er sei bereit, sich auszusöhnen, nicht auf der Verliererseite stehen. 

Sakimoto zweifelte zwar nicht daran, daß er so unzuverlässig war wie eh und je, aber sogar potentielle Verräter hatten einen Nutzen. Man würde später endgültig mit ihm abrechnen … 

Tief im Süden, in einer von mehreren Luxusenklaven, aus denen Cloudlands bestand, folgte Steve Brickman 150 



Karlstrom über die Eisenbahnschienen des Hauptbahn-hofes, dem privaten Spielzeug der Ersten Familie. Eine glänzende 4-6-2-Lokomotive stand vor dem Maschinen-schuppen. Rauch stieg aus dem Schornstein und Dampf zischte aus den gewaltigen Dampfzylindern, die die glänzenden Stahlkolbenstangen antrieben. 

Karlstrom blieb stehen und schaute liebevoll einer anderen Lok zu, die auf dem Nebengleis langsam vorbei-fuhr. 

»Sind sie nicht toll, hm?« Er überquerte die letzten beiden Schienen. »Das hier ist eine wirkliche Schönheit.« Als sie die Höhe des Führerstandes erreicht hatten, trat Karlstrom beiseite und bedeutete Steve, als erster einzusteigen. 

Karlstrom erklomm die Plattform, nahm das Funkgerät und sprach mit dem Büro des Rangierbahnhofs. 

»Hier ist Baker-King Eins auf der Southern Belle, Stand-platz fünf. Haben Sie ein freies Gleis für mich?« 

»Warten Sie, Baker-King. Positiv. Wir leiten Sie aus dem Bahnhof in den Nordost-Abschnitt. Das Gleis ist bis Beaumont frei.« 

»Verstanden. Danke, Ned. Wir stehen unter Dampf und fahren los.« 

Steve nahm das Funkgerät aus Karlstroms ausgestreckter Hand entgegen und befestigte es wieder an seinem Platz an der Wand des Führerstandes. Nachdem er sich hinausglehnt hatte, um das Gleis vor und hinter ihnen zu kontrollieren, löste Karlstrom die Bremsen und schob langsam den Regulator vor. Die große Lokomotive erbebte kurz, als die Antriebsräder inmitten eines ohrenbetäubenden Zischen den richtigen Ansatzpunkt fanden, dann setzte sie sich langsam in Bewegung. »Sehen Sie den Holzstapel da hinten?« 

Steve kontrollierte den beladenen Tender und nickte. 

Karlstrom reichte ihm ein Paar schwere Arbeitshand-schuhe. »Schieben Sie ein paar Dutzend ins Feuer.« Er beugte sich runter und öffnete das Feuerloch, in dem es 151 



wild prasselte. »Sobald sie drin sind, schieben Sie sie mit dem Schüreisen nach hinten durch.« 

»Yes, Sir!« Steve machte sich an die Arbeit. 

Als der Feuerkasten voll war, nahm er seinen Platz am Fenster ein. Karlstrom stand auf der anderen Seite des Führerhauses. Sie hatten den Bahnhof hinter sich gelassen und fuhren nun durch offenes Land in Richtung Osten. Sie passierten mehrere Mutantenarbeitstrupps, die unter der Aufsicht von Wagnern am Gleiskörper schufteten. Einige Wagner waren mit Karabinern bewaffnet und fuhren auf blauen sechsrädrigen Vehikeln eines Typs, den Steve noch nie zuvor gesehen hatte. 

»Rennschlitten«, schrie Karlstrom, der Steves unausgesprochene Frage erriet. Er kontrollierte Kessel- und Bremsdruckmesser und lehnte sich dann auf der Fahrer-seite aus dem Seitenfenster. 

Steve, der in solchen Situationen immer die Anten-nen ausfuhr, war von der Veränderung in Karlstroms Benehmen fasziniert. Er erteilte ihm zwar noch immer auf die gleiche gebieterische Weise Befehle, aber er war nicht mehr der trockene, skrupellose AMEXICO-Direk-tor, den er einst kennengelernt hatte. Der mit dem Geruch von Maschinenöl, erwärmtem Eisen und Holz-rauch angefüllte Luftstrom schien Karlstrom aufzuhei-tern. Es machte ihm wirklich Spaß. 

 Wie ein kleiner Junge…  

Karlstrom musterte ihn listig. »Wie finden Sie es?« 

wollte er wissen. »Ist es nicht toll?!« 

»Ja.« Steve schob noch ein paar Scheite ins Feuerloch, schloß es wieder und richtete sich auf. »Das geht aber ganz schön in den Rücken.« 

»Nichts ist umsonst, Brickman. Wer Lokomotivführer werden will, muß als Heizer anfangen.« Karlstrom lächelte. »Sie sollten sich glücklich schätzen. Manche Leute kommen noch nicht mal so weit, daß sie im Führerhaus fahren dürfen.« 

»Nein, Sir. Dessen bin ich mir bewußt.« Steve sah zu, 152 



wie Karlstrom behutsam einen ölgetränkten Lappen über das funkelnde Röhrenwerk rieb, als liebkoste er eine nackte Frau. »Ist die ganze Erste Familie wild auf Eisenbahnen?« 

»Die, die zählen, ja«, sagte Karlstrom. »Es liegt im Blut. Mit der Eisenbahn wurde Amerika erschlossen. 

Vergessen Sie die Planwagen — die langen Präriescho-nertrecks. Die echten Pioniere waren die Männer, die die Loks und den Schienenstrang gebaut haben. Es war eine Ära, in der Amerika zum ersten Mal echte Größe erreichte. Man konnte von Küste zu Küste und von Norden nach Süden fahren. Ich verrate Ihnen was: In den goldenen Jahren gab es 576 000 Kilometer Schienen-strecke! Können Sie sich das vorstellen? Die Schienen waren gleichzeitig die Arterien und Venen der Nation, die Eisenbahnen waren ihr Herzblut.« 

Steve nickte respektvoll. Karlstroms Augen, die mit einer Leidenschaft leuchteten, die er bei offizielleren Begegnungen nie an den Tag legte, erinnerte ihn an den guten alten — irren — Onkel Bart. »Aber wurde das Schienennetz damals nicht durch die Autobahnen und das, was die Mutanten >Käfer< nennen, ersetzt?« 

»Autos?« Karlstroms Mund verzog sich vor Abscheu. 

»Sie waren das Schlimmste, was diesem Land je zugestoßen ist. Die Autos haben es zerstört! Autos und Last-wagen haben die Wertvorstellungen verändert. Sie haben die Menschen egoistisch und habgierig gemacht. 

Bei der Eisenbahn wäre das nie möglich gewesen. Wenn man mit dem Zug unterwegs war, war man Teil der Gemeinschaft. Die Reise war ein Erlebnis für alle. Der Zug kam von irgendwo her; man stieg ein, stieg an seinem Bestimmungsort wieder aus, und er fuhr weiter. 

Das war  Stetigkeit.  Bahnhöfe und Gleisknotenpunkte waren die Verbindung zwischen den Städten und der Mittelpunkt im Leben jedes Einzelnen. Dort fand ein ständiger Austausch von Waren und Menschen statt; dort erfuhr man, was es am Gleis entlang an Neuem 153 



gab. Man war Teil eines wunderbar kontrollierten  Systems,  auf das man sich  verlassen   konnte. Wo sich alles nach dem Fahrplan richtete. Doch zusammengehalten wurde das System, das die ganze Sache auf den Schienen in Bewegung hielt, von Menschen, die miteinander arbeiteten. Von der Spitze bis an die Basis der Organisation hatte jeder eine bestimmte Arbeit zu tun, und man tat sie nach bestem Vermögen.« 

»In gewissem Sinn war die Sache mit der Eisenbahn ein Rollenmodell für die Föderation. Das gesamte Konzept der Wagenzüge und Zwischenstationen …« 

»Exakt! Teamarbeit, Brickman. Sie ging verloren, als Automobile und Autobahnen entstanden. Sie haben dem Einzelnen die Freiheit gegeben, dorthin zu fahren, wohin er wollte und wann.« Karlstrom bemerkte Steves Reaktion. »Ja, es ist völlig richtig.  Freiheit.  Es ist eine der Wertvorstellungen, die Sie bei Ihren Mutantenfreunden aufgeschnappt haben. Im Handbuch der Föderation steht es zwar nicht, aber in der Ersten Familie ist es Gegenstand fortdauernder Debatten. 

Wie schon gesagt, als man noch mit der Eisenbahn fuhr, war man Teil der Gemeinschaft, aber sobald zwei, drei oder vier Leute anfingen, sich in diese Blechkiste auf Rädern einzuschließen, veränderte sich ihre gesamte Persönlichkeit.  Sie wollten plötzlich mit den Besitzern anderer   Automobile konkurrieren! Jeder wollte, daß seine Kiste größer, schneller und besser war. Und vor allem mußte sie anders sein als die seines Nachbarn. 

Damals, als das Geld Amerika regierte, gab es Organisationen, die solchen Begierden Vorschub leisteten. 

Aber sie sind nicht zu befriedigen! Sie führen nur zu größerer Eifersucht, Habgier und Gesetzlosigkeit und zu jeder erdenklichen Art asozialen Verhaltens. Es genügte nicht mehr, ein Transportmittel zu besitzen, das einen von A nach B brachte. Mobilität wurde zur Lebenseinstellung. 

Deine Umgebung langweilt dich? Dann steig in deine 154 
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Karre und fahr woanders hin! Sie waren ständig auf der Suche nach dem Ende des Regenbogens. Aber all das führt nur zu Unzufriedenheit, weil man nämlich, sobald einem die andere Umgebung nicht mehr neu ist, die Entdeckung macht, daß es  dort   genauso aussieht wie hier.  Man muß sein Leben dort leben, wo man gerade ist.« 

Karlstrom massierte ein anderes Kupferrohrstück mit dem öligen Lumpen. »Drüben im Westen gab es einen Staat, Kalifornien … Es sprach sich rum, daß es ein toller Ort zum Leben war. Daß es der  einzige   Ort war, an dem man leben konnte. Und es stimmte. Gesundes Klima: Sonne, Sand, Meer, Berge … Atemberaubende Landschaften, schöne Menschen. Nur blieb es nicht so. 

Im ganzen übrigen Amerika luden die Leute ihre Habseligkeiten in ihre verchromten und mit Klimaanalagen ausgestatteten Blechkisten und fuhren nach Westen, um selbst einen Teil dieses Traums zu ergattern. 

Der Traum verwandelte sich ziemlich schnell in einen Alptraum. Sie haben Kalifornien so versaut wie jeden anderen Ort. Das haben die Menschen damals als >Frei-heit< bezeichnet, Brickman: die Möglichkeit, nach Lust und Laune alles verrecken zu lassen. Wir nennen dies 

>außer Kontrolle geraten« — wie eine führerlose Lok. 

Darum ist dieses Land aus den Schienen gesprungen und in den Abgrund gestürzt. Und darum muß die Familie die Zügel auch so fest anziehen. Das war eine der harten Lehren, die wir aus dem Holocaust gezogen haben. Man kann den Leute nicht einfach freie Bahn lassen, wenn sie keinen Richtungssinn haben.« 

»Haben Sie vor, einen zu schaffen — oder bedeutet es, daß die Erste Familie es den Wagnern niemals erlaubt, diese Art Freiheit zurückzugewinnen?« 

»Um das Risiko einzugehen, daß ein Haufen degene-rierter Hohlköpfe uns den nächsten Holocaust be-schert?« Karlstrom schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Beim letzten Mal haben sie fast alles umgebracht. 
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ertragen. Sollte man Ihnen je Zugang zu den Unterlagen gewähren, können Sie selbst herausfinden, wie v schlimm es war. Wir haben über neunhundert Jahre gebraucht, um uns aus dem Abgrund zu befreien. Jetzt sind wir technisch gerade wieder da, wo alles angefangen hat. Niemand, der einen Funken Verstand hat, würde es noch einmal durchmachen wollen. 

Merken Sie sich, Brickman: Die Familie hat nichts gegen die Vorstellung der Freiheit. Wie Sie selbst wissen, können die Wagner innerhalb gewisser Grenzen tun, wozu sie Lust haben. Was die Familie getan hat, und auch weiterhin tun wird, ist dies: Sie legt fest, wo die Grenzen sind. Vielleicht werden eines Tages Sie diese Entscheidungen treffen. Und wenn Sie so hoch kommen, werden auch Sie erkennen, daß wir, die Leute die alles steuern, es aus Pflichtbewußtsein tun, und nicht weil wir eine Bande machthungriger Verrückter sind …« 

»Sir, ich .. « 

Karlstrom brachte Steve mit erhobener Hand zum Schweigen. »Brickman! Verdammt noch mal! Ich bin nicht vorgestern auf die Welt gekommen! Ich habe mal genauso gefühlt! Was glauben Sie denn, warum Sie so weit gekommen sind? Weswegen wir Sie ausgewählt haben? Wir kennen Sie besser, als Sie sich selbst! Darum! Wir wissen, welche Knöpfe man drücken muß! 

Deswegen hat Commander Jefferson bei der Abschlußprüfung an der Flugakademie Ihre Punktzahl gedrückt. 


Ja! Nach dem Punkteabzug für Ihre merkwürdigen Patzer waren Sie von allen, die es je versucht haben, dem perfekten Ergebnis am nächsten. Wollen sie mir etwa erzählen, dies hätte Ihnen kein Feuer unter dem Arsch gemacht?« 

»Nein, Sir. So war es.« 

»Na eben!« 

»Wieso hätte Fran — ich meine Commander Jefferson 

— mit dieser speziellen Entscheidung zu tun?« 
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»Hat sie es Ihnen nicht erzählt? Vielleicht ist es Zeit, daß Sie es wissen. Sie hat Sie und Roz in den letzten fünf Jahren geführt.« 

»Geführt…?« 

»Sie war Ihr Führungsoffizier. Sie und Roz wurden nach Ihrer Geburt auf eine Sonderbehandlungsliste gesetzt. Es gibt bei der AMEXICO eine ganze Abteilung, deren Aufgabe es ist, Leute wie Sie in jedem Entwick-lungsstadium im Auge zu behalten. Als Commander Jefferson in dieser Abteilung anfing, bekam sie Ihre Akte.« 

»Ich wußte gar nicht, daß ich so wichtig war …« 

»Oh, das sind Sie, Brickman, das sind Sie. Sie hat alles über Sie wissen wollen. Und jetzt drücken Sie auf  ihr Knöpfchen. Ironisch, finden sie nicht?« Karlstrom kontrollierte den Kesseldruckmesser und öffnete die Klappe des Feuerlochs. »Okay, sorgen Sie für mehr Dampf.« 

Steve warf warf noch ein paar Holzscheite rein —man hatte die Blöcke auf sechzig Zentimeter Länge gesägt und dann mit einer Axt geviertelt. Seine Technik verbesserte sich mit jedem Nachlegen; und die sengende Hitze, mit der er bei den ersten Versuchen konfrontiert worden war, stellte jetzt kein so großes Problem mehr dar. 

»Nicht schlecht«, schrie Karlstrom. »Sie lernen schnell. Das gefällt mir an Ihnen. Sie könnten bei uns eine echte Zukunft haben, wissen Sie das? Und nicht nur wegen Ihrer derzeitigen Beziehung zu Commander Jefferson. Die wird nicht ewig halten, aber ich nehme an, das haben Sie selbst schon herausgefunden. Ich rede von der AMEXICO. Sie ist für einen jungen Mann, der es eilig hat, der beste Weg an die Spitze.« Er machte eine Pause, um Steve genau ins Auge zu fassen. »Dort wollen Sie doch hin, oder?« 

Ihm war, als würde er nackt ausgezogen. »Sir, ich … 

äh … Nun, darüber habe ich nie nachgedacht! Ich meine, nun ja … So weit voraus …« 
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Karlstrom lachte. »Nie nachgedacht, was? Höchstens in jeder zweiten Sekunde! Sie rücken wohl nie mit der ganzen Wahrheit raus! Ich  respektiere   Ehrgeiz! Was glauben Sie eigentlich, wie ich zum Kopf der AMEXICO 

geworden bin? Ich scherze nicht, Brickman. Spielen Sie Ihr Blatt richtig aus, dann sind Sie eines Tages der Mann, der meine Stelle übernimmt — wenn es für mich Zeit wird, aufzurücken. Und wo brächte Sie das hin?« 

»Einen Schritt vors Oval Office …« 

Karlstrom lächelte und spreizte die Finger. »Es könnte alles Ihnen gehören, Brickman. Sie müssen nur ein Teamspieler werden.« 

»Ich dachte, ich wäre einer, Sir.« 

»Ich rede darüber, daß Sie den Kopf völlig klar kriegen müssen, Brickman. Das heißt, Sie müssen jeden Gedanken fallen lassen, verschiedene Seiten gegeneinander ausspielen zu wollen. Sich etwa ein Hintertür-chen zum Prärievolk offenhalten, falls es hier zu heiß wird. Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz, indem sie es abstreiten. Ich  weiß Bescheid.  

Sie sind nicht der einzige Mexikaner, der Probleme bekommen hat. Das ist die Gefahr, wenn man unter solchen Leuten arbeitet. Nicht ihre Haut ist die Gefahr, es sind ihre Scheißideen! Wenn man sich einmal auf diesen Mist eingelassen hat, hat man ein Gefühl, als fräße sich ein Wurm durch sein Gehirn! Deswegen hat man Sie nur probeweise zum Angehörigen der Ersten Familie gemacht. Etliche Leute, die sowas entscheiden, haben noch immer nicht den Eindruck, daß Sie ganz vertrauenswürdig sind.« 

»Aber Sie gehören nicht dazu. Sonst würden wir dieses Gespräch nicht führen.« 

Karlstrom beugte sich aus dem Fenster, um die Strek-ke zu begutachten. Als er sich zurücklehnte, grinste er breit. »Das ist wieder etwas, das mir an Ihnen gefällt, Brickman. Sie sind so schamlos unverschämt! Ich kapie-re nicht, wie Sie so weit kommen konnten.« 
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»Jemand da oben muß mich mögen.« Steve zögerte für einen Moment, dann fügte er hinzu: »Trotz der Tatsache, daß ich ein Mutant bin.« 

Das Lächeln verschwand aus Karlstroms Gesicht. 

»Hier ist weder der Ort noch die Zeit, um  das   Boot zu Wasser zu lassen, Brickman. Ich gebe Ihnen sogar den Rat, das Thema nicht noch einmal anzuschneiden; es sei denn, jemand von  allerhöchster   Stelle spricht Sie darauf an. Kapiert?« 

»Und ob.« 

»Was mein Vertrauen in Sie angeht, möchte ich es so ausdrücken: Sie sind aus verschiedensten Gründen so schnell so weit gekommen, aber nicht zuletzt deshalb, weil man Sie nicht erwischt hat. Ich habe es schon einmal gesagt, aber ich werde es noch einmal sagen, weil Sie die Botschaft offensichtlich noch immer nicht kapiert haben. Ich habe Sie am Kragen, Brickman. Ich weiß, daß Sie draußen ein paar >Leichen< versteckt haben. Aber ich beabsichtige nicht, nach ihnen zu suchen, weil ich nicht vorhabe, Sie zu vernichten. Ich suche einen Weg, auf dem wir zusammenarbeiten können.« 

»Ich wüßte nicht, was mir lieber wäre, Sir.« 

»Genau. Ich wußte, daß Sie es sagen würden. Den Satz hätte ich Ihnen sogar vorher aufschreiben können. 

Aber hören wir mit diesem Scheiß auf. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie solche Partnerschaften funktionieren: Wir müssen beide kriegen, was wir haben wollen. Nun gefällt es mir ganz gut, eine Sprosse auf Ihrer Leiter zu sein. Die Frage ist — sind Sie bereit, eine Sprosse auf der meinen zu sein?« 

Ich begebe mich in sehr tiefes Wasser, dachte Steve. 

Aber es war kaum möglich, dem Köder zu widerstehen, den Karlstrom ihm vor die Nase hielt. Neben dem General-Präsidenten war er — laut Steves Einschätzung —einer der mächtigsten Männer der Föderation, wenn nicht gar der Mächtigste. Und er bot ihm einen Handel an! Es konnte eine Falle sein, aber das Gefahrenelement 159 



brachte sein Adrenalin in Bewegung. Die Gelegenheit, sein Können mit einem der schärfsten Geister der Föderation zu messen, war eine unwiderstehliche Herausforderung. Ja … Karlstrom hatte ihn  wirklich  am Kragen. 

»Ich denke, wir sind uns einig, Sir.« Steve zog den Arbeitshandschuh von der rechten Hand. »Wenn Sie es nicht für frech halten, würde ich es gern mit einem Handschlag besiegeln.« 

»Klar. Warum nicht?« Karlstrom lächelte zwar nicht, aber er konnte den amüsierten Glanz in seinem Blick nicht verbergen. 

Beim Eintreffen in Beaumont hielten sie auf einem Nebengleis an und aßen in einer kleinen Eisenbahnkantine zu Mittag. Die Signalwärter und Aufseher waren Wagner, aber es gab auch einige Mutanten, die in verbliche-nen blauen Hemden und Latzhosen auf dem Bahnhof arbeiteten. Karlstrom hatte Beaumont zum Ziel gewählt, da die Strecke hier dreigleisig war, was der Lok gestattete, auf das bis nach Baton Rouge führende Außengleis zu wechseln, und dann auf das Innengleis zurück, wo-durch sie in einem Rutsch zum Hauptzentrum fahren konnten. 

»Clearwater«, verkündete Karlstrom, als sie wieder unterwegs waren. 

Steve trat einen Schritt näher an ihn heran, damit er den Hintergrundlärm der Lok nicht überschreien mußte. »Sir,..?« 

»Ich glaube, Sie könnte ein Problem für uns werden.« 

Karlstrom richtete seine Aufmerksamkeit abwechselnd auf Steve und das vor ihnen liegende Gleis. »Ihnen ist bekannt, daß sie im Lebensinstitut verschiedenen Tests unterzogen wird? Und daß man etwa zwei Wochen vor Neujahr mit der Geburt Ihres Kindes rechnet?« 

»Ja.« 

»Gut. Nun, es gibt eine größere Fraktion unter den Medizinern, die sie danach ziemlich schnell sterben las-160 



sen wollen. Sie wollen eine Totalbiopsie durchführen. 

Sie bis auf die nackten Knochen zerlegen … und noch weiter.« Karlstrom sah den Ausdruck in Steves Augen. 

»Da Sie eine bestimmte … äh … Bindung zu ihr haben, war ich der Meinung, Sie sollten wissen, was auf dem Programm steht.« 

Steves Magen drehte sich bei der Vorstellung um, daß man Clearwaters Körper wie den Kadaver eines toten Büffels zerlegte. »Muß sie denn sterben?« 

»Interessante Frage. Aber was für Alternativen gibt es?« 

Steve biß sich auf die Lippe und beschloß, solange keinen freiwilligen Vorschlag zu machen, bis Karlstrom ihn genauer in die Karten schauen ließ. 

»Also gut. Lassen Sie uns noch einen Schritt weiter gehen — und übrigens, unsere Unterhaltung ist völlig inoffiziell…« 

»Natürlich…« 

»Durch Ihre gegenwärtige Beziehung zu Commander Franklynne müßte Ihnen klar sein, das Clearwaters Anwesenheit ein komplizierender Faktor ist. Und wenn Sie die Wahl hätten, würden Sie es wahrscheinlich vorzie-hen, daß es nicht so wäre.« 

»Ich kann nicht bestreiten, daß es mein Leben einfacher machen würde, Sir. Aber Sie haben mich losgeschickt, um sie zu fangen, und das habe ich getan. Was meine Beziehung zu Commander Franklynne angeht: Ich habe auf ihre Annäherung so reagiert, wie es angemessen schien.« 

Karlstrom grinste. »Klar, aber sicher. Es war ein Angebot, daß Sie nicht ablehnen konnten.« 

»Bei ihrem Rang und ihrer Position konnte ich mit Sicherheit nicht die Initiative ergreifen. Ebenso — um auf Ihre Frage zu antworten — wie es mir nicht zusteht, Anweisungen umzustoßen, die Sie geben.« 
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erwarten, ins tiefe Wasser zu springen, aber Sie haben noch immer Angst, nasse Füße zu kriegen.  Ich   wollte nicht, daß Clearwater und ihre Freunde gefangenge-nommen werden; der General-Präsident hat es gewollt. 

Ich muß ebenso Befehle entgegennehmen wie Sie, aber aus Gründen, die wir hier nicht vertiefen wollen, ist Clearwaters Anwesenheit ein Problem, das ich gern aus der Welt schaffen würde. 

Sie leiden offensichtlich unter einem schweren Anfall von Diskretion, aber falls es hilft, können Sie ruhig wissen, daß Commander Franklynne die Biopsie gar nicht erwarten kann. Sie will Clearwater aus dem Weg schaffen, und ich bin davon überzeugt, daß Sie mich nicht brauchen, um auf die Gründe zu kommen.« 

»Wie sieht die Meinung des General-Präsidenten dazu aus?« 

»Die Mediziner haben ihn davon überzeugt, daß es die einzige Möglichkeit ist, um dieser Erdmagie endlich auf den Grund zu gehen. Was mich angeht, nun … Die Biopsie ist zwar  eine   Lösung des Problems, aber aus ihr ergibt sich für mich ein anderes.« 

»Sir…?« 

»Sie, Brickman. Ich mache mir Sorgen über die Auswirkungen, die es auf Sie haben könnte! Wenn man sie zerlegt und die Stücke in einer Reihe von Gläsern ver-wahrt, glaube ich nicht, daß Sie uns noch viel nützen werden. In diesem Fall wären Sie für mich oder meine Organisationen nutzlos.« 

Steve warf noch ein paar Holzscheite in den Feuerkasten, um dies erst einmal zu verdauen. Er schloß die Luke mit einem Schubs des Schüreisens und richtete sich auf, um sich Karlstroms beharrlichem Blick zu stellen. 

»Und wo würde ich enden?« 

Karlstrom polierte ein paar Röhren nach. »In Commander Franklynnes Bett. Nicht gerade das, was ich als sichere Position bezeichnen würde.« Er hob die Hand, um Steves Protest zu beschwichtigen. »Verstehen Sie 162 



mich nicht falsch. Ich nehme an, sie hält große Stücke auf Sie. Vielleicht haben Sie sich mit ihrer Rammelei sogar das Siegerlos erarbeitet. Aber es ist nur fair, Sie zu warnen. Commander Franklynne hat berüchtigte Lau-nen.« Er beobachtete, wie seine Worte wirkten. Es lief alles besser als erwartet. »Seien wir doch ehrlich, Brickman. Ein junger Mann mit Ihrer Intelligenz und Ihren Möglichkeiten sollte nicht zulassen, daß man ihn in eine Situation bringt, in der seine Zukunft von der flüchtigen Leidenschaft einer Frau für seinen Schwanz abhängt.« 

»Nein, Sir.« 

»Was ist also die Lösung?« 

Steve wußte: Wollte er ernstgenommen werden, konnte er der Frage nicht mehr ausweichen. »Eine Möglichkeit zu finden, Clearwater wieder an die Oberwelt zu bringen.« 

»Bravo! Jetzt reden wir Klartext.« 

»Aber wenn sie in Freiheit ist, wäre sie wieder eine Bedrohung für die Föderation. Ihre Flucht zu unterstützen, ist Verrat. Ein Code-Eins-Vergehen, das unmöglich zu rechtfertigen ist.« 

»Es hängt davon ab, wie man Verrat definiert, Brickman. Es gibt solche und solche Vergehen. Manche unserer internen Operationen verletzen die Gesetze der Föderation. Und ich weiß, daß Sie mir nicht erzählen wollen,  Sie   hätten immer alles nach Vorschrift gemacht.« 

Karlstrom warf wieder einen Blick aus dem Fenster und nahm dann etwas den Druck weg, um die Geschwindigkeit zu reduzieren. »Ich will Ihnen was sagen. 

Es bleibt strikt unter uns, okay? Ich halte die Mutantenmagie nicht für eine längerfristige Bedrohung unseres Überlebens. Die größte Gefahr kommt von Leuten  innerhalb  der Föderation, die sie ernstnehmen.« 

»Aber, Sir — die Erdmagie existiert wirklich! Ich habe es mit eigenen…« 
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Karlstrom unterbrach ihn. »Ich  bestreite   ihre Existenz nicht. Ich will sagen, sie hat keine Zukunft! Sie ist ein Irrweg! Etwas, das in eine ferne Vergangenheit gehört, weit über das hinaus, was die Mutanten die Alte Zeit nennen. Sie gehört in die Zeit, in der haarige Affenmen-schen mit niedriger Stirn und Kiefern wie Bulldozer-schaufeln mit Feuersteinen Funken schlugen, um Feuer zu machen. 

Ich kenne praktisch alle Daten, die COLUMBUS über die Prä-Holocaust-Ära hat. Schon bevor Amerika brannte, gab es Menschen mit besonderen Begabungen, die Wasseradern und solche Sachen aufspüren konnten. 

Aber sie haben die Landschaft nicht umgestaltet, indem sie sie anschrien — so wie unsere Freundin Clearwater. 

Damals gab es keine Magie, nur Zaubertricks …« 

»Sir…?« 

»Illusion, Schwindel, Fingerfertigkeit — wie die Burschen im Messekasino, die einem mit Kartentricks Credits abluchsen.« 

»Ahh, ja. Ich verstehe.« 

»Sie müssen Ihre ganze geistige Einstellung zu dieser Sache revidieren«, sagte Karlstrom. »Sie dürfen diese Menschen nicht für besonders >begabt< halten. Sie müssen sie als Abnormitäten sehen, als Rückfälle in die Zeit, in der alle wie Mutanten lebten. Dieser primitive Exi-stenzmodus ruft eine besondere und sehr intensive Art von Beziehung zur Umwelt hervor. 

Damit Sie mich nicht falsch verstehen: Es gibt dynamische Kräfte, die Erde und Himmel durchdringen. Einige davon kennen wir bereits. In weiteren tausend Jahren werden wir sie so benutzen wie heute elektrischen Strom. Aber niemand wird es als Magie bezeichnen. 

Und es wird keine Wortschmiede, Rufer und Seher mehr geben.« 

»Warum …?« 

»Fortschritt…« Karlstrom unterbrach seinen Vortrag, um einer Gruppe von Wagnern zuzuwinken, die einen 164 



Gleisbautrupp bewachten. »Es gibt drei Möglichkeiten für das Prärievolk: Es wird ausgerottet, gerät unter unsere Herrschaft und endet in Arbeitslagern wie die Südmutanten, oder es hält den Status quo aufrecht und uns in Schach. Um sich in dieser Hinsicht überhaupt Hoffnungen zu machen, müssen sie einen gewaltigen Schritt nach vorn tun. Sie müssen sich nicht nur besser bewaff-nen, sie müssen ihre Lebensweise von Grund auf ändern.« 

»Und das wiederum verändert ihr derzeitiges Verhältnis zur Umwelt. Sie werden den Kontakt mit ihr verlieren. Und wenn dies geschieht… gibt es auch keine Erdmagie mehr.« 

»Genau«, sagte Karlstrom. »Sie haben es erfaßt.« 

»Keine besonders angenehme Aussicht für die Leute der Psi-Abteilung, die Sie erwähnten.« 

Karlstroms Gesicht verdüsterte sich. »Ich glaube nicht, daß wir uns wegen dieser Typen Sorgen machen müssen. Die finden schnell etwas anderes, an das sie sich hängen können.« 

»Aber im Moment wird ihr Forschungsprogramm in jeder Hinsicht vom General-Präsidenten anerkannt.« 

Karlstrom war zu gerissen, um darauf hereinzufallen. 

»Es wird von allen anerkannt, Brickman — einschließlich Ihnen …« 

»Absolut, Sir.« 

»Und da ist noch etwas, das wir klären müssen. Ich weiß,  daß Ihre Freundin Clearwater die Überwachungskameras kurzschließt, aber noch bin ich der einzige. Ich werde es gern dabei belassen, vorausgesetzt, Sie sagen ihr, daß sie damit aufhört. Jede weitere Funktionsstö-rung könnte unsere Interessen ernsthaft bedrohen, und damit meine ich uns alle drei. Haben Sie das verstanden?« 

»Ja, Sir.« 

»Man wird Ihnen nur diesen einen Besuch gestatten. 

Sie werden keine Einzelheiten über die bevorstehende 165 



Mission enthüllen, oder etwa, daß Sie die Föderation bald verlassen.« 

»Nein, Sir!« 

»Und im Gegenzug, vorausgesetzt Sie kommen gesund zurück, stecken wir beide die Köpfe zusammen und entscheiden, was mit ihr geschieht. Was am besten für uns  alle   ist. Denken Sie mal drüber nach, wenn Sie weg sind.« 

»Das werde ich, Sir .. « 

»Okay. Wir haben alles Wichtige besprochen.« Karlstrom zog den Schirm der Lokführermütze ins Gesicht, nahm die Pose des Schicksalslenkers am Führerfenster wieder ein und legte die Hand standhaft auf den Regu-latorhebel. »Und jetzt wieder an die Arbeit, Brickman. 

Legen Sie gefälligst Holz nach!« 

Yesss,  Sirrr…  
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5. Kapitel 

Das plötzliche Zusam- 

mentreffen so vieler hochwohlgeborener Anhänger der Fortschrittlichen entging den Spionen nicht, die Fürst leyasu ins Reich der Familie Yama-Shita und anderswo eingeschleust hatte. 

Trotz seiner vielen Bemühungen und seines Erfin-dungsreichtums war es ihm zwar nicht gelungen, einen Spion in eine langfristige Schlüsselposition innerhalb der Palastmauern unterzubringen, doch dies war nun kein Problem mehr. Vor zwei Jahren war es nämlich einem seiner in der alten Mn/a-Kunst geschulten Spezialagenten, der Aufträge erledigte, die sehr oft Selbst-mordkommandos waren, gelungen, eine elektronische Wanze in der Hauptberatungskammer anzubringen. 

Man hatte den Spion erst später entdeckt, und da seine Lage aussichtslos gewesen war, hatte er sich umgebracht. 

Für die Familie Yama-Shita hatte die Angelegenheit wie ein schlecht geplanter, fehlgeschlagener Attentats-versuch ausgesehen, denn Fürst Hirohito, das mutmaßliche Opfer, war nicht zu Hause gewesen, sondern hatte gerade sein Reich bereist. Aber der Ninja hatte gute Arbeit geleistet, denn die Kammer wurde für wichtige politische Beratungen verwendet, und das miniaturisierte Abhörgerät hatte eine Menge nützliche Informationen an einen geheimen Lauschposten an Bord eines harmlos aussehenden Fischerbootes weitergeleitet, das seine Netze stets einen Kilometer vor den Palastmauern aus-warf. 

Man hatte leyasu versichert, die kleine, bohnengroße Batterie — auch sie ein Langhund-Wunder — hätte noch eine Lebensdauer von einem Jahr, aber nun war das Gerät verstummt. Ausgerechnet jetzt, da sich die 167 



uralten Rivalen der Toh-Yotas versammelten, um einen neuen Verrat auszuhecken. 

Wie unangenehm! dachte leyasu. Aber egal. Sein Unternehmen war hartnäckig. Man würde Nachrichten verschicken und Wege finden. Und wenn alles andere versagte, konnte er sich noch immer auf den Landesfürsten Kiyo Min-Orota verlassen, einen echten und vertrauenswürdigen Verbündeten, der ihm schon den Wortlaut der erhaltenen Einladung mitgeteilt hatte, die ihn nach Sara-kusa zu einer Gruppe Gleichgesinnter rief. 

Was Sakimotos Gründe betraf, die Fortschrittlichen einzuladen, hatte leyasu zwar recht, aber was den Grund für das Verstummen des Senders anging, irrte er sich. 

Die Batterie der elektronischen Wanze hatte nicht versagt: 

Cadillac hatte sie und ihr Versteck gefunden. 

Cadillac war einer plötzlichen Eingebung gefolgt und hatte einen Teil der Funkausrüstung aus dem beschä-digten Himmelsfalken dazu verwendet, mehrere Schlüsselgebiete des Palastes abzusuchen — darunter auch die Hauptberatungskammer. Als er schon hatte aufgeben wollen, hatten ihn veräterische Rückkopp-lungsgeräusche zu einem Gerät geführt, das an der Unterseite des langen, niedrigen, achtbeinigen Tisches befestigt war. 

Er hatte die Wanze untersucht, desaktiviert und wieder in ihrem Versteck angebracht. Es hatte keinen Sinn, sie dem Regenten Aishi Sakimoto vor der Versammlung zu zeigen. Das Gerät war äußerlich unauffällig und bedeutungslos für einen Menschen, der keine Ahnung von elektronischer Überwachung hatte. Es mußte zu einem Bestandteil eines sorgfältig vorbereiteten Plans werden, und wenn er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner mächtigen Zuhörer gewonnen hatte, wollte er es als dramatischen Höhepunkt enthüllen. Cadillac hatte 168 



ihnen einen Beweis für den Verrat der Toh-Yotas versprochen, und den wollte er auch liefern. 

Der Empfänger aus dem Himmelsfalken enthielt einen Kassettenrecorder und eine Digitalkassette mit einer Aufnahmekapazität von acht Stunden. Mit ihm konnten Piloten Boden-Luft- und Luft-Luft-Gespräche aufzeichnen. Cadillac wandte sein Imitationstalent und sein fließendes Japanisch an, um die Stimmen einer Sende- und Empfangseinheit aufzunehmen. Der Sender meldete, die von den Yama-Shitas einberufene Ge-heimkonferenz hätte zwar begonnen, aber das Abhörgerät habe plötzlich aufgehört, die Stimmen der Verschwörer aufzunehmen. 

Beide >Sprecher< erwähnten den Hofkämmerer und die Toh-Yotas; ihre Stimmen schwankten aufgrund von Störgeräuschen in der Lautstärke. Die Störgeräusche erzeugte Cadillac, indem er vor dem kleinen Mikrofon ein Stück zusammengeknüllten Reispapiers knistern ließ. 

Er unternahm zwar mehrere Versuche, bis er mit den verschiedenen Stimmen und Klangeffekten zufrieden war, aber die Endfassung war beeindruckend — sie hatte genau die richtige Tiefe und das richtige Geknister, das jeden Zuhörer davon überzeugen mußte, daß die Stimmen von irgendeinem weit entfernten Ort außerhalb der Palastmauern kamen. 

Zwar hatte sein Publikum noch nie zuvor Stimmen gehört, die man aus der Luft >einfing<, doch so mußte die Wirkung nur noch größer sein. Sie würden noch genauer zuhören, und wenn dann allen dämmerte, welche Folgen sich aus dem Gehörten ergaben, steckte der Hofkämmerer bis zu seinen haarlosen Achselhöhlen in der Scheiße. 

Als letzte Gäste trafen die Fürsten Fu-Jitsu und Na-Shona aus den nördlichsten Reichen Ne-Issans ein. Durch die Vernichtung der Prä-Holocaust-Schleusen am San-Oransa war der Fluß nicht mehr auf der ganzen Länge 169 



schiffbar. Man konnte Sara-kusa nur nach einem müh-seligen Ritt erreichen. Sakimoto hieß die Fürsten willkommen und gewährte ihnen eine vierundzwanzigstündige Pause, damit sie sich von ihren durch die lange Reiterei wunden Hinterteilen erholen konnten. 

Am nächsten Abend nahm Aishi Sakimoto sie vor dem üppigen Bankett mit den zuvor Eingetroffenen beiseite und bereitete sie auf das merkwürdige Barbarenpärchen vor, das er ihnen am nächsten Tag zeigen wollte. 

Die Begegnung, sagte Sakimoto, käme zwar nicht ohne einen schwerwiegenden Protokollbruch aus und werde möglicherweise gar ein Affront ihrer Ehre sein, aber es war unbedingt erforderlich, daß sie, ebenso wie die vor ihnen eingetroffenen Adeligen, ihre natürlichen Reaktionen und Vorurteile bezwangen und offen zuhör-ten. Vor allem aber mußten sie mit offenen Augen zusehen. 

»Barbarenpärchen …?« Fürst Fu-Jitsu tauschte einen vorsichtigen Blick mit seinem Nachbarn und Reisegefährten Na-Shona. »Was sind es für Kreaturen?« 

»Es sind Grasaffen«, erwiderte Sakimoto, »die unsere geheiligte Muttersprache beherrschen.« 

Da er dieses Thema bereits mit den anderen Gästen besprochen hatte, überraschte ihn die entsetzte Reaktion der Fürsten Fu-Jitsu und Na-Shona nicht mehr. 

»S-sie erwarten von uns, daß wir mit ihnen im gleichen Raum sitzen und…« — Na-Shona konnte sich kaum überwinden, den Gedanken auszusprechen — 

»… sie als Gleichrangige zu behandeln?« 

»Man erwartet von Ihnen, daß Sie dasitzen und zuhören, was sie zu sagen haben«, sagte Sakimoto undi-plomatisch bestimmt. »Selbstverständlich wird man sie nie als gesellschaftlich gleichrangig anerkennen. Ich bitte lediglich darum, alle natürlichen Überlegenheitsgefühle zu unterdrücken. So, wie ich es auch tue.« 

»Und allen Ekel…« 
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»Den Ekel auch«, sagte Sakimoto. »Aber sobald Sie über diese geistige Barriere hinweg sind … Ich bin überzeugt, daß die Erfahrung sehr lehrreich für Sie ist. Es sind Hexen. Sie sind fähig, das Bewußtsein jedes Menschen unter ihre Herrschaft zu zwingen und ihm Angst zu machen, indem sie Geister beschwören, die so wirklich aussehen wie wir alle. Sie können die Welt, die uns umgibt, verändern.« Sakimoto sah, daß sich ihre Augen vor Schreck weiteten. »Aber sie sind zu uns gekommen, um uns bei der Erfüllung unseres größten Wunsches zu helfen!« 

Als man Cadillac und Roz in die Hauptberatungskammer brachte, saßen Aishi Sakimoto und die sechs Hauptvertreter des Yama-Shita-Familienrates an dem langen Tisch. Zwischen ihnen befanden sich die Gäste 

— die Landesfürsten Ko-Nikka und Se-Iko, ihre nächsten Nachbarn; die Fürsten Hi-Tashi und San-Yo aus dem Süden; sowie die Fürsten Fu-Jitsu, Na-Shona und Min-Orota von Masa-chusa und Ro-diren. Hinter jedem Landesfürsten saß ein Ratgeber seines Vertrauens, aber es gab keine bewaffneten Wächter. Mehrere von ihnen standen allerdings draußen vor dem Eingang und konnten sofort herbeigerufen werden. 

Cadillac und Roz näherten sich dem kleinen, niedrigen Tisch, der quer vor seinem größeren Nachbarn stand, knieten sich auf die ausgelegten Matten und berührten mit der Nase kurz den Boden. Dann sagte Cadillac in tadellosem Japanisch: »Ehrenwerte Fürsten der Familie Yama-Shita, wir grüßen Sie und Ihre erlauchten Gäste im Namen des Prärievolkes.« Er neigte den Kopf vor Sakimoto. »Herr, wir haben schon von unserem Wunsch nach Freundschaft und Kooperation zwischen Ihren großen Häusern und den Kriegerclans gesprochen, die wir vertreten. Wir sind davon überzeugt, daß wir Ihnen helfen können, den Platz einzunehmen, der Ihnen rechtmäßig gebührt. Damit sich Ihre Gäste in die-171 



ser Angelegenheit über unsere Nützlichkeit selbst ein Urteil bilden können … Dürfen wir um die Erlaubnis bitten, kurz die Macht zu demonstrieren, über die wir gebieten?« 

»Fahren Sie fort«, sagte Aishi Sakimoto und wappnete sich. 

Noch bevor er das Wort ganz ausgesprochen hatte, fing Roz den Verstand der Zuschauer ein. Die versammelten Landfürsten zuckten auf den Fersen zurück, als Cadillac, Roz und der kleine Tisch verschwanden und durch einen bis an die Zähne bewaffneten Samurai-Sol-daten ersetzt wurden, der auf einem prächtigen Pferd mit schnaubenden Nüstern saß. Es war ein schwarzer Hengst, und er war karmesinrot und silbern herausge-putzt. 

Der Samurai, sein Gesicht war hinter einer furchterregenden Kampfmaske verborgen, schwang ein glänzendes Schwert und zügelte das störrische Tier. Das Stampfen eisenbeschlagener Hufe erfüllte den Raum. 

Der muskulöse Hals mit der wallenden Mähne bog sich nach hinten, als der Reiter die Zügel anzog. Dann fletschte der Hengst die Zähne, knickte die Hinterläufe ein und sprang vor. Der maskierte Reiter stieß einen lauten Schrei aus. 

Obwohl ein Teil seines Verstandes wußte, das es nur eine Illusion war, konnte Sakimoto das instinktive Verlangen nicht unterdrücken, sich zur Seite zu werfen, als das Pferd über ihre Köpfe hinweg sprang. Sogar jene, die ihm nicht direkt im Weg waren, taten alles, um ihm auszuweichen. Zur völligen Verblüffung der Zuschauer verschwanden Pferd und Reiter mitten im Sprung. 

Erstaunte Ausrufe füllten die Beratungskammer; Schreie, die sich schnell in ein ersticktes, ungläubiges Keuchen verwandelten, als die Eisenmeister die Beherr-schung wiedererlangten und sahen, daß Cadillac und Roz ruhig hinter dem Tischchen saßen, als sei nichts geschehen. 
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Fürst Fu-Jitsu, wütend darüber, daß man ihn hereingelegt hatte, denn er hatte sich während des Schauspiels ordentlich erschreckt, überhörte Sakimotos Warnung, ruhig zu bleiben. Er schlug mit der rechten Hand auf den Tisch. »Bemalte Affen! Wie könnt ihr es wagen, auf uns diese unverschämte Weise zu verhöhnen!« 

Ein hörbares Aufstöhnen seiner Nachbarn und ein pötzliches, schleichendes, brennendes Gefühl ließ ihn die Aufmerksamkeit auf seine Hand richten. An seinen gespreizten Fingerspitzen fing die Haut an zu qualmen und Blasen zu werfen. Sekunden später hatten sich die Blasen ausgebreitet und bedeckten seinen Handrücken, das Gelenk und den entblößten Teil seines Arms. Noch während er entsetzt zuschaute, verwandelten sich die Blasen in eiternde Geschwüre, die aufbrachen und den Blick auf sich windende Madennester freigaben, die sich an seinem verfaulten Fleisch gütlich taten. 

Die anderen Landesfürsten wichen entsetzt zurück, als er den weiten Ärmel seines Kimonos hochschlug. 

Sie fraßen seinen ganzen Unterarm auf! Der Gestank war unerträglich, der Schmerz nicht zu bescheiben. Fu-jitsu schrie und hielt Fürst San-Yo, der zu seiner Rechten gesessen hatte, den zitternden Arm entgegen. 

»Schlagen Sie ihn ab! Ich flehe Sie an! Schlagen Sie ihn ab! Bevor es mich ganz verzehrt!« 

San-Yo konnte sein Schwert nicht ziehen. Aber es war auch nicht nötig. Fu-Jitsus Arm und seine Hand verwandelten sich auf magische Weise wieder in ihren früheren, gesunden Zustand zurück. 

 Uuuaaahhh!  

Nach Sakimotos Drängen nahmen die Landesfürsten wieder die ihnen zugeteilten Plätze ein. Ein Lakai wurde herbeizitiert, um dem erschütterten Fu-Jitsu eine Schale Sake zu reichen. Viele andere nutzten ebenfalls die Gelegenheit, ihre Nerven mit einem schnellen Schluck zu beruhigen. 

Als die Unruhe sich gelegt hatte, sagte Cadillac: 173 



»Meine Herren, bevor wir Ihnen unsere Hilfe anbieten, müssen wir einige grundsätzliche Dinge klären: Wir sind keine >bemalten Affen<. Wir sind das Prärievolk, und unsere Krieger sind so stolz und tapfer wie Ne-Issans Söhne. Wir glauben nicht, daß es von Natur aus minderwertige und höhere Lebewesen gibt. Jeder Mensch, gleich welcher Farbe und Gestalt, der unter freiem Himmel geboren ist, hat das gleiche Anrecht auf die Luft, die er atmet, und auf den Boden, auf dem er steht. Und es ist unser Glaube, daß die Götter, die das Schicksal der Nationen lenken, alle bestrafen und zer-schmettern, die diese große Wahrheit ignorieren, indem sie sich Vorrechte und Gedanken zugestehen, die sie jenen verweigern, die in ihren Augen unwürdig sind. 

Wir anerkennen, daß Ihre Gesellschaft sich von der unseren unterscheidet und weiter entwickelt ist. Vieles an ihr ist zwar zu loben, aber auf anderen Gebieten ist ihr das Prärievolk überlegen. Auf unserer Seite stehen Zauberkräfte, die ihren Ursprung in der uralten Weisheit des Himmels und der Erde haben — Kräfte, die die Schwerter, Bögen und Kanonen Ihrer stärksten Heere besiegen können! 

Diese Magie macht uns unbesiegbar, da wir unsere Kraft von jenen erhalten, die ihre Hand gegen uns erheben. Zorn, Haß und alle bösen Absichten schüren unsere Magie und machen sie noch stärker! Die Wut unserer Feinde wird zu unserem  Schild!« 

Natürlich log er, daß sich die Balken bogen. Cadillac erfand alles aus dem Stegreif, aber nachdem die erschütterten Eisenmeister gesehen hatten, was mit Fürst Fu-Jitsu geschehen war, ließ es keiner darauf ankommen, seine Worte anzuzweifeln. 

Als Fürst Fu-Jitsu seine Fassung soweit zurückge-wonnen hatte, um wieder sprechen zu können, sagte er: 

»Ich bedauere die Unbesonnenheit meiner Worte.« 

Cadillac verbeugte sich und erwiderte: »Ich verstehe Sie sehr gut, Herr. Es ist nicht einfach, die Gewohnhei-174 



ten und Ansichten zu ändern, die man ein Leben lang gepflegt hat.« 

Da sich sein Publikum aufgrund von Roz’ Hilfe im Zustand eingeschüchterter Aufmerksamkeit befand, verzichtete Cadillac auf weitere Höflichkeiten und konzentrierte sich auf sein Vorhaben, die Toh-Yotas zu entlarven. 

Er legte ein Stoffbündel auf den Tisch und verkündete mit angemessen ruhiger Stimme, er werde nun ein von den Langhunden hergestelltes Artefakt enthüllen 

— einen schwarzen Kasten voller Hieroglyphen, Armaturen und juwelenähnlich funkelnden roten und grünen Augen. Ein Gerät, das mit Dunklem Licht gefüllt war… 

Die Erwähnung des verbotenen Begriffs ließ die Fürsten hörbar Luft holen. Roz und er packten mit rituellen Bewegungen vorsichtig den Funksender des Himmelsfalken aus. Danach falteten sie das Tuch sorgfältig zusammen und legten es zur Seite. Die Eisenmeister liebten Zeremonien. Sie machten sogar aus der einfachen Handlung eine Staatsaktion, kochendes Wasser auf trockene Blätter zu schütten, um ein heißes Getränk herzustellen. Es dauerte nicht nur ewig, man mußte sich sogar besonders anziehen, um an dieser Zeremonie teilzunehmen. 

Fürst San-Yo musterte unbehaglich das Funkgerät und sprach dann die Frage aus, die allen auf der Zunge brannte. »Bringt uns dieses … Gerät irgendwie in Gefahr?« 

»Nein, Herr. Es bedroht nur jene, die das Vertrauen dieser Nation mißbrauchen.« Neben den gefälschten Funksprüchen hatte er auch mehrere nützliche Klangeffekte aufgenommen. Cadillac erklärte, der Kasten habe verschiedene Funktionen. Eine davon sei die Fähigkeit, andere Geräte aufzuspüren, die mit Dunklen Licht gefüllt waren. Im Gegensatz zum Glauben vieler Menschen sei das Dunkle Licht keine teuflische Energie, sondern mit Hilfe elementarer Kräfte geschaffen wor-175 



den. Es kam in vielen Formen und Eigenschaften vor, aber man konnte es mit strömenden Flüssen vergleichen, deren dynamische Kraft die Wasserräder von Mühlen antrieb, oder mit Lichtwellen, die für das nackte Auge unsichtbar blieben — wie Sonnenstrahlen, die man am frühen Morgen in einem Kiefernwald sah. Mit Hilfe der unsichtbaren Wellen konnte ein Gerät mit dem anderen Verbindung aufnehmen —  und es konnte auch das Geräusch menschlicher Stimmen einfangen und vortragen!  

 Uuuaaahhh!  

Cadillac wählte die richtige Aufnahme aus und ent-lockte dem Funkgerät ein leises, schrilles Piepsen. Sein Publikum wußte natürlich nicht, daß er an Schaltern herumhantierte, um die gewünschten Effekte zu erzie-len. Ebenso hatte es keine Ahnung, daß er sie lange vor dem Auspacken des Funkgeräts unter dem Tisch erzeugt hatte. 

Sie wechselten bedeutungsvolle Blicke. »Hören Sie!« 

rief Roz. »Es spricht mit einem anderen Gerät!« 

Die meisten anwesenden Landesfürsten verfügten zwar wenigstens über rudimentäre Kenntnisse der Wagner-Grundsprache, aber Cadillac wiederholte schnell auf Japanisch, was dort gesprochen wurde. Die Eisenmeister reagierten mit überraschtem Gemurmel. 

Cadillac nahm das Funkgerät ehrfurchtsvoll in beide Hände, stand auf und ging vor dem langen Tisch langsam auf und ab. Er suchte den Raum nach verborgenen Instrumenten ab und bewegte dabei heimlich den Lautstärkeregler, um die Technik des Aufspürens zu simulie-ren. Als er sich schließlich der Stelle näherte, an der die Wanze verborgen war, drehte er die Lautstärke auf und deutete anklagend mit dem Finger in ihre Richtung. 

»Meine Herren, das Gerät muß im Tisch versteckt sein!« 

»Aber das ist unmöglich!« rief Sakimoto. 

»Nein, mein Fürst. Sie unterschätzen die Klugheit 176 



und Verschlagenheit derjenigen, die Sie vernichten wollen!« Cadillac schob das Funkgerät nah an den Tisch, während die Eisenmeister aufstanden und vorsichtig zurückwichen. »Es muß unter ihm sein! Erlauben Sie?« 

Cadillac übergab Roz das Funkgerät und packte eine Seite des schweren Tisches. 

»Warten Sie!« sagte Sakimoto. »Ich rufe die Lakaien!« 

Fürst Ko-Nikka und verschiedene andere traten vor. 

»Es ist unnötig. Je weniger darüber Bescheid wissen, desto besser!« 

Sie legten den Tisch auf die Seite. Cadillac richtete ihre Aufmerksamkeit auf die sauber gebohrte Vertiefung, die das kleine Gerät ausfüllte, dann, als der Tisch wieder an Ort und Stelle stand, hielt er es hoch, damit alle es sehen konnten. 

Als Cadillac die Wanze auf dem Tisch hin- und her-schob, damit alle sie genau untersuchen konnten, musterten die Landesfürsten sie mit skeptischen Blicken. 

»Es sieht aus wie ein schwarzer Go-Stein«, sagte Mi-tiyake Se-Iko. »Und es kann wirklich Stimmen einfangen?« 

Cadillac warf Roz einen schnellen Blick zu, dann tat er so, als nähme er an der Wanze eine entscheidende Einstellung vor. Roz spulte schnell das Band weiter, und als Cadillac die Wanze zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, schaltete sie das Gerät wieder ein. Zu ihrer großen Verblüffung hörten die Eisenmeister, wie die Stimme Fürst Se-Ikos aus dem schwarzen Kasten kam und sagte: »Es sieht aus wie ein schwarzer Go-Stein. 

Und es kann wirklich Stimmen einfangen?« 

 Uuuuaaahhhh!Wenn  das keine echte Magie war! 

»Aber was hat es zu bedeuten?!« wollte Fürst Min-Orota wissen. 

Cadillac drehte die Wanze zwischen den Fingern und hielt sie an das Funkgerät. Diesmal ertönte kein schrilles Piepsen. Roz hatte umgeschaltet, und niemand hatte es bemerkt. »Ich habe das Dunkle Licht verströmen lassen. 
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Das Ding kann jetzt nicht mehr hören. Aber als es lebte, hat es die in diesem Raum gesprochenen Worte so genau aufgezeichnet wie ein Schreiber!« 

Aishi Sakimoto und die anderen Angehörigen des Fa-milienerates erbleichten. »Gütiger Himmel!« rief Hideoshi Yama-Shita aus. »Und an diesem Tisch hat unser verstorbener und vielgeliebter Fürst Hirohito die meisten wichtigen Besprechungen abgehalten!« 

Cadillac nickte. »Unter anderem wahrscheinlich auch seine Zukunftspläne für die Ausweitung des Handels und die Strategien, mit denen er den Machenschaften der Toh-Yotas begegnen wollte.« Er wartete nicht, bis Hideoshi antwortete. Er hielt die Wanze hoch und sagte: »Sie können sicher sein, daß jedes Wort aus diesem Raum an die interessierten Ohren jener getragen wurde, die außerhalb dieser Mauern leben — mit Hilfe dieses tückischen Geräts! Und zwar an die Ohren der Toh-Yotas! Denn die Agenten Fürst leyasus haben es unter dem Tisch angebracht!« 

Fürst Min-Orota war zwar verblüfft über das, was er gehört und gesehen hatte, aber noch nicht bereit, die Toh-Yotas zu verurteilen. »Es kann nur von den Langhunden stammen! Zwar muß es jemand hier angebracht haben, aber bis jetzt haben wir noch keinen Beweis, daß es Agenten der Toh-Yotas waren. Was der Shogun von diesen Dingen hält, ist wohlbekannt: Seine Familie hat das Edikt gegen das Dunkle Licht immer beibehalten. 

Es ist unmöglich, daß er an einem so abscheulichen Verrat beteiligt ist!« 

Aishi Sakimoto nickte, dann wandte er sich Cadillac zu. »Können Sie diese Anschuldigung untermauern?« 

Cadillac verbeugte sich. »Herr, wenn meine Anschuldigung begründet ist, müssen ganz in der Nähe Spione der Toh-Yotas stationiert sein, die mit noch stärkeren Geräten ausgestattet sind, um alles einzufangen, was hier gesprochen wird. Sie haben die Aufgabe, alles Gehörte mit weiteren Informationen ihrem endgültigen 178 



Ziel zuzuleiten. Wollen wir doch mal sehen, was wir finden.« 

Er kehrte an den kleinen Tisch zurück, nahm neben Roz Platz und sagte leise: »Ich glaube, jetzt haben wir sie.« Er drehte an Schaltern des Funkgerätes und stimmte die Aussteuerung des mehrspurigen Bandes ab. So gelang es ihm, für sein aufmerksames Publikum eine Unterhaltung zwischen zwei Stimmen >einzufan-gen<. 

Der Inhalt der Übertragung beseitigte in den Köpfen der lauschenden Landesfürsten jeden noch vorhandenen Zweifel. Der unidentifizierte Spion, der offenbar bereitgestanden hatte, um die momentane Versammlung zu belauschen, berichtete, das Abhörgerät habe zu funktionieren aufgehört, bevor jemand etwas Belastendes gesagt hatte. 

Von der >Zentrale< befragt, verlieh er seiner Überzeugung Ausdruck, die von Aishi Sakimoto geführte Yama-Shita-Familie plane irgendeine Verschwörung. Zudem gab er die Namen aller Anwesenden durch und sagte, es sei wichtig, daß Fürst leyasu und der Shogun über das, was hier vor sich ging, informiert wurden. Das Versagen des Geräts im Palast von Sara-kusa zwänge sie, sich aus anderen Quellen Informationen über die Verschwörer zu beschaffen. 

Die Landesfürsten stöhnten auf, als sie vernahmen, daß die >Zentrale< dem Agenten antwortete, dies sei kein Problem: Fürst leyasu sei es nämlich gelungen, ein Netz aus schwarzen Schnüren über ganz Ne-Issan aus-zubreiten, mit dessen Hilfe es gelingen werde, jede Verschwörung zum Sturz der Toh-Yotas im Keim zu erstik-ken. 

Als Cadillac die Betroffenheit der Landesfürsten sah, setzte er zum entscheidenden Stoß an. Er wandte sich an Sakimoto und sagte: »Herr! Ich habe Beweise für den Verrat der Toh-Yotas versprochen. Nun haben Sie es mit eigenen Augen und Ohren gesehen und gehört! Die 179 



Toh-Yotas haben nicht nur Sie verraten, sondern auch die Seele der Nation!« 

Da die Entdeckung der Phantomstimmen der des Abhörgerätes auf dem Fuße gefolgt war, gab es keinen Zweifel mehr — nicht einmal für Fürst Kiyo Min-Orota. 

Die Toh-Yotas hatten die Macht, die ihre Mit-Landes-fürsten ihnen zugestand, auf die schlimmst vorstellbare Weise mißbraucht: Sie hatten als Sühne für Verbrechen, die sie selbst seit Jahren begingen, Tod, Geld und andere Strafen verlangt. Und sie begingen diese Verbrechen noch immer! 

Cadillac und Roz schauten seelenruhig, als die ver-schreckten Landesfürsten sich bemühten, eine einheitliche Erwiderung auf diese Enthüllungen zu formulieren. 

Alle stimmten zwar überein, daß das Toh-Yota-Shogunat hinweggefegt werden mußte, aber sie waren über die Methode, wie es am besten zu bewerkstelligen war, hoffnunglos uneinig. Die Falken und Tauben wußten jedoch beide, daß der Einsatz von Gewalt erforderlich war. Vielleicht kam es sogar zu einem echten Bürgerkrieg. Trotz ihrer derzeitigen Empörung war dies kein Kurs, den die Mehrheit der anwesenden Adeligen ohne sorgfältige Vorbereitung einschlagen wollte. 

Es wäre besser, sagten die Tauben, zunächst mehr Unterstützung für ihre fortschrittlichen Ideen zu sammeln, indem sie das verderbte Verhalten des Shogunats enthüllten. Richtig, sagten die Falken, aber konnte man dies schnell und wirkungsvoll tun, bevor die Toh-Yotas, die von den Ereignissen natürlich Wind bekommen würden, einen Erstschlag gegen die Yama-Shitas führten, mit denen sie eine gemeinsame Grenze hatten? 

Als die Diskutierenden Dampf abgelassen hatten, ohne sich auf ein Vorgehen zu einigen, bat Cadillac um die Erlaubnis, sprechen zu dürfen. Aishi Sakimoto, der der Versammlung vorstand, erteilte sie ihm. 

»Große und edle Fürsten«, sagte Cadillac, »ich habe Ihren Überlegungen gelauscht und Ihren gerechtfertig-180 



ten Zorn nachempfunden. Das Haus Toh-Yota, der an-gebliche Hüter der Tradition, hat die geheiligten Edikte verhöhnt, die es dem übrigen Ne-Issan auferlegt hat. 

Schon deswegen müßte es gestürzt werden. Aber ich rate einem militärischen Vorgehen ab, zumindest in diesem Stadium. 

Der Shogun und seine Hauptberater haben bewiesen, daß sie tückische und gewissenlose Gegner sind. Sie könnten Möglichkeiten finden, die von mir vorgelegten Beweise der Lächerlichkeit preiszugeben oder sie zu bestreiten. Aufgrund ihres großen Reichtums und der Pfründe, die sie vergeben, könnten sie sich eventuell die Unterstützung jener Landesfürsten erkaufen, die weniger prinzipientreu sind als Sie. Die Antwort auf dieses Problem liegt woanders. 

Wir haben den Shogun und Fürst leyasu der Schuld überführt. Entfernt man die beiden, stürzt es das Haus Toh-Yota in Verwirrung. leyasu ist wie der Kopf einer Viper, deren tausendfach gespaltene Zunge aus Spionen und Aufrührern besteht. Sie haben den Geist dieser Nation vergiftet und Furcht und Haß gegen jene geschürt, die wie Sie den Wunsch verspüren, daß Ne-Issan stark und sicher bleibt und fähig ist, sich der Föderation zu widersetzen. Denn in der Föderation, unter den südlichen Wüsten, liegt die  wahre Bedrohung.  

Gegen diese Bedrohung können die Toh-Yotas nichts ausrichten, denn dazu fehlt ihnen der Wille. Sie sehen die Zukunft nicht, und durch ihr vorgebliches Festhalten an der Tradition berauben sie alle anderen der Gelegenheit, sich entsprechend zu verteidigen!« 

Seine Worte lösten ein lautes Gemurmel aus. Cadillac sah Roz an. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen neben ihm, und er bat sie mit einem durch eine hochgezogene Braue symbolisierten Wie-mache-ich-mich?-Blick um Ermutigung. Sie hatte den gleichen nichtssagen Ausdruck beibehalten, den sie schon beim Eintreten aufgesetzt hatte, aber sie nickte aufmunternd. 
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Fürst Min-Orota, in dessen Reich der unglücksselige Reiherteich gelegen hatte, sagte: 

»Schlagen Sie die Ermordung des Shoguns und des Fürsten leyasu vor?« 

»Ja, als ersten Schritt«, erwiderte Cadillac. »Wie ich gehört habe, ist Fürst leyasu der mächtigste Mann in Ne-Issan und Ihr meistgefürchteter Gegner. Der Shogun, Prinz Yoritomo, hat zwar bestimmte Stärken, wird aber vom seinem Großonkel manipuliert und ist deswegen ebenso schuldig. 

Er hat keine männlichen Erben und keine Brüder. Die Frage seiner Nachfolge wird beim Rest der Familie Toh-Yota großen Streit auslösen — besonders dann, wenn seine Schuld enthüllt ist. Das ist der Augenblick, in dem Sie Ihre Autorität ins Spiel bringen sollten.« 

Sakimoto schüttelte den Kopf. »Ihr Scharfblick erscheint mir zwar lobenswert, aber Ihr gerade geäußerter Vorschlag wurde schon bei zahllosen früheren Gelegenheiten gemacht und verworfen.« 

»Und zwar«, fügte Fürst Se-Iko hinzu, »wegen des Problems, einen Attentäter in die Nähe des Shogun zu bringen. Fürst leyasau ist sogar ein noch schwierigeres Ziel. Zwei gleichzeitige oder kurz aufeinanderfolgende Morde sind kein durchführbarer Vorschlag. 

Sie sind bei allen offiziellen Gelegenheiten von Wachen umgeben, deren Loyalität außer Frage steht. Zudem gibt es Wächter, die ständig sehr aufmerksam sind. 

Der Zugang zum Inneren Hof wird streng kontrolliert. 

Es ist niemanden erlaubt, etwas mitzubringen, was auch nur im Entferntesten als Waffe dienen könnte, wenn man eine Privataudienz erhält.« 

»Und was ist eine >Privataudienz<…?« 

Sakimoto tauschte einen Blick mit seinen Mitverschwörern. »Damit bezeichnet man gewöhnlich eine Begegnung zwischen zwei Angehörigen des Inneren Hofes — es können aber auch mehrere sein —, die sich auf irgendeine Weise sexuell betätigen.« 
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Fürst Se-Iko führte die Erklärung seines Kollegen weiter aus. 

»In leyasus Fall, sagt man, findet dergleichen täglich statt. Der Shogun ist in dieser Hinsicht trotz seiner Jugend weit weniger ansprechbar.« 

Cadillac sah Roz an und sagte: »Können Sie uns noch etwas mehr erleuchten?« 

»Inwiefern?« 

»Indem Sie uns sagen, welche Partner sie bevorzu-gen, wie sie ausgewählt und wie sie Fürst leyasu und Prinz Yoritomo dann unmittelbar vorgestellt werden.« 

»Wir können Ihnen zwar einiges darüber sagen«, erwiderte Sakimoto, »aber es ist eine Sackgasse. Jeder, der ausgewählt wird, die intimen Aufmerksamkeiten der beiden Herren zu empfangen, muß sich ausziehen und baden. Und selbstverständlich werden sie von vertrauenswürdigen Angehörigen der Palastdienerschaft gewaschen und zurechtgemacht. 

Man untersucht jede Körperöffnung, schneidet ihre Fingernägel und läßt sie Kleider anlegen, die auf besondere Weise vorbereitet und untersucht wurden, damit sie keine Möglichkeit bieten, irgendwelche gefährlichen Gegenstände zu verbergen.« 

»Und alle bei solchen Gelegenheiten servierten Speisen und Getränke«, sagte Fürst Min-Orota, »werden sorgfältig zubereitet, untersucht und vorgekostet.« 

Die anderen um den niedrigen Tisch sitzenden Eisenmeister wechselten sich beim Enthüllen dessen, was sie wußten, ab und versorgten Cadillac und Roz mit einer unterhaltsamen Mischung aus Tatsachen, Spekulationen und Tratsch. 

Es zeigte sich, daß leyasu noch nicht geschlechtsreife Mädchen im Alter zwischen zehn und zwölf Jahren bevorzugte. Eine Gruppe bevorzugter Damen des Inneren Hofes stellten sie ihm zur Verfügung. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen der Shogun seinen niedrigen 183 



Gelüsten frönte, waren Partner gefragt, die seinem Alter entsprachen — männliche und weibliche. 

Ein unbestätigtes Gerücht, das wegen seines Inhalts die Runde gemacht hatte, sprach von einer romanti-schen Beziehung zu diversen Herolden. Die Schule der Herolde — Prinz Yoritomo hatte sie kurz nach der Thronbesteigung gegründet — war eine Körperschaft intelligenter, aufopferungsvoller, hübscher junger Männer, die er selbst als seine persönlichen Repräsentanten auserwählt hatte. Sie waren seine >Augen und Ohren<. 

Mit ihrer Ernennung erhielten sie das Privileg des direkten Zugangs zum Shogun; dieser Schritt hatte leyasus Einfluß bei Hof und seinen Griff um die Zügel der Macht bedroht. 

Cadillac wollte weitere Einzelheiten über die genaue Rolle der Herolde wissen, und an dieser Stelle fiel der Name des Herolds Toshiro Hase-Gawa. Er war der Eisenmeister gewesen, der laut Cadillacs Erinnerung eng mit Steve verbunden gewesen war. 

Wie sich erwies, hatte Hase-Gawa beim Triumph des Shogun bei der erfolgreichen Aufdeckung der von Fürst Yama-Shita angeführten Verschwörung, das Dunkle Licht wieder zum Leben zu erwecken, eine entscheidende Rolle gespielt. Dann hatte er sich aufgrund eines von leyasus Agenten abgefangenen kompromittierenden Briefes verpflichtet gefühlt, Selbstmord zu begehen. 

Zwar wußte niemand, was in dem Brief gestanden hatte, doch seine Niederschrift und sein Versand hatte direkt zu Toshiros Tod geführt. Er hatte sich auf altehr-würdige Weise das Leben genommen: Er hatte sich eigenhändig aufgeschlitzt und von einem Sekundanten köpfen lassen — von Kamakura, einem Hauptmann der Palastwache. 

Die Erinnerung an den Zwischenfall bereitete den versammelten Eisenmeistern viel Spaß. Sakimoto erklärte: »Der gute Hauptmann hat fünf Töchter und eine 184 



ehrgeizige Frau, die die Hoffnung hegte, eine von ihnen mit dem Herold zu verheiraten. Er war nicht nur ein guter Freund der Familie, sondern auch Kamakuras Schüler. Der arme Mann — ein großartiger Fechter — hat jahrelang mit Liebe gearbeitet, und dann mußte er den Kopf seines Lieblingschülers abschlagen!« 

Sakimoto schlug sich auf die Schenkel und brüllte vor Lachen. Seine Kollegen schienen es für ebenso amüsant zu halten. 

Als das Gelächter abgeklungen war, sagte Moro Ko-Nikka, der als Vertreter seines Bruders gekommen war: 

»Ich glaube, der Brief war nur eine Ausrede. Der Palasttratsch behauptet, Fürstin Mishiko hätte den Herold in den Tod geschickt, weil sie ihren Bruder um Erlaubnis bat, ihn heiraten zu dürfen … Etwas zu schnell nach dem Tod ihres Gatten.« 

Darauf wurde zustimmendes Gemurmel laut. 

Generalkonsul Nakane Toh-Shiba war der offizielle Vertreter des Shoguns in Fürst Min-Orotas Reich gewesen. Cadillac wußte nicht nur über ihn Bescheid, er war sogar Zeuge seines feurigen Absturzes vom Himmel gewesen. Er witterte eine Spur, die vielleicht endlich zu etwas Konkretem führte … 

»War er ein Mann von edler Geburt? Ein akzeptabler Kandidat für ihre Hand?« 

»Das war er sicherlich«, erwiderte Moro. »Das Haus Hase-Gawa ist stets ein treuer Verbündeter der Toh-Yotas gewesen.« 

»Warum hat der Shogun diese Verbindung mit sol-chem Mißfallen betrachtet?« 

Die Eisenmeister tauschten wissende Blicke aus. 

Fürst Se-Ikko beugte sich vor. »Weil der Palasttratsch auch behauptet, Yoritomo sei insgeheim in Toshiro ver-liebt gewesen, habe aber nicht den Mut gefunden, seine Zuneigung zu gestehen! Er will sein geschlechtliches Verlangen nach Männern leugnen! Man kann sich vorstellen, wie gedemütigt er war, als er erfuhr, daß sein 185 



liebster Herold eine andere liebte — und das heimlich und seit einiger Zeit!« 

Fürst Min-Orota, der an der Verschwörung der Familie Yama-Shita teilgenommen und seinen Kopf nur durch einen Seitenwechsel in letzter Minute gerettet hatte, sorgte für den Höhepunkt. »Ich weiß zufällig, daß noch mehr dahinter steckt. leyasu hat ihn gedrängt, Mishiko zu erlauben, Nakane zu heiraten — um das Bündnis mit seiner Familie weiter auszubauen. 

Der Herold war nicht der einzige, der Mishikos Ehemann aus dem Weg haben wollte. Yoritomo konnte die Vorstellung nicht ertragen, daß sie in Nakanes Bett lag, und zwar nicht nur, weil er ein ausschweifender Lust-molch war, dessen Verhalten seine Frau und damit auch die Toh-Yotas entehrte. Er konnte es nicht ertragen, weil er sie einst selbst geliebt hatte und noch immer liebte!« 

Die um diesen Tisch Versammelten, die dieses delika-te Häppchen noch nicht gehört hatten, keuchten erstaunt. 

Cadillacs Puls beschleunigte sich. »Mein Fürst, wollen Sie damit sagen, daß der Shogun den Liebhaber seiner Schwester töten ließ, weil beide ihn abgewiesen hatten?« 

»Ich würde das Wort >abgewiesen< nicht verwenden«, erwiderte Min-Orota. »Es ist wohl ziemlich sicher, daß Yoritomo einige Jahre lang ziemlich regelmäßig mit seiner Schwester schlief, bevor es leyasu gelang, sie weg-zuholen. Ich nehme an, der Herold war bloß ein Trost-preis.« 

»Den er dann nicht bekam.« 

Fürst Min-Orota zuckte die Achseln. »Es macht keinen großen Unterschied, ob er ihn bekommen hat oder nicht. Wichtig ist nur, daß Yoritomo die Vorstellung nicht ertragen konnte, ein anderer könne seine Schwester anrühren.« 

»Oder die Vorstellung, jemand könne sie lieben und ginge  ihm  bloß um den Bart«, meinte Cadillac. 
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»Sehr wahrscheinlich. Es ist aus der Vergangheit bekannt, daß ehrgeizige junge Männer ihren Körper eingesetzt haben, um hohe Stellungen zu erlangen. Wir nennen es Beförderung über die Hintertreppe. Frauen verhalten sich zwar immer so, aber natürlich sind sie mit zwei Liebestunneln ausgestattet.« 

»Als ich das letzte Mal nachsah, waren es drei!« sagte Fürst Se-Iko. Dies löste erneut eine Runde schenkel-klopfenden Lachens aus. 

Cadillac und Roz tauschten einen weiteren Blick. Ihre Augen sagten ihm, daß sie wußte, was er dachte. Und daß sie ihm zustimmte. »Hat Fürstin Mishiko Kinder?« 

fragte er. 

Aishi Sakimoto nickte. »Ja. Zwei Töchter, Miyori und Narikita; sie sind vier und fünf. Und sie hat einen zwei Jahre alten Sohn.« 

»Toshi«, fügte Fürst Min-Orota hinzu. »Es kursierte das vage Gerücht, der Herold sei sein Vater.« 

»Und sie trauert noch immer um ihn.« Cadillac blickte in die Eisenmeisterrunde. »Meine Herren, ich denke, wir haben unseren Attentäter gefunden: Fürstin Mishiko.« 

Die Landesfürsten und anderen hochrangigen Edlen reagierten mit einem überraschten Aufstöhnen. Sakimoto lachte. Die Idee kam ihm absurd vor. »Sie hat natürlich Zugang, aber selbst wenn man einen Weg fände, eine Waffe hereinzuschmuggeln — wer sagt uns, daß sie ihren Bruder tötet?« 

Cadillac verbeugte sich und erwiderte: »Herr, wir bringen sie dazu. Wenn unsere Vorbereitungen abgeschlossen sind, denkt sie an nichts anderes mehr. Der Wunsch nach Rache wird alle ihre anderen Gedanken überlagern.« 

Er deutete auf die elektronische Wanze und das Funkgerät, die vor ihm auf dem schmalen kleinen Tisch lagen. »Wir zeigen ihr die Geräte und überreden sie, den Worten von leyasus Spionen zuzuhören, die ich aus der Luft gefangen und in diesen Kasten gesperrt habe. 
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Wir werden leyasus Verrat enthüllen und sagen, ihr Liebhaber, der Herold Toshiro, habe leyasus geheimen Pakt mit den Langhunden entdeckt, die ihn mit Geräten voller Dunklem Licht für sein Spionagenetz versorgt haben. Mit Geräten, die man auch dazu benutzt hat, die Schule der Herolde in Verruf zu bringen. 

Wir erzählen ihr, Toshiro habe geplant, dem Shogun alles zu enthüllen und daß leyasu, um ihn daran zu hindern, den fatalen Brief fälschen und in Toshiros Namen abschicken ließ, um seine eigene Position zu schützen. 

Zudem werden wir ihr sagen, ihr Bruder, der Shogun, habe alle Unschuldsbeteuerungen des Herolds ignoriert 

— obwohl er von ihrer Wahrheit ausgehen mußte —, weil er wahnsinnig eifersüchtig auf ihre intime Beziehung war, die sie zu voreilig enthüllt hatte. Sie wird es glauben, weil zumindest dieser Teil stimmt. 

Obwohl sie und der Herold ihren Ehemann Nakane aus dem Weg haben wollten, hat der Shogun Toshiro befohlen, seinen Tod zu arrangieren.« Cadillac machte eine Pause und musterte seine Zuhörerschaft. Er spürte ihre gespannte Aufmerksamkeit. »Wenn sie diese Tatsachen hört, wird sie leyasu und ihren Bruder töten wollen, da alles sauber zu dem paßt, was sie ohnehin schon weiß —  und weil sie genau das hören will.  

Wir müssen dafür sorgen, daß nichts sie aufhalten kann. Wir müssen es arrangieren, daß die Beweise, die sie braucht, an Ort und Stelle liegen, und außerdem die Gerätschaften, damit sie zuschlagen kann.« Er deutete auf Roz. »Rain-Dancer und ich können viele dieser Aufgaben erledigen, aber zuerst müssen wir mehr Einzelheiten über die Organisation des Inneren Hofes und die Menschen in der Umgebung des Shogun wissen. Und wir brauchen eine Abteilung mutiger Reiter, die bereit sind, mit uns ins Zentrum der Toh-Yotas zu reiten und unsere Flucht zu unterstützen, wenn die Tat vollbracht ist.« 

Fürst Min-Orota konnte kaum glauben, was er hörte. 
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»Sie haben vor, in den Palast des Shogun einzudringen?« 

»Falls nötig, ja.« 

Es gab eine lange Stille, dann sagte Sakimoto: »Ich gebe es zwar nicht gern zu, aber Sie haben möglicherweise wirklich einen Plan ausgetüftelt, der funktionieren könnte. Er hat ein paar exzellente Züge. Sie verdienen es, zum Ehreneisenmeister ernannt zu werden.« 

Cadillac verbeugte sich tief. »Sie sind zu großzügig, Herr. Aber es wäre eine zu große Ehre für einen unwürdigen Ausländer. Wir sind froh, uns in Ihrer Gegenwart aufhalten und Ihr Vertrauen genießen zu dürfen und bieten Ihnen im Interesse des Prärievolkes jede uns mögliche Unterstützung an.« 

»Es gibt etwas, das ich gern wissen würde«, sagte Fürst Na-Shona. Er gehörte zu den wenigen, die davon abgesehen hatten, mit Dreck um sich zu werfen. »Falls Fürstin Mishiko den Köder schluckt… Wie soll sie Fürst leyasu und Prinz Yoritomo töten?« 

»Das, Herr, muß ein Geheimnis bleiben — aus Gründen, die Sie sicherlich verstehen.« 

Aishi Sakimoto konnte seine Aufregung über die Aussicht, die Toh-Yota-Familie zu stürzen, kaum verbergen. 

»Wenn Sie Erfolg haben, wird man Sie beide reich belohnen.« 

Cadillac verbeugte sich erneut. »Wir wollen keine Belohnung, Herr — nur die enge und bleibende Freundschaft zwischen unseren Nationen. Aber auch wenn wir auf unsere starke Magie zurückgreifen können, wir brauchen Ihre Hilfe und Führung, um Zugang zu Fürstin Mishiko zu finden. Werden Sie uns alle Männer, alle Schiffe und alles Material zur Verfügung stellen, das wir brauchen?« 

Sakimoto zögerte nicht. »Sie sollen es bekommen.« 
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6. Kapitel 

Die große, befestigte Re- 

sidenz, die als Winterpalast bekannt war, stand in Showa. Fünfzehn Kilometer entfernt an der Küste lag der Hafen Oshana-sita, und sechs Kilometer weiter südlich verlief die Staatsgrenze zwischen Delaware und Maryland. Die ganze Halbinsel — von Wilmington bis zur Meerenge an der Delawarebucht und runter zur Süd-spitze, einschließlich der Inselkette, die früher zu Virgi-nia gehört hatte — gehörte den Toh-Yotas. Während ihrer achtzigjährigen Herrschaft hatte die Familie fünf ähnliche Festungen auf dem Festland erbaut oder übernommen, aber seit der Thronbesteigung hatte der Shogun beschlossen, die Wintermonate in Showa zu verbringen — daher rührte der Name der Residenz. 

Fürst Kiyomori Min-Orota führte seinen berittenen und fahrenden Troß zum Winterpalast, nachdem er in drei Schiffen über Kanäle, Flüsse und an der Küstenlinie entlang von Sara-kusa zu einem kleinen öden Hafen etwa fünfundzwanzig Kilometer nördlich von Oshana-sita gereist war. 

An der Spitze des sich langsam bewegenden Trosses befand sich eine geschlossene Kutsche, in der Cadillac und Roz saßen. Beide waren als reisende Kurtisanen verkleidet und vermummt. Cadillac hatte die Verkleidung vorgeschlagen, denn er hatte Ne-Issan schon einmal erfolgreich in der Tarnung einer hochbezahlten Gunstgewerblerin durchquert. 

In unregelmäßigen Abständen folgten die von Aishi Sakimoto bereitgestellten berittenen Samurai in drei unterschiedlich großen Gruppen dem Troß. Auch sie waren verkleidet. Die beiden größten Gruppen sahen aus wie die Händler und Karrenfahrer eines Straßenkonvois, die Waren aus Firi beförderten. Die anderen 190 



waren als Gruppe von Pferdehändlern mit einigen vielversprechend aussehenden Tieren im Schlepp unterwegs. Ihre Papiere besagten, daß sie aus dem Reich der Familie Toh-Shiba kamen. Um noch mehr zu verschleiern, daß sie zusammengehörten, hatte Fürst Min-Orotas Troß einen Vorsprung von etwa vier Stunden vor dem ersten Straßenkonvoi, und alle reisten auf verschiedenen Routen zu den ihnen zugewiesenen Positionen rings um den Winterpalast. 

Aishi Sakimoto, der derzeitige Führer der Yama-Shita-Familie, hatte Fürst Min-Orota auserkoren, den Kontakt zur Fürstin Mishiko zu knüpfen. Der Grund dafür war sein nach dem Tod seines Mitverschwörerers Hirohito Yama-Shita erfolgter Wechsel ins Lager des Shogun, mit dem er sein Gesicht gewahrt hatte. 

Man hielt Kiyo Min-Orota allgemein für einen Menschen, dem keine Seite ganz vertraute. Es war zwar ein Risiko gewesen, ihn zu der Versammlung einzuladen, aber es hatte sich ausgezahlt. Kiyo war den Fortschrittlichen trotz seines Opportunismus treu ergeben, und die Aufgabe, die man ihm nun übertragen hatte, paßte genau zu dem Bild, das man sich von ihm machte. 

Sakimoto war klar, daß leyasu, der von der Versammlung in Sara-kusa wußte, nur darauf wartete, von Fürst Min-Orota zu hören. Man würde ihn nicht enttäuschen. 

Kiyo war unterwegs, um ihm zu erzählen, die Yama-Shitas hätten Beweise gefunden, laut denen er mit Unterstützung der Föderation ein Agentennetz aufgebaut hatte und über mit vom Dunklen Licht betriebene Kom-munikationsgeräte verfügte: Beweise in Form von Dokumenten, Instrumenten und zwei gefangenen Langhunden, die als Mutantensklaven verkleidet waren. 

Der zuverlässige Verbündete Kiyo würde als Grund für die Überbringung dieser Neuigkeiten die Sorge anführen, daß der Shogun und die Familie Toh-Yota Schaden nahm, sobald sich die Anschuldigung und die dazugehörigen Gerüchte bei ihren Feinden verbreiteten. 
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Min-Orota war völlig überzeugt, daß leyasu alles in seiner Macht stehende unternahm, um diese entsetzliche Nachricht zu unterdrücken, statt sie an den Shogun weiterzuleiten. Wenn man alles zusammen sah, so hatte er in Sara-kusa argumentiert, wußte Yoritomo offensichtlich nicht, was leyasu getan hatte. Da leyasu in den letzten Jahren alles geheimgehalten hatte, war es ihm gelungen, seine Position als Allwissender auszubauen, und das wiederum hatte ihm geholfen, die neu geschaf-fene Schule der Herolde zu diskreditieren — um Yoritomo wieder in eine Position zu bringen, in der er völlig von ihm abhängig war. 

Aber es gab zwei Dinge, die der loyale und vertrauenswürdige Freund Min-Orota  nicht   enthüllen wollte: Erstens hatte er vor, nach der Berichterstattung beim Hofkämmerer auch Fürstin Mishiko in alles einzuweihen. Da sie leyasu wegen seiner früheren Einmischung in ihr Leben nicht ausstehen konnte, würde sie die Nachricht nur zu gern an ihren Bruder weiterleiten. 

Zweitens wollte er verschweigen, daß die Verschwörer eine tödliche Mischung aus Tatsachen, Erfindungen und Mutantenmagie anwenden wollten, um Fürstin Mishikos Geist zu vergiften und sie zur Attentäterin zu machen … 

Zu diesem Zeitpunkt wußte Fürstin Mishiko noch von nichts. Seit dem willkommenen Tod ihres Gatten und dem vorzeitigen Ableben ihres Liebhabers Toshiro Hase-Gawa hatte sie sich mehr oder weniger in eine Ein-siedlerin verwandelt, die im Haushalt ihres Bruders lebte und versuchte, die Teile ihres zerstörten Lebens wieder zusammenzusetzen. 

Sie hatte in allen Haushalten des Prinzen eigene ständige Gemächer, die sie zusammen mit ihren drei Kindern und der kleinen Dienergefolgschaft bewohnte. Sie begleitete ihren Bruder bei den jahreszeitlich bedingten Umzügen durch die vier Reiche. Mishiko war die einzi-192 



ge nahe Angehörige, die dermaßen bevorzugt wurde. 

Ihre drei älteren Schwestern hatten ebenso wie sie ausnahmslos Angehörige adeliger, mit den Toh-Yotas eng verbundener Häuser geheiratet. Am Hof sah man sie nur bei großen Staatsakten, wie etwa der in jedem Frühjahr stattfindenen Zeremonie, bei der sich die Landesfürsten Ne-Issans in all ihrer kriegerischen Pracht versammelten, um den Treueschwur vor dem Shogun zu erneuern. 

Aber wie die Klatschmäuler des Inneren Hofes wußten, standen Mishikos Schwestern nicht im Brennpunkt der widernatürlichen Begierden ihres jüngeren Bruders. 

Zwar waren sie alle vor ihrer Eheschließung eingeschüchtert oder überredet worden, sich unterschiedli-chen körperlichen Intimitäten hinzugeben und zu erwidern, doch aus irgendeinem Grund hatte sein Interesse an ihnen nachgelassen und war zu ihrer großen Erleichterung völlig geschwunden, als Mishiko langsam zur Frau erblühte. 

Die meisten Frauen des Adels hatten einen kleinen Busen, und manche gar einen solchen, der so flach war wie der eines Mannes. Dies war zum akzeptierten Schönheitsideal geworden. Der traditionelle Modestil der Oberklasse betonte die weibliche Brust nicht, und jede Frau, deren Oberweite die Norm überschritt, verbarg ihre Rundungen sorgfältig, indem sie sie mit einem Tuch nach unten band. 

Zu Beginn der Pubertät hatten sich Mishikos Brüste schnell entwickelt und waren zu ihrer Verzweiflung so angeschwollen, bis sie voll und fest und von großen Warzen gekrönt waren. Von ihren kleinbusigen Schwestern verspottet, hatte sie zwar die Vorstellung geplagt, irgendwann wie ihre mondgesichtige koreanische Amme von zwei überreifen Melonen nach vorn gebeugt gehen zu müssen, aber zu ihrer großen Erleichterung war es nicht so gekommen. 
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dem adelige Familien allmählich über geeignete Heirats-kandidaten nachdachten — war Mishiko zwar großzügig, aber keinesfalls zu üppig ausgestattet gewesen. 

Aber da war sie schon keine Jungfrau mehr. Yoritomo, voll im Griff der Fieberphantasien, die junge Männer plagen, wenn der Saft allmählich steigt, hatte sich ihr bereits aufgezwungen. 

Von frühester Kindheit an bis zum Beginn der Pubertät hatte Yoritomo mit Mishiko und seinen anderen Schwestern gebadet und ihre Brüste sprießen sehen. 

Von diesem Moment an war es ihm mit Hilfe großen Einfallsreichtums gelungen, sie heimlich zu beobachten, wenn sie nackt war. Das Bild ihres üppigen Körpers und das Verlangen, sie so anzufassen, wie sie es in ihren in-timsten Momenten selbst tat, wurde für ihn zur Beses-senheit. Wie er ihr später gestanden hatte, war es wie ein Hirnwurm gewesen, der seine geistige Gesundheit stückweise auffraß. 

In der zügellosen Atmosphäre, die unter der Herrschaft seines Vaters im Inneren Hof üblich gewesen war, konnte es niemanden überraschen, daß Yoritomos inzestuöse Begierde unbemerkt und ungehindert aufblühte. 

Als Thronerbe behandelten ihn die Höflinge mit äußerster Ehrerbietung, und auch seine Schwestern fühlten sich verpflichtet, ihn bei Laune zu halten — aus Angst, was mit ihnen geschehen konnte, wenn er Shogun war. 

Es hatte einige Zeit gedauert, bis es Yoritomo aufgefallen war, aber als es soweit gewesen war und er endlich den Mut aufgebracht hatte, seine jugendlichen Phantasien in Realität umzusetzen, hatte er mit der anfangs noch ungeschickten sexuellen Eroberung seiner Schwestern begonnen. Die geheimen Verbindungen dauerten an; eine nach der anderen war an die Reihe gekommen, einzeln und zu zweit. Sein Geschick hatte sich ständig vervollkommnet — bis zu dem magischen Augenblick, in dem Mishiko ins richtige Alter gekommen war. 
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ben, da sie nicht wagte, anders zu handeln. Die physische Beziehung hatte vor sechs Jahren geendet, nach der Heirat mit Generalkonsul Nakane Toh-Shiba. Sie hatte zwar nie darüber geredet — nicht einmal mit dem Herold —, und niemand hatte je in ihrer Gegenwart darauf angespielt, aber aufgrund der Beschaffenheit des Hoflebens war die Affäre nicht lange ein Geheimnis geblieben. 

Nach der Rückkehr als Witwe an den Hof ihres Bruders hatte Mishiko nervös den Ruf in Yoritomos Schlaf-gemach erwartet, aber zu ihrer großen Erleichterung war er ausgeblieben. Nach dem kurz aufeinander folgenden Verlust eines ungeliebten Gatten und eines Liebhabers, der alles verkörpert hatte, wonach sie sich sehnte, war sie ein emotionales Wrack. Sie hatte den Traum gehegt, eines Tages frei zu sein, um den Herold zu heiraten. Und der Tag war mit Nakanes Tod am Reiherteich gekommen. Einen wahnsinnigen Moment lang hatte sich ihr ganzes Leben verändert, doch dann war der Traum, den ihre Kinder geteilt hatten, brutal zerstört worden. 

In den drei Jahren, in denen die geheime Romanze erblüht war, hatte Mishiko zwar gelernt, ihre wahren Gefühle zu verheimlichen, aber hätte man sie so kurz nach dem Ereignis gezwungen, sich dem Mann hinzugeben, der den Herold in den Tod geschickt hatte — sie hätte den letzten Rest ihrer Selbstachtung verloren und wäre verrückt geworden. 

Glücklicherweise erwiesen sich ihre Ängste als grundlos. An der Art, wie ihr Bruder sie in den kurzen Momenten der relativen Ungestörtheit ansah, die das Hofleben zuließ, wurde zwar deutlich, daß sein jugendliches Verlangen nach ihr wieder erwacht war, aber der Botschaft seines Blicks folgten weder Wort noch Tat, und eine gewisse Kälte in seinem Verhalten wider-sprach ihr sogar. 
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unerwünschten Aufmerksamkeit mehr zu sein, dachte Mishiko darüber nach, warum es wohl so war, und sie fand zwei mögliche Gründe für Yoritomos abweisende Haltung: Entweder war sie durch ihre verbotene körperliche Beziehung zu dem Herold in seinen Augen zur 

>verdorbenen Ware< geworden, oder er wollte seine geheime Begierde unterdrücken, um dem Bild zu entsprechen, das er für seine Rolle als unverführbarer Shogun und Herrscher über die siebzehn Reiche Ne-Issans aufgebaut hatte. Oder beides. 

Und obwohl die Gefühlswunden nie heilen würden, fing Mishiko mit unerklärlicher Perversität an, seine glühenden Blicke zu erwidern, ohne jedoch andere of-fenkundige Signale oder Zeichen zu geben. Solange sie seine Vergebung anstrebte, wollte sie auch die unbedachte Verführerin spielen. Und mit geduldiger List würde sie den Prinzen, der sie mißbraucht hatte und sich wie ein Heiliger aufführte, von seinem erhabenen Podest locken. 

 Um ihn zu vernichten …  

Fürst Kiyomori Min-Orota war im Begriff, diesem Verlangen nach Vergeltung neuen Antrieb zu verleihen. Er war nicht nur wegen seiner fragwürdigen Loyalität als Mittelsmann ausgesucht worden. Er kannte Fürstin Mishiko viel besser als die anderen fortschrittlichen Landesfürsten. Ihr Gatte Nakane Toh-Shiba hatte als Generalkonsul des Shogun in Masa-chusa und Ro-diren gedient — in Fürst Min-Orotas Reich. 

In den letzten neun Jahren hatte das Paar die offizielle Regierungsresidenz in der Nähe seines Festungspala-stes bei Bo-sona bewohnt, und als Hoher Repräsentant des Shogun am Hofe Min-Orotas war Toh-Shiba ein häufiger Gast gewesen. Bei den meisten offiziellen Anlässen hatte Fürstin Mishiko ihren Gatten begleitet, und Min-Orota hatte sich bemüht, die herzliche Beziehung beizubehalten. Als Schwester, die dem Shogun am 196 



nächsten stand, hatte Mishiko beträchtlichen Einfluß. 

Ein wohlgesonnenes Wort von ihr zugunsten eines Bittstellers hatte oft erfreuliche Ergebnisse erbracht — wie beispielsweise bei der Zuteilung der Handelslizenzen, die alle drei Jahre stattfand. 

Fürst Min-Orota hatte auch die Rolle des besorgten Freundes und >Vaters< gespielt und war bei den ersten gewesen, die ihr nach dem Tod des Generalkonsuls Kondolenz erwiesen hatten. Er war Zeuge seines Todes gewesen, der ihm trotz des damit verbundenen Schrek-kens viel klammheimliche Befriedigung bereitet hatte. 

Der Generalkonsul war nämlich ein zügelloses Schwein gewesen und hatte sich gegenüber seiner Gattin und seiner Familie würdelos aufgeführt. Zwar hatte jeder gewußt, was Mishiko bevorstand, als man ihre Verbindung offiziell bekanntgab, aber die Heirat war politisch sensibel gewesen: ein neuer Coup des alten Fuchses leyasu. 

Mishiko hatte die Rolle der Ehefrau mit dem gebrochenen Herzen zwar pflichtgemäß gespielt, aber sie war froh, ihn losgeworden zu sein. Und Min-Orota, der durch seine Zuträger von ihrer Liaison mit dem Herold gewußt hatte, hatte seiner Hoffnung Ausdruck verliehen, daß sie nach einer entsprechenden Trauerzeit anderswo ihr Glück fand. 

Damals hatte die Quelle ihres Glücks neben ihr gestanden. Als Min-Orota ihrem Blick begegnete, war er darauf bedacht gewesen, mit keinem Zeichen zu erkennen geben, daß er wußte, was los war, aber auch die beiden Liebenden hatten sich nichts anmerken lassen. 

Aber es hatte nicht sein sollen. Mishiko hatte einen doppelt harten Schlag erlebt, und da eigentlich niemand von der Beziehung wissen durfte, konnte Min-Orota in der Öffentlichkeit nichts tun oder sagen, um den erlittenen Verlust zu lindern. Diesmal war ihre Trauer echt und noch schwerer zu ertragen, da sie mit niemandem darüber sprechen konnte. 
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Als Landesfürst, der einen Fuß im Lager der Fortschrittlichen hatte, war er insgeheim erleichtert gewesen, den Herold los zu sein. Toshiro Hase-Gawa war in seinem   wirklichen   Beruf bei weitem zu gut gewesen —beim Herumschnüffeln in den Angelegenheiten anderer Leute. Andererseits konnte Min-Orota als Vater zweier Töchter, die beide in arrangierten Ehen gefangen waren, verstehen, was Mishiko durchmachte. Als es gefahrlos gewesen war, hatte er die Gelegenheit genutzt, um ihr privat sein Mitgefühl über den Verlust des >treuen Dieners und Freundes< auszudrücken. Und auch ihre Kinder würden ihn wohl, wie er annahm, sehr vermissen. 

Seine verschleierten Worte hatten bei Mishiko keinen Zweifel aufkommen lassen, daß er alles wußte und daß sie mit ihm rechnen konnte, wenn sie jemanden brauchte, mit dem sie reden oder an dessen Schulter sie sich ausweinen konnte. Es war ein kluger Schachzug gewesen. Mishiko hatte herzlich darauf reagiert, und er war in ihrer Achtung gestiegen. Und das war auch recht so, denn die Vereinbarung mit dem Shogun nach der Katastrophe am Reiherteich hatte ihn unter anderem dazu gezwungen, als Ausgleich für den Tod ihres Gatten eine hohe Summe zu zahlen. 

Man hatte das Bußgeld mit der fadenscheinigen Begründung erhoben, der Tod des Generalkonsuls sei durch organisatorische Fahrlässigkeit erfolgt. Dies sollte heißen, daß er in Min-Orotas Reich in einem Flugpferd gestorben war, das er finanziert und die seiner Gerichtsbarkeit unterstellten Werkstätten hergestellt hatten. Angesichts einer Reihe unerfreulicher Alternativen war dies ein Angebot, das man nicht ablehnen konnte. Min-Orota zahlte das Geld noch immer in Raten ab, und die ständig stärker werdende Überzeugung, daß der Shogun selbst Nakane Toh-Shibas Tod veranlaßt hatte, trug nicht dazu bei, den Schmerz zu lindern, sich von einer so großen Geldsumme zu trennen. 
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Dies war ein Bespiel für den Gebrauch und Mißbrauch von Macht — und so war es schon immer gewesen. Deswegen gab es auch immer wieder jemanden, der wie die Familie Yama-Shita im Hintergrund nur darauf wartete, alles auf eine Karte zu setzen, um die Herrschaft über Ne-Issan zu erringen und so seinen Anteil an den Reichtümern zu vergößern. Mittelfeld-spieler wie Kiyo Min-Orota bemühten sich, so lange wie möglich im Gleichgewicht zu bleiben, bevor man sich der Seite verschrieb, von der man hoffte, daß sie siegte. 

Das war das Gute an seinem derzeitigen Zug. Wenn der Plan der Grasaffen-Hexen gelang, Fürstin Mishiko zu einem Mord an leyasu und Yoritomo zu benutzen, stand das ganze Land zum Ausverkauf. Ging alles schief, stand er als treuer Verbündeter in den Annalen, der den Shogun vor den schädlichen Informationen gewarnt hatte, die den Yama-Shitas in die Hände gefallen waren. 

Wie es auch ausging, er konnte nicht verlieren. 

Da die Yama-Shitas und ihre fortschrittlichen Verbündeten offenbar nicht wissen durften, daß Fürst Min-Orota nach Süden reiste, um ihre Pläne zu verraten, hatte er auch einen Grund, sich dem Winterpalast heimlich zu nähern. Die Ablieferung eines neuen ordentlichen Batzens für Mishikos Rentenfonds lieferte Min-Orota zudem einen völlig unverdächtigen Vorwand, sich mit der Fürstin zu treffen. 

Nachdem er mit seinem Troß von dem abgelegenen Hafen Mira-bara nach Süden gereist waren, kamen sie nach Be-isha, einer großen Poststation, die etwa fünf Kilometer nördlich des Winterpalastes lag. Min-Orota ritt mit seinem fünfzig Mann starken Gefolge in den Hof und trieb Hühner, Schweine und Bauern in alle Richtungen. Er schickte seinen Hauptsekretär voraus, damit er sich um angemessene Quartiere für alle kümmerte, einschließlich der Kutscher und Lakaien, die den Troß begleiteten, der noch einen Kilometer hinter ihm auf der Straße unterwegs war. 
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Der Sekretär kam mit dem Posthalter und dessen Gattin im Schlepptau zurück. Nach der üblichen Ver-beugungsorgie und den Entschuldigungen für ihre Nichtsnutzigkeit erklärte der händereibende Posthalter, die   zu   vermietenden Quartiere seien fast völlig ausge-bucht. Es sei nur noch ein Pavillon frei — der teuerste. 

Gewiß würde er für den edlen Fürsten gerade ausreichen, aber Platz für sein berittenes Gefolge sei nicht vorhanden, und ebenso wenig für die erwarteten Kutscher und Träger. 

Er brauchte den Grund dafür nicht zu erklären. Min-Orota ärgerte sich, daß er nicht daran gedacht hatte, wie lebhaft das Geschäft in dieser Jahreszeit florierte. Wenn der Shogun sich im Winterpalast einquartierte, wurde das Stammpersonal von Dutzenden von Hof schranzen, Regierungsfederfuchsern, diversen Günstlingen sowie von Freunden und Schnorrern überfallen — und alle reisten mit eigener Dienerschaft an. Dazu kamen noch zwei Kavallerie- und Infanterie-Regimenter, die man heranzog, um die Palastwache zu stärken. 

Der jahreszeitlich bedingte Zustrom brachte verführerische Mengen an frei verfügbarem Bargeld in die Gegend. Nach Dienstschluß, fern von Zuhaus, suchten Regierungsfederfuchser und Soldaten aller Dienstgrade stets nach Unterhaltungsmöglichkeiten — deswegen wurde ihr Hiersein von einem kleinen Heer aus ambu-lanten Händlern, Jongleuren, Akrobaten, Huren, Zuhäl-tern, Spielern und Gaunern begrüßt, die aus den Hinterhöfen Awashi-tanas und Bati-moros angeströmt kamen, um sich rings um den Palast niederzulassen. 

Fürst Min-Orota löste das Problem ganz einfach: Er verkündete, er brauche die Poststation in den nächsten drei Tagen für sich und seine Leute ganz allein und bot das dreifache der gängigen Summe an. Als der verblüffte Posthalter einwilligte, warf er ihm einen Beutel mit Goldmünzen zu und gab ihm zwei Stunden, um den Pöbel hinauszuwerfen und das Haus herzurichten. 
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Zufrieden, daß er die Situation bereinigt hatte, befahl Kiyo seiner Leibwache, ihm zu folgen und ritt zum Winterpalast. Zwei Lakaien eilten ihm voraus; sie schwenkten die braunblaue Hausflagge der Familie Min-Orota. 

Nachdem er dem Hauptmann am äußeren Burggraben seine Papiere gezeigt hatte, folgte Min-Orota den Flaggenträgern über die Brücke in den mit Mauern um-gebenen Mittelhof des Winterpalastes. Soldaten —hauptsächlich Bogenschützen — standen auf der Brust-wehr. Jeder, der sich uneingeladen einen Weg durch das Haupttor erzwang, mußte in Schwierigkeiten geraten, wenn er aus dieser Todeszone ausbrechen wollte. Die abschüssigen Mauern boten kein Versteck. Es gab mehrere Ausgänge, die alle mit eisenverstärkten Toren gesichert wurden. Sie waren zwar hoch genug, um einen bewaffneten Reiter durchzulassen, aber wer sich Eintritt unter Beschüß erzwingen wollte, brauchte den schnellen Einsatz von Sprengstoff. Oder Verräter auf der Ge-genseite. 

Falls es den Grasaffen-Hexen gelang, Fürstin Mishiko umzudrehen, hatten sie ihren Verräter. Sie war zwar nur eine schwache Frau, aber an dieser exponierten Stelle war sie tausend kampferprobte Männer wert. 

Shikobu Asakawa, ein Angehöriger der Gruppe der Hauptsekretäre, die sich mit Hilfe eines eigenen Stabes um den endlosen Papierstrom kümmerten, der durch das Büro des Kämmerers floß, eilte herbei, um Fürst Min-Orota im Namen seines Herrn zu begrüßen. 

Kiyo teilte ihm mit, er sei gekommen, um beim Hof-schatzmeister eine weitere Summe für den Unterhalt der Fürstin Mishikos zu hinterlegen und hätte gern eine Quittung dafür. Dann bat er mit leiser Stimme um eine Privataudienz bei leyasu. Er gab an, äußerst eilige und wichtige Informationen zu haben und es für seine persönliche Sicherheit unbedingt erforderlich sei, daß niemand von diesem Treffen erfuhr, der Shogun natürlich ausgenommen. 
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Shikobu, den sein Herr leyasu über den anstehenden Besuch bereits informiert hatte, sagte: »Mein Fürst, der Kämmerer kann Sie aufgrund von Staatsgeschäften nicht persönlich empfangen, aber er hat mir diesbezüg-liche Anweisungen gegeben …« Er legte eine Pause ein und fuhr im gleichen verschwörerischen Tonfall fort: 

»Bei der Sache dreht es sich, wie ich verstanden habe, um eine bestimmte Versammlung in Sara-kusa.« 

»Richtig«, gab Min-Orota zu. 

»Dann können Sie es mir sagen«, sagte Shikobu. Er holte eine schmale Schriftrolle hervor und gab sie dem Fürsten. »Wie Sie aus diesem Dokument ersehen, bin ich autorisiert, jede Information entgegenzunehmen, die Sie für den Kämmerer haben.« 

Kiyo öffnete die Rolle und las stirnrunzelnd, was da stand. Es war ein kurzer, an ihn adressierter Brief, der Shikobus Worte bestätigte. leyasu hatte ihn unterzeichnet und versiegelt. 

 Das ist nicht gut. Das ist aber gar nicht gut…  

Er rollte ihn wieder zusammen und gab ihn dem Sekretär zurück. »Ich erkenne durchaus die Autorität an, die dieser Brief Ihnen verleiht, aber die Information, die ich überbringen muß, ist zu heikel, als daß ich sie einem Untergebenen mitteilen könnte — selbst einem solchen, der so vertrauenswürdig ist wie Sie. Sagen Sie Fürst leyasu, ich muß ihn sofort sprechen. Das Schicksal der Nation steht auf dem Spiel!« 

leyasu, der diese Möglichkeit vorausgesehen hatte, hatte seinen Sekretär mit einem Wust von Antworten vorbereitet. »Mein Fürst, ich bedaure, aber der Kämmerer ist aus dem Palast abberufen worden.« 

Min-Orota verbarg seine Entäuschung hinter einem verärgerten Schnauben. »Ach so! — Wann kehrt er zurück?« 

Shikobu wand sich unbehaglich. »Es steht mir nicht frei, darüber zu sprechen.« 

Min-Orota explodierte. »Unverschämter Schreiber-202 



ling! Willst du, daß die Toh-Yotas unser Land auch in Zukunft regieren?!« 

»A-aber j-ja, mein Fürst!« 

»Dann   verlange   ich, daß du es mir sagst! Wann kommt er zurück?« 

»In e-etwa vier-vierzehn Tagen, mein Fürst!« 

 »In vierzehn Tagen?! —  Gütiger Himmel, dann befinden wir uns vielleicht schon im Krieg!« Kiyo Min-Orota schritt auf und ab und zeigte deutlich seine Aufregung. 

Die Rolle machte ihm richtigen Spaß. Er baute sich vor dem Sekretär auf, drückte die Lippen langsam mit den Fingern zusammen und traf dann eine gewichtige Entscheidung. »Es kann nicht länger warten. Ich muß mit dem Shogun sprechen!« 

Der unglückliche Shikobu ließ den Kopf sichtlich hängen. 

Min-Orota wandte sich angewidert ab, doch dann fuhr er mit seinem Angriff fort. »Es ist unglaublich! 

Wollen Sie damit sagen, der Shogun ist auch nicht hier?« 

»Sie sind b-beide 1-letzte Nacht abgereist, Herr!« 

»Und sind beide erst in vierzehn Tagen zurück …?« 

Min-Orota schlug mit der linken Hand auf seinen Schwertgriff. »Stehen Sie doch nicht einfach hier rum, Mann! Was sollen wir tun?!« 

»Nun, mein Fürst… Wenn Sie mich gnädigerweise ins Vertrauen ziehen würden, kann ich dem Kämmerer mit einer Brieftaube eine Nachricht übermitteln. Wenn Sie es nicht tun möchten, können Sie selbst eine Botschaft an ihn schreiben und sie in einer Nachrichten-kapsel versiegeln.« 

Interessant, dachte Min-Orota. Dies bedeutete, daß leyasu und Yoritomo zu einem anderen Palast unterwegs waren — denn alle Paläste verfügten über Tauben, die darauf dressiert waren, in den verschiedenen Lan-desteilen zu ihrem Heimatnestern zu fliegen. Aber zu welchem Palast waren sie unterwegs? Er konnte natür-203 



lieh fragen, aber es mußte auf versteckte Art geschehen. 

Es war ihm zwar gelungen, Shikobu nervös zu machen, aber der Bursche hatte eindeutig die Anweisung, so wenig wie möglich zu sagen. 

Min-Orota schlug einen versöhnlicheren Tonfall an. 

»Das könnte ich zwar, aber durch wie viele Hände würde die Nachricht gehen, bevor sie Ihren Herrn erreicht? 

Sie haben gesagt, sie wären in der Nacht aufgebrochen. 

Wie schnell kann die Nachricht sie erreichen?« 

Shikobu ließ erneut den Kopf hängen. Als Angehöriger von leyasus Privatstab erfreute er sich zwar bei Hofe einer beträchtlichen Position, aber nach der Etikette mußte er sich einem Landesfürsten beugen. Und in Min-Orotas Fall hatte man ihn beauftragt, besonders zuvorkommend zu sein. 

Er wappnete sich gegen die nächste Explosion. »Von jetzt an gerechnet fünf Tage, mein Fürst. Frühestens.« 

Kiyo Min-Orota fluchte laut und ging wieder auf und ab. Fünf Tage … Er berechnete im Kopf die Strecke, die man in dieser Zeit zurücklegen konnte, um herauszufinden, zu welchem Ziel Yoritomo und leyasu unterwegs waren. Die Toh-Yotas besaßen eine Festung bei Beni-tana im nördlichen Koneti-kuta — einem langen, bewaldeten Bergstreifen, der sich am östlichen Ufer des Uda-sona entlang zum Großen Waldsee und dann bis nach San-Oransa erstreckte, der Flußgrenze zwischen Ne-Issan und dem Nebelvolk. 

Koneti-kuta, das größte der drei Toh-Yota-Reiche, war vor dem Aufstieg der Familie ihre ursprüngliche Heimat gewesen, aber die Flüsse und Seen, die sich an der westlichen Grenze des Landes erstreckten, bildeten zum größten Teil auch die Grenze zwischen den Toh-Yotas und Yama-Shitas. Seit der Verschlechterung ihrer Beziehungen hatte sich der Shogun trotz der in diesem Reich stationierten Truppen nie im Palast von Beni-tana aufgehalten. Min-Orota hatte es selbst von Yoritomo erfahren. 
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 Fünf Tage…  Die einzige Alternative war der Sommerpalast auf Aron-Giren. Aber warum, in aller Welt, waren leyasu und Yoritomo dorthin unterwegs? Und warum die Geheimnistuerei? Min-Orota hätte nur zu gern die Antworten auf diese Fragen erfahren, aber jetzt war das Wo wichtiger als das Warum. Wichtig war, daß der Kämmerer und der Shogun ohne ihr übliches großes Gefolge reisten. Waren sie nach Aron-Giren unterwegs 

— wie er vermutete —; hatten sie nur eine begrenzte Anzahl persönlicher Lakaien und Wachen bei sich. Dazu kam das übliche Stammpersonal, das die Aufgabe hatte, den Palast für Überraschungsbesuche instandzuhalten. 

Da der Großteil des Inneren Hofes und leyasus Strohmänner sich noch immer auf dem Festland aufhielten, konnte dies Fürstin Mishikos Aufgabe vereinfa-chen. Aber sie mußte schnell handeln — und er auch … 

Fürst Min-Orota drehte sich um und sah den Sekretär an. »Also … Sie sind zum Sommerpalast unterwegs?« 

»Mein Fürst, ich bedaure, daß ich …« 

Min-Orota unterbrach ihn mit einem Wink. Er hatte das verräterische Aufblitzen in Shikobus Augen gesehen. Das reichte. »Natürlich, natürlich. Ich kann auf keinen Fall dorthin. Ihre Herren haben die Reise vielleicht im Geheimen getan, aber wie lange wird es so bleiben? 

Wenn man sähe, daß ich ihnen folge, würde es mich hoffnungslos kompromitieren. Und da Sie nicht bestätigen können, daß dies ihr Ziel ist, könnte die Jagd ver-geblich sein.« 

Shikobu verbeugte sich. »Der Kämmerer hat mich gewarnt, daß diese Situation eintreten könnte. Wenn Sie Ihre Information, wie er es befohlen hat, nicht durch mich weiterleiten wollen,  muß   ich Sie bitten, seine Rückkehr hier abzuwarten.« 

Min-Orota stellte sich in Positur, woraufhin der Sekretär den Kopf noch weiter einzog — wie eine Gefahr witternde Schildkröte. »Das ist  eine  Lösung. Ich könnte 205 



natürlich, da ich nun sehe, wie wenig ihn die Zukunft unseres Landes zu interessieren  scheint,  auch  nach Hause reisen. Dann könnten  Sie   ihm eine Nachricht mit der Andeutung schicken, daß er etwas erfahren kann, das für ihn von Vorteil ist, wenn er zurückkehrt und mich besucht!« 

»J-ja, mein Fürst!« 

»Und jetzt«, sagte Min-Orota, »geleiten Sie mich freundlicherweise zur Fürstin Mishiko. Ich würde ihr gern meine Aufwartung machen, bevor ich gehe.« 

Kiyo Min-Orota hatte leyasu und den Shogun um knapp acht Stunden verpaßt. Die beiden Zielobjekte von Cadillacs Plan hatten den Palast mitten in der Nacht durch einen geheimen unterirdischen Tunnel verlassen und reisten in geschlossenen, neutralen Kutschen. Eine ordentlich verkleidete bewaffnete Eskorte begleitete sie. 

Im Moment fuhren sie eine umständliche Route zum Sommerpalast, um sich dort mit den beiden Gesandten der Föderation zu treffen. 

Es gab einen schnelleren und direkteren Weg vom Winterpalast nach Aron-Giren, und zwar mit einer see-tüchtigen Dschunke vom nahegelegenen Fischerhafen Oshana-sita aus. Aber der Shogun, ein noch schlechterer Seemann als Cadillac, konnte Schiffe nicht ausstehen und vermied Seereisen, wann immer es möglich war. 

Als er sich das letzte Mal von leyasu hatte überreden lassen, übers Meer nach Bo-sona zu reisen, war die Rückreise so fürchterlich gewesen, daß er sich geschworen hatte, dergleichen nie wieder zu tun. Die längste Bootsfahrt, zu der er bereit war, war die Fähre von Nyo-Jasei nach Mana-tana und von dort aus nach Aron-Giren. Der Landweg und die auf die Nachtstunden begrenzte Fahrt verlängerten die Reise zwar um mehrere Tage, aber für den Shogun wurden die damit verbundenen Unannehmlichkeiten durch den Seelenfrieden wett-206 



gemacht, der dem Wissen entstammte, daß die Kutschenräder über festen Boden rollten. 

Außer ihren engsten persönlichen Stäben — die vor und hinter der geschlossenen Kutsche ritten — wußten nur sehr wenige, daß Yoritomo und leyasu den Winterpalast verlassen hatten. Der Shogun sagte seine täglichen Audienzen und anderen geplanten öffentlichen Auftritte bei Hof oft ab, wenn er das Bedürfnis dazu verspürte. 

Seit der Thronbesteigung hatten die Belastungen des hohen Amtes und die Auseinandersetzungen zwischen den seiner Ansicht nach guten und schlechten Seiten seines Charakters zu häufigen und gelegentlich langen Anfällen des Insichgehens geführt. Der Steingarten im Sommerpalast gehörte zu den bevorzugten Orten, an denen er Stunden damit verbrachte, die harmonisch ausgelegten Steine zu betrachten, die sich in dem ge-harkten Kiessee erhoben. 

Seit dem fünften Lebensjahr hatte sich Yoritomo zu einem verschlossenen, einzelgängerischen Kind entwik-kelt, das lieber stundenlang las, statt sich aktiv mit Gleichaltrigen an der frischen Luft zu betätigen. So wiß-begierig, intelligent und phantasievoll wie er war, hatte er seine Lehrer mit seinem Lerneifer beeindruckt. Aber neben den Schulbüchern gab es in den Bibliotheksrega-len seines Vaters andere, zwar weniger gelehrte, doch verführerischere Werke. Zum Beispiel die dicken Folian-ten mit den Farbdrucken, die in deutlichen Einzelheiten Männer und Frauen zeigten, die jede vorstellbar Varian-te des Geschlechtsaktes darstellten. Es war ohne den geringsten Zweifel sein gieriges Studium der umfang-reichen Erotika-Sammlung gewesen, das die Fieberphantasien ausgelöst hatte, in deren Mittelpunkt er es ständig mit seinen Schwestern trieb. 

Sie hatten sein Geheimnis zwar aus Angst bewahrt, aber am Hof und im ganzen Land wimmelte es von Geheimnissen und Intrigen. Der Oberschicht der Eisen-207 



meistergesellschaft lag die Verschwörung im Blut, und der Shogun war der Bezugspunkt ständiger Intrigen jener, die um seine Gunst buhlten oder ihn beseitigen wollten. In einer Welt, in der es auf allen Seiten von falschen Freunden nur so wimmelte, brauchte der Herrscher Ne-Issans den klaren und konzentrierten Verstand eines Schachgroßmeisters, der mit mehreren Geg-nern gleichzeitig spielte. 

Seine wenigen Freunde bei Hof wußten, daß die Peri-oden der Ichversunkenheit ihm manchmal als Tarnung kurzer sexueller Abenteuer dienten. Im Gegensatz zu seinem verstorbenen Vater, der eindeutig Spaß daran gehabt hatte, die Empfindsamkeit anderer mit den Fü- 

ßen zu treten, hielt Yoritomo solche Affären gern geheim, und jeder, der sich offen über sie äußerte, bekam schnell die Stärke seines Unmutes zu spüren. 

Auch der überragende Marionettenspieler leyasu zog es vor, einen Großteil seiner Arbeit hinter der Bühne zu erledigen. Ihre beiderseitige Abwesenheit für den Zeit-raum mehrerer Tage mußte zwar unweigerlich dazu führen, daß manche Brauen sich neugierig hoben, doch war dies kein Grund zur Beunruhigung. Als nomineller Regierungschef standen leyasu eine Reihe einflußrei-cher Sekretäre zur Seite, die ihn abschirmten, und Scharen von Hofbeamten gewährten, daß der Palast auch in der Abwesenheit des Shogun glatt funktionierte. Anders ausgedrückt, es lief alles so wie immer. 

Aber nicht mehr lange … 

Als Fürst Kiyo Min-Orota in Fürstin Mishikos Privatgemächern eintraf, kannte sie bereits den wahren Grund seines Besuches, denn einem seiner vertrauenswürdigen Mitarbeiter war es gelungen, ihr eine Einladung zu einem zwanglosen Besuch der Poststation zu überbringen. In dem Brief stand, Min-Orota sei an neue Informationen herangekommen, die den Tod des Herolds Hase-Gawa betrafen, doch aufgrund der heiklen Natur 208 



der Sache sei es unumgänglich, daß das vorgeschlagene Treffen ohne das Wissen von leyasus Leuten oder jener Palastbeamten stattfand, die nicht ihr hundertprozentiges Vertrauen besaßen. 

Der Köder erwies sich als unwiderstehlich. 

Während die Erfrischungen serviert wurden, rief man Fürstin Mishikos drei Kinder herbei, damit sie ihre Aufwartung machen und kleine Geschenke des Landesfürsten entgegennahmen. Mishiko, die aufgrund der lau-ernden Anwesenheit von Sekretär Shikobu nur verschlüsselt sprechen durfte, dankte Kiyo für seine fortdauernde Freundschaft und Unterstützung, betonte, wie sehr ihr sein unerwarteter Besuch gefiel und verlieh der Hoffnung Ausdruck, es möge nicht zu lange dauern, bis sie sich wiedersahen. 

»Meine Kinder«, sagte Mishiko, »sind von den Ge-schenken und Spielzeugen, die Sie mitgebracht haben, so begeistert, daß sie heute nacht nicht schlafen werden.« Dann fügte sie mit einem leichten Wechsel der Betonung hinzu: »Und ich ebenso wenig, da Ihr Besuch geschätzte Erinnerungen an glückliche Zeiten geweckt hat.« 

Es war unnötig, mehr zu sagen. 

Nachdem Min-Orota, den seine Leibwächter nie aus den Augen gelassen hatten, eine Stunde in Mishikos Gesellschaft verbracht hatte, sammelte er den Rest seiner kleinen Gefolgschaft und kehrte zum Haupthof zurück. Als die Palast-Stallknechte seine Pferde aus dem Stall holten, tauchte Shikobu, der sich gleich nach dem Ende der Audienz bei Min-Orota zurückgezogen hatte, in Begleitung des Hauptverwalters Kenzo Tokugami auf. 

Kenzo rangierte zwar unmittelbar unter leyasu, doch während leyasu das Land im Namen des Shogun regierte, beschäftigte sich Kenzo nur mit den gesellschaftlichen und inneren Angelegenheiten des Hofes. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, das alles reibungslos 209 



ablief. Ein Stellenplan hätte zwar angezeigt, daß er direkt dem Shogun verantwortlich war, aber wie die meisten Bediensteten, die eine Schlüsselposition einnahmen, stand er in leyasus Sold. 

Nachdem sie die formellen Verbeugungen und Grüße ausgetauscht hatten, die allen Gesprächen zwischen Personen mit höheren Ämtern vorausgingen, verlieh Kenzo Tokugami seiner Freude Ausdruck, daß er Fürst Min-Orota im Winterpalast empfangen durfte. Der Hof sei durch sein Hiersein geehrt, doch als Hauptverwalter sei er zutiefst über die Entdeckung bestürzt, daß der edle Landesfürst nicht in der Sicherheit der Palastmauern wohnen wollte. 

»Darf man der Hoffnung Ausdruck verleihen«, sagte Kenzo, »daß der edle Fürst das Angebot eines seiner Stellung gebührenden Quartiers annimmt, in dem er sich ausruhen und unterhalten lassen kann, bis der Shogun und der Kämmerer zurückkehren?« 

Ein einfaches >Ja< reiche aus, fuhr der Hauptverwalter fort. Er, Kenzo Tokugami, werde sich um jede Einzelheit persönlich kümmern, einschließlich der Übersiedlung des Gefolges des edlen Fürsten aus der Poststation in den Palast. 

Kiyo Min-Orota dankte ihm und antwortete mit einem einfachen >Nein<. Für die Quartiere in der Poststation sei bereits bezahlt, und obwohl er sicher sei, das der Hauptverwalter ihn nur zu gern dafür entschädigen würde, sei es keine Frage des Geldes. 

»Ich bin unter einem beträchtlichen Risiko gekommen, um den Shogun vor einer ernsten Bedrohung zu warnen, die die Toh-Yotas stürzen könnte, und nun setzt man mich der Schmach aus, daß eine tintenbe-kleckste Kotfliege mich abweist.« 

Kiyo machte eine herablassende Geste, die Shikobu galt. 

»Es ist außerordentlich betrüblich, daß ein vertrauter Freund der Familie nicht in Fürst leyasus Reiseweg ein-210 



geweiht wird, besonders wenn es ihn und den Shogun, vielleicht sogar gerade in diesem Augenblick,  in noch größere Gefahr bringen kann!« 

»M-mein Fürst«, stammelte der unglückliche Shikobu, »ich bitte Sie, mir zu glauben, daß es nicht meine Entscheidung war, Ihnen diese Information vorzuenthalten!« 

»Nicht einmal  ich   weiß, wo sie hin sind«, fügte Kenzo hinzu. 

»Das kann schon sein«, erwiderte Min-Orota hoch-mütig. »Ich habe auch nicht vor,  Ihre   Ehrlichkeit und Verläßlichkeit anzuzweifeln. Aber irgend jemand hier weiß Bescheid. Und ich bedaure, daß  er   es für richtig hält, meine Zuverlässigkeit zu bezweifeln!« Er bestieg sein Pferd und griff nach den Zügeln. 

»Mein Fürst!« rief Kenzo. »Sie wollen uns doch gewiß nicht verlassen!« Er griff gedankenlos nach dem Zaumzeug von Min-Orotas Pferd, und das war ein dummer Schritt — und ein gravierender Bruch der Etikette. 

Die Atmosphäre im Hof knisterte plötzlich vor An-spannnung, als Min-Orotas Eskorte nach den Schwertern griff und die zuschauenden Soldaten ihre Lanzen und Bögen fester umklammerten. 

Min-Orotas Gruppe war zwar hoffnungslos unterlegen, aber Kiyo zeigte sich der Situation gewachsen. 

»Weg! Weg!« brüllte er. »Oder ich schlage Ihnen, bei den Göttern, den Arm von der Schulter!« 

Der Hauptverwalter sprang zurück, als Min-Orota sein Pferd in einer drohenden Gebärde auf die Hinterläufe steigen ließ, und warf sich hastig in eine Entschul-digungsrede. »O mein Fürst! Mein Fürst! Ich bitte tausendfach um Vergebung! Es war nicht meine Absicht, Sie …« Als er sich aus einer tiefen Verbeugung wieder aufrichtete und Min-Orotas düsteren Gesichtsausdruck sah, verfiel er in ein bedrücktes Schweigen. 

»Gut!« sagte Kiyo. »Dann will ich Sie über  meine   Absichten unterrichten! Ich verlasse diesen Ort und kehre 211 



zur Poststation in Be-isha zurück, um meine Position zu überdenken. Ich gebe Ihnen zwei Tage, die  Ihre   zu überdenken. Bietet man mir eine angemessene Entschädigung für diesen doppelten Affront, ziehe ich Ihr Angebot über ein Quartier im Palast bis zur Rückher des Shogun noch einmal in Erwägung. Wenn nicht…« 

Er ließ die nicht näher ausgeführte Drohung in der Luft hängen. 

Einen Moment lang sah es so aus, als würde die Palastwache, die sich vor der Zugbrücke versammelt hatte, seinen Abgang verhindern. Min-Orota zögerte nicht. Er signalisierte seinem Gefolge mit einer zuversichtlichen Geste, es solle abrücken und gab seinem Pferd die Spo-ren. Er wußte, daß der Hauptverwalter in Abwesenheit des Shogun und leyasus nicht über die Autorität verfügte, ihm den Befehl zum Bleiben zu erteilen. Min-Orota hatte dem Shogun zwar den Treueid geschworen, aber als einer der siebzehn Landesfürsten Ne-Issans war er ihm gesellschaftlich auch gleichgestellt. 

Der Kommandant der Wache sah Kenzos Zeichen und ließ seine Männer schnell an beiden Seiten des Haupttors Aufstellung nehmen. Als Fürst Min-Orota hinter den ihm vorauseilenden Flaggenträgern stolz über die Brücke des Burggrabens trabte, verbeugte er sich und salutierte. 

Als seine Leute die freie Straße hinter der Außenmauer erreicht hatte, atmetet Min-Orota erleichert auf. Eine falsche Bewegung hätte ihnen allen den Kopf kosten können. 

Glücklicherweise hatte er den Überblick behalten und Kenzos Einschüchterungsversuch ignoriert. leyasus Sekretär war natürlich nur deswegen zum Hauptverwalter gerannt, um einen allerletzten Versuch zu unternehmen, ihn an der Abreise zu hindern. Natürlich durch höfliche Überredung … Aber es war kein Zufall gewesen, daß so viele Wachen den einzigen Ausgang versperrt hatten. Die Hofschranzen hatten offenbar ange-212 



nommen, die angedeutete Drohung werde ihm helfen, es sich anders zu überlegen. 

Wäre leyasu selbst zugegen gewesen, hätte ihr Plan funktioniert, doch Shikobu gehörte nur zu leyasus Tanzbären, und Min-Orota wußte, daß der Hauptverwalter Kenzo ein fetter, verweichlichter Schönling war, den man nur ordentlich die Zähne zeigen mußte, um ihn zu verunsichern. 

Während leyasus Abwesenheit war es ganz natürlich, daß sein Stab einen Versuch machte, Min-Orota festzuhalten. Da die Wanze im Palast von Sara-kusa zerstört war, war seine Aussage nicht mit Gold aufzuwiegen. 

Wenn auch nicht völlig unbezahlbar. Er war bereit, Shikobu alles zu enthüllen, wenn er dafür die definitive Bestätigung erhielt, daß leyasu und der Shogun auf dem Weg zum Sommerpalast waren. Nach dem Theater, das er aufgeführt hatte, und der abschließenden Forderung nach einer Entschuldigung, glaubte er nicht, daß die Bestätigung lange auf sich warten ließ. 

Er hatte zwar recht, aber seine Überzeugung basierte nur auf reiner Vermutung. Trotz der Enttarnung des Abhörgeräts in Sara-kusa hatte Min-Orota das Wunder der elektronischen Kommunikation nicht ganz verstanden, leyasu konnte die Leitung der Regierung schon deswegen zwei Wochen seinen Sekretären überlassen, weil er in ständiger Funkverbindung mit ihnen stand und dies auch während der ganzen Reise bleiben würde. Sein Festhalten an den Zügeln der Macht hatte nicht eine Minute nachgelassen. 

Natürlich wandte leyasu keins der Instrumente selbst an, und er hatte es auch nie getan. Die Kutsche des Shogun wäre kaum der richtige Ort gewesen, um eine Unterhaltung über ein Gerät zu führen, daß mit Dunklen Licht betrieben wurde. Ein starker, im Palastdach versteckter Sender, der mit Hilfe einer in einem hohen Fah-nenmast versteckte Antenne arbeitete, schickte digitali-sierte Nachrichten zu einem Kompaktempfänger im Ge-213 



pack eines ihn begleitenden Sekretärs. Ein kleines Handgerät, das in seiner Funktion den Impulsgebern ähnelte, mit denen man in der Alten Zeit die auf einem Anrufbeantworter eingegangenen Botschaften abspielen lassen konnte, verschaffte einem auf elektronische Weise Zugang zum Empfangsteil. 

Dieses zweite Gerät, geschickt in einem goldenen Amtssiegel versteckt, das leyasu mit einer Kette am Hals trug, hatte einen in das gehämmmerte Muster an der Unterseite des Siegels eingebauten Pulsatorknopf. 

Drückte man das Siegel mit Daumen und Zeigefinger, gab der Knopf eine Reihe von pulsierenden Strömen ab und zeigte somit an, daß der Empfänger eine Botschaft enthielt. Allen Nachrichten konnte man zwei Codes voranstellen — Routine oder Dringend —, deren Spei-cherung eine schnellere Impulsrate ankündigte. Der Anwender mußte dann eine passende Gelegenheit abwarten, um an den vierzig Schriftzeichen darstellenden LCD-Schirmempfänger zu gehen, der auf einem schmalen Papier streifen einen Ausdruck in japanischer Sprache erstellen konnte — eine Art Mini-Faxgerät. 

Aufgrund der Geheimhaltung, mit der leyasus Agenten den Einsatz solcher Geräte betrieben, hatte die Föderation große Mühe investiert, die Ausrüstung auf hochsensible Einsatzbedingungen zuzuschneiden. Man hatte jedes Bestandteil mit Hilfe modernster Mikro-schaltkreise hergestellt, und alles wurde von winzigen Batterien mit hoher Lebensdauer angetrieben, auf die die Föderation zu Recht stolz war. Vor allem gaben die Geräte keine verräterischen elektronischen Piepser ab oder meldeten sich mit aufleuchtenden Anzeigen. 

Die AMEXICO, die den Handel mit leyasus Geheimdienst getätigt und das Hauptbedienungspersonal ausgebildet hatte, war zwar dafür verantwortlich, die schwarzen Kästchen nach Ne-Issan zu schmuggeln, aber es war die Sache der Eisenmeister, Verstecke für sie zu finden. Dies hatten sie mit ihrem typischen Fleiß in 214 



Angriff genommen. leyasu hatte eine Spezialwerkstatt für Gegenstände des täglichen Gebrauchs eingerichtet, doch sie stellte nur Dinge her, die über geheime Fächer verfügten, in denen man alles mögliche verbergen konnte. 

Einige dieser Dinge reisten nun in unmittellbarer Nähe der Shogun-Kutsche nach Norden. Und durch diese Geräte erfuhr der leyasu sehr bald von Fürst Min-Orotas Auftritt im Winterpalast, vom Grund seines Kommens und seiner kategorischen Forderung, nur mit ihm selbst zu sprechen. Da leyasu das Ergebnis der Geheim-versammlung nicht kannte, konnte er über die Gründe der offensichtlichen Besorgnis Kiyos nur spekulieren, leyasu wußte zwar, daß die Wanze in der Beratungskammer versagt hatte, aber selbst wenn ein Angehöriger der Familie Yama-Shita zufällig darüber gestolpert sein sollte, würde niemand ahnen, um was es sich bei ihr handelte — nicht einmal Min-Orota. 

Aber irgend etwas war passiert; Kiyo war nicht grundlos in einem so erregten Zustand. Es schien um etwas zu gehen, das er für so heikel hielt, daß er es nicht einmal dem vertrauenswürdigsten und höchsten Beamten enthüllen wollte. 

Dinge, die so heikel waren, konnten gefährlich sein. 

Und deshalb wollte leyasu sicherstellen, daß er es als erster zu hören bekam. Alles Wissen ist Macht. leyasu bemühte sich ständig, den kompletten Informationsfluß zum Shogun zu kontrollieren, und es war sein Glau-bensbekenntnis, Yoritomo nur soviel mitzuteilen, daß er zufrieden war und sich informiert fühlte. Gestattete man ihm den Zugang zu sämtlichen Fakten, fing er vielleicht irgendwann an, selbst Entscheidungen zu treffen 

— wie damals, bei der Gründung der Schule der Herolde. Mit diesem Problem kämpfte leyasu noch immer. 

Eine zweite Nachricht aus dem Winterpalast meldete Min-Orotas freundschaftliche, doch harmlose Audienz bei Fürstin Mishiko und die unglücklichen Umstände, 215 



die seine Abreise aus dem Palast umgeben hatten. Min-Orota forderte eine Entschuldigung, und Shikobu meinte, die Enthüllung des Reisezieles des Kämmerers könne eine akzeptable Geste des guten Willens darstellen, um ihn in den Palast zurückzuholen, wo einige wohl- 

überlegte Schmeicheleien seine Zunge lösen würden. 

leyasu kam zu dem Schluß, daß Kiyo Min-Orota die Geheimnistuerei um die Reise des Shogun nach Aron-Giren nicht gefährdete, wenn man ihn und sein Gefolge überreden konnte, im Winterpalast zu warten. Also schickte er Shikobu eine Nachricht mit dem Befehl, dem empfindlichen Landesfürsten ihr Reiseziel zu nennen. 

Shikobu, der sich nun vor die undankbare Aufgabe gestellt sah, die Information in etwas einzubetten, was sein Gesicht wahrte, entschied sich, den Besuch bis zum nächsten Morgen aufzuschieben. Dieser Schachzug erlaubte ihm, ein privates Stelldichein mit einer Hofdame einzuhalten, die ihm einen herzlichen und warmen Empfang versprochen hatte. 

Als Min-Orota wieder bei der Poststation eintraf, war es noch hell. In der Zwischenzeit hatte sein Stab den besten Pavillon für ihn hergerichtet. Die beiden Kurtisanen — Cadillac und Roz — hatte man im naheliegenden zweitbesten untergebracht. Der Rest seines Gefolges besetzte die inzwischen geräumten, zur Poststation gehörenden Zimmer. Der Posthalter und seine Frau saßen in ihren eigenen bescheidenen Quartieren. Zwischen ihnen lag ein Häufchen Gold, und sie wechselten sich ab, es zum xten Mal zu streicheln und zu zählen. 

Die Frau dachte an Ballen reich verzierter Seidentü-cher, die sie auf dem Markt in Firi kaufen wollte; der Mann konnte sich nicht entscheiden. Entweder wollte er das Dach neu decken lassen und ein neues Badehaus bauen, oder zwei seiner rassigeren Schankmädchen in einem kleinen Bordell am Markt unterbringen. Dann konnte er sie besuchen, wenn seine Frau wie üblich den 216 



größten Teil des Tages damit zubrachte, die monatlichen Einkäufe zu erledigen. 

Ihre Bediensteten, die doppelt soviel arbeiten mußten wie üblich, um die Räume zu säubern, neue Schlafgelegenheiten aufzustellen und die Poststation von oben bis unten zu wienern, dachten nur daran, wie erschöpft sie waren, als sie mit heißem Badewasser hin- und her eilten, Mahlzeiten zubereiteten und den Lumpenhaufen aus dem Norden von vorn und hinten bedienen mußte, der mehr Geld als Verstand hatte. 

Fürst Min-Orota ging die Treppe zum zweiten Pavillon hinauf, befahl seiner Leibwache, auf der Veranda zu warten und trat ein. Die beiden Thai-Dienerinnen, die man rekrutiert hatte, damit sie sich um die Bedürfnisse der Grasaffen-Hexen kümmerten, warfen sich im Korridor auf den Boden. Min-Orota scheuchte sie hinaus, betrat den Empfangsraum und schloß die Schiebetüren hinter sich. 

Cadillac und Roz trugen die japanischen Kleidungsstücke, die die Yama-Shitas ihnen zur Verfügung gestellt hatten. Sie hatten die kunstvoll gearbeiteten Perücken jedoch abgenommen und das üppige weiße Make-up aus dem Gesicht entfernt. 

Min-Orota wurde einen Moment vom Nebeneinander der eleganten Seidenkimonos und der scheckigen Gesichter abgelenkt, aber nachdem man die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht hatte, nahm er vor dem seltsamen Paar Platz und setzte zu einem ausführlichen Bericht über seinen Besuch im Palast an. 

Als Cadillac hörte, daß leyasu und Yoritomo den Palast verlassen hatten, fluchte er und übersetzte die Neuigkeiten für Roz in die Grundsprache. »Das war’s. 

Ich  wußte doch,  daß alles viel zu glatt abläuft.« 

Falls er Mitgefühl suchte, hatte er Pech. »Ist es nicht ein bißchen zu früh, schon das Handtuch zu werfen?« 

sagte Roz. »Warum wartest du nicht, bis Fürst Min-Orota uns die ganze Geschichte erzählt hat?« 
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Cadillac schluckte mühsam und verbeugte sich vor dem Eisenmeister. »Ich bitte darum, daß Sie meine bescheidene Entschuldigung annehmen, Herr. Ihre Worte haben meine vorschnelle Phantasie veranlaßt, Hindernisse zu sehen, wo keine sind. Bitte, fahren Sie fort.« 

»Das werde ich«, erwiderte Min-Orota in der Grundsprache. »Aber vielleicht wäre es besser, eine Sprache zu verwenden, die wir  alle  verstehen.« 

»Wie Sie wünschen, Herr«, sagte Cadillac auf japanisch. 

»Gut. Aber bevor wir weitermachen … Seit wir uns begegnet sind, geht mir etwas im Kopf herum. Sie haben die gescheckte Haut und das lange Haar eines Mutanten, aber Sie erinnern mich an einen Langhund, den die Yama-Shitas in mein Reich schickten, um uns zu zeigen, wie man Flugpferde herstellt. Wir haben bei mehreren Gelegenheiten über das Projekt gesprochen. Er wirkte wie ein ehrlicher Bursche auf mich, aber ich muß leider sagen, daß er mich verraten hat.« 

Da Cadillac aufgefallen war, daß Min-Orota ihn während ihrer letzten Begegnungen jedesmal einer genauen Musterung unterzogen hatte, hatte er sich schon gefragt, wann dieses Thema zur Sprache kommen würde. 

Er ging davon aus, es zu seinem Vorteil nutzen zu können. »Sie haben unrecht, Herr. Er hat sie nicht verraten. 

Die Toh-Yotas und die Föderation haben den Reiherteich vernichtet. Der Shogun und der Herold Hase-Gawa haben alles geplant, und leyasus Agenten haben Hand in Hand mit den Langhunden gearbeitet, um den Mördern bei der Flucht zu helfen.« 

Min-Orota saß mit offenem Mund da. Cadillacs Erwiderung hatte ihn völlig verblüfft. »Sie… sind Brickman!« 

»Nein, Herr. Ich bin Cadillac Deville vom M’Call-Clan aus der Ursippe der She-Kargo. Aber wir haben uns schon mal gesehen.« 

Min-Orota schlug sich ärgerlich auf die Schenkel. 
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»Ich wußte es doch! Bei den Göttern!  Sie   haben die Flugpferde gebaut!« 

»Ja, mein Fürst. Aber Sie müssen mir glauben, wenn ich sage, daß ich weder mit ihrer Vernichtung noch mit den darauf folgenden Morden zu tun hatte. Dies war das Werk der Föderation und der Toh-Yotas.« 

»Aber Sie sind mit ihnen zusammen geflohen …« 

»Ich hatte keine Wahl. Wäre ich geblieben — hätten Sie mich dann verschont?« 

Min-Orota dachte an die Hinrichtung all jener, die mit dem Reiherteich zu tun gehabt und das Debakel überlebt hatten, dann sagte er grimmig: »Ich habe niemanden verschont. Aber ich verstehe es noch immer nicht. Sie hatten damals die helle Haut eines Langhundes.« 

Cadillac wußte, mit welcher Geschwindigkeit die Eisenmeister ein Schwert ziehen und zuschlagen konnten, und er hoffte, Roz war bereit, jede gewaltätige Bewegung Min-Orotas im Keim zu ersticken. Der Landesfürst zitterte vor Wut. Unter diesen Umständen war es gerechtfertigt. Man hatte ihn damals hinters Licht geführt, und nun glaubte er, erneut betrogen zu werden. 

Es mußte Cadillac gelingen, seine Wut auf den Shogun zu lenken. 

Er reckte die Schultern und sah Min-Orota furchtlos an. »Haben Sie vergessen, was Sie in Sara-kusa gesehen haben? Wir verfügen über die Macht, Sie dazu zu bringen, uns in jeder gewünschten Gestalt oder Farbe zu sehen.« Er griff nach Roz’ Handgelenk. »Oder wie die  Kami  in den Wäldern unsichtbar zu werden!« 

Roz übernahm die Kontrolle über Min-Orotas Verstand. 

Der Landesfürst keuchte, als die beiden Grasaffen-Hexen aus dem Raum verschwanden und das Gemach dann zerschmolz. Er fand sich auf einer lauschigen Lichtung mitten in einem riesigen Wald wieder und saß im Gras. Durch das Geäst fielen helle Sonnenstrahlen. 
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Er konnte die von Kiefernduft erfüllte Luft riechen, das Rascheln der Blätter hören und die Grashalme zwischen den Fingern spüren. 

Cadillac und Rain-Dancer materialisierten — sie sa- 

ßen vor ihm. Als sie sich verbeugten, verblaßte der sie umgebende Wald, und das Gras unter ihm verschwand. 

Sie saßen wieder in dem Raum, in dem noch immer alles an Ort und Stelle war. 

Min-Orota zitterte, aber nicht vor Wut. Er brauchte etwa zwei Minuten, um sich wieder zu fangen, dann neigte er den Kopf. »Ich erkenne Ihre Macht an. Ich be-wundere Ihre Wahrheitsliebe und … bin sprachlos über Ihre Kühnheit.« 

Cadillac verbeugte sich. »Mein Fürst, das Prärievolk hat immer Freundschaft zu den Eisenmeistern gesucht, obwohl sie uns immer nur wie Sklaven behandelt haben. Auch wir haben uns betrogen gefühlt! Aber da unser Ehrencodex dem Ihren ähnlich ist, bin ich zurückgekehrt, um die Ehre wiederherzustellen. Die wahren Mörder des Fürsten Yama-Shita und der anderen, die am Reiherteich starben, sind noch nicht bestraft! Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, an den Toh-Yotas Rache für die Verbrechen zu nehmen, die sie an Ihrer Nation verübt haben! Arbeiten wir auch weiterhin zusammen?« 

»Ja«, sagte Min-Orota. Er zog sein Langschwert mitsamt Scheide aus der Schärpe und hielt es mit beiden Händen hoch. »Ich verpfände mein Wort und Schwert darauf.« Er küßte ehrerbietig die Scheide und legte das Schwert vor seine Knie auf die Matte. 

»Und wir verpfänden unsere Macht an Ihre gerechte Sache«, sagte Roz, froh darüber, endlich auch einmal ein Wort beisteuern zu können. »Erzählen Sie uns von Fürstin Mishiko.« 

Kiyo Min-Orota berichtete von der Geheimbotschaft, die sie vor der persönlichen Zusammenkunft erreicht und was sich zwischen ihnen getan hatte. Er wußte 220 



zwar nicht, wann oder wie sie kommen würde, aber nach der Bemerkung über ihre Unfähigkeit, Schlaf zu finden, war er davon überzeugt, daß sie irgendwann in der Nacht kam. Seine Männer waren darüber unterrich-tet, daß er den Besuch einer hochrangigen Dame erwartete, die aus Gründen der Diskretion möglicherweise ein völlig anderes Erscheinungsbild bot. 

Cadillac dachte darüber nach, dann gratulierte er Min-Orota herzlich. Aus früherer Erfahrung wußte er, daß Schmeichelei bei diesem Burschen immer funktionierte. »Wenn es uns gelingt, Fürstin Mishiko zu instru-ieren, könnte uns die Geheimreise des Shogun und leyasus tatsächlich zum Vorteil gereichen. Aber wir müssen schnell handeln.« 

»Genau das dachte ich auch«, erwiderte Min-Orota. 

»Wenn sie heute nacht kommt, wovon ich überzeugt bin, trennt Sie nur ein Tag vom Shogun. Sie werden ausreichend Zeit haben, um an den Ort zu reisen und Ihre Vorbereitungen zu treffen.« 

Cadillac runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Wohin sollen wir reisen?« 

»Zum Sommerpalast nach Aron-Giren.« 

Min-Orota öffnete einen schmalen, etwa dreißig Zentimeter langen schwarzlackierten Behälter, den er beim Eintreten neben sich auf den Boden gelegt hatte, und entnahm ihm eine aus Seide bestehende, zusammengerollte Landkarte Ne-Issans. Er breitete sie auf dem polierten Holzfußboden aus und zeigte auf die relevanten Orte. 

»Wir befinden uns hier, direkt im Norden des Winterpalastes. Das ist Aron-Giren, und hier, bei Yedo, liegt der Sommerpalast. Der Kämmerer und der Shogun reisen über die Straße. Sie werden noch vier Tage brauchen, um den Sommerpalast zu erreichen. Wenn Sie und Fürstin Mishiko Oshana-sita morgen mit einer Dschunke verlassen, können Sie vierundzwanzig Stunden später dort sein —  einen ganzen Tag vor den beiden.  
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Da der Palast so gut wie verlassen ist, haben Sie Zeit und Gelegenheit, den Ort so vorzubereiten, wie Sie es uns in Sara-kusa erklärt haben. Hier wäre es hundert-mal schwieriger gewesen.« 

Cadillac forschte nach Roz’ Meinung und sah die Antwort in ihren Augen. »Sie haben recht, mein Fürst. 

Wenn wir mit Fürstin Mishiko reisen, haben wir mehr Zeit, um sie … zu beeinflussen « 

Daran hatte Min-Orota zwar nicht gedacht, aber er ließ sich nicht in den Hintergrund drängen, wenn er es vermeidpn konnte. »Genau das dachte ich auch.« 

Cadillac verbeugte sich. »Wir können uns glücklich schätzen, einen so klugen und vorausschauenden Verbündeten zu haben. Möge der Himmel Sie segnen und schützen.«  Du eingebildeter Arsch …  

Min-Orota gestattete sich ein kurzes, zufriedenes Lächeln. »Es bleibt nur noch eine Frage: Wie soll das Gespräch mit Fürstin Mishiko ablaufen?« 

Cadillac und Roz, die in den letzten zwölf Tagen nur an wenige andere Dinge gedacht hatten, erklärten es ihm. 
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7. Kapitel 

Nachdem Fürstin Mishi- 

ko ihre Kinder sicher zu Bett gebracht hatte, zog sie die Kleider einer koreanischen Küchenmagd an, stopfte eins ihrer eigenen Gewänder in einen leeren Reissack und verließ verstohlen den Winterpalast. Sie saß eng zwischen zwei Zofen ihres Vertrauens und fünf Wachen auf einem Ochsenkarren. 

.Für die Torwachen waren sie eine x-beliebige Gruppe von Arbeitern, die nach Feierabend in das überfüllte Wirtshaus unten an der Straße wollten, um sich dort ordentlich zu amüsieren. Aber sobald die Dunkelheit sie verschlungen hatte, fuhr der Kutscher nach rechts statt nach links und trieb seine trottenden Tiere auf die Poststation von Be-isha zu. 

Es dauerte knapp eine Stunde, um die fünf Kilometer zurückzulegen. Obwohl es völlig finster war, wäre es zu Fuß vielleicht schneller gegangen, aber für jemanden wie Fürstin Mishiko war es undenkbar, zu Fuß über eine allgemein zugängliche Straße zu gehen. Frauen von adeliger Herkunft unternahmen vielleicht einen Spaziergang in der Abgeschiedenheit des Palastgartens, aber bei jedem Ausflug an die Öffentlichkeit wurden sie auf den Schultern niederer Sterblicher getragen. 

Als der Posthalter den Ochensenkarren in den Hof rumpeln hörte, schickte er seine Gattin Shoshi aus, um die Neuankömmlinge abzuweisen. Sie öffnete die Tür zur Vorderveranda, aber der Weg wurde ihr von zwei Männern des Fürsten Min-Orota versperrt. Einer befahl ihr, ins Haus zurückzugehen. Der Karren, erklärte er, gehörte zu ihrem Troß und war wegen eines gebrochenen Rades aufgehalten worden. Es sei nicht erforderlich, das Personal zu wecken; er und seine Gefährten würden schon für die Nachzügler einen Schlafplatz fin-223 



den. Falls man noch etwas brauchte, konnte es am Morgen erledigt werden. 

Da Shoshi zwei bewaffneten Samurais gegenüberstand, verbeugte sie sich unterwürfig und zog sich schnell zurück. Doch ihre Neugier war geweckt. Alle Posthalter waren gesetzlich verpflichtet, Gästelisten zu führen. Es gab Menschen, die aus einer Vielzahl von Gründen gefälschte Papiere und Marschbefehle verwendeten, und es zahlte sich oft in klingender Münze aus, die Augen und Ohren offenzuhalten. Es war auch eine gute Form der Lebensversicherung. 

Die Poststation wurde zwar, wie die meisten Gebäude in Ne-Issan, bei Einbruch der Dunkelheit abgeschlossen und ihre Fenster mit Läden verriegelt, aber es gab immer einen Spalt oder eine Öffnung, durch die man schauen konnte. So wie Shoshi gerade. Es war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen, Leute auszuspionieren, und es hatte sich als ein vorzügliches Mittel erwiesen, die Bediensteten auf Trab zu halten. Weitere Männer des Landesfürsten standen um den Karren herum. Zwei Männer mit Laternen halfen Inazo, dem Torhüter, die beiden an dem überdachten Torbogen befestigten hohen Torflügel, die den Hof mit der dahinter befindlichen Straße verbanden, zu schließen und den Riegel vorzule-gen. 

Als Inazos stämmige Gestalt wieder in das kleine Haus eilte, das an der Innenmauer stand, erhaschte Shoshi einen Blick auf zwei weitere Laternenträger, die den Landesfürsten aus dem Norden zum Ochsenkarren eskortierten. Einschließlich des Kutschers saßen acht Personen auf dem Karren. Aber sie hatten kein Gepäck. 

 Wenn   wirklich ein Rad gebrochen war, hätte man das Gepäck auf die restlichen Wagen verteilt. Aber wieso, brauchte man acht Personen, um ein Rad zu reparieren? 

Sie stiegen alle vom Karren, als der Landesfürst ihn erreichte, und verbeugten sich. Doch eine Gestalt — eine Frau — verbeugte sich weniger tief als die anderen, 224 



und der Landesfürst… verbeugte sich vor ihr! Warum trug eine Dame von hohem Rang die farblosen Kleider einer Magd, und was machte sie da draußen? 

Das Geheimnis stellte jeden Gedanken an das verzierte Seidentuch in den Schatten, das Shoshi in Firi kaufen wollte. Sie lief zu einem anderen Guckloch und erhaschte einen Blick auf die Laternen, die den Weg zu den Pavillons erhellten. Nervös zuckte sie zurück, als sich verschiedene Beinpaare über die Veranda zu den vermieteten Quartieren an der Hinterseite des Gasthofes bewegten. 

Sie kehrte an die Hausfront des Gasthofes zurück und spähte durch den Spalt zwischen den Fensterläden. 

Die Ochsen waren noch immer an den Karren geschirrt, aber man hatte ihnen Futterbeutel umgehängt. Ihre schwitzenden Rücken waren mit Tüchern bedeckt. 

Wenn sie angeschirrt blieben, so hieß das, daß der Besitzer des Karrens ihn noch benutzen wollte. Bald. Er gehörte   nicht   zum Troß. Shoshi wäre liebend gern losge-gangen, um den Torhüter Inazo zu wecken und ihn aus-zufragen. Aber einer von Min-Orotas Männern patroul-lierte noch immer über den Hof, und sie konnte die Silhouette eines zweiten erkennen, der auf der Veranda postiert war. 

Mit einem frustiertem Seufzer gab sie auf. Ihr Mann, der den Sack mit den Goldmünzen unter den Dielen-brettern versteckt hatte, lag bereits im Bett. Shoshi legte sich neben ihn, rüttelte seine Schulter, bis er ihr zögernd seine Aufmerksamkeit schenkte, und erzählte ihm, was sie gesehen hatte. Ihre Geschichte konnte sein Interesse nicht wecken. 

»Wer sie auch ist… Und wenn sie aus dem Grund hier ist, den du  vermutest,  kannst du morgen früh alles über sie erfahren.« 

»Ja, aber…« 

»Gute Nacht«, sagte er entschieden. Und zu seinem Erstaunen schwieg sie endlich mal. Normalerweise hör-225 



te sie nie auf. Am Tag fand er hin und wieder etwas Ruhe, da ihre Aufmerksamkeit auf die Bediensteten gerichtet war, aber im Bett konnte er ihr nicht entrinnen —hier bekam sie für gewöhnlich ihren Willen. Er sagte zu fast allem >Ja<, nur um etwas Ruhe und Frieden haben. 

Aus früherer Erfahrung wußte der Posthalter, was ihr mürrisches Schweigen bedeutete: Sie starrte an die Dek-ke, und irgendwann würde er seine Unbesonnenheit bereuen. Doch das war ihm gleich, denn sein unerwartetes Glück hatte ihm neuen Mut verliehen, und er dachte an interessantere Dinge. 

Er schloß die Augen und griff erneut den Faden der angenehmen Phantasievorstellung auf, deren Bild er webte. Die Idee, ein Haus der Freude zu eröffnen, hatte er zugunsten einer praktischeren, aber ebenso anspre-chenden Vorstellung fallengelassen. Er wollte das Haus-dach neu decken und ein neue Badehaus bauen, dann konnte er — mit etwas Glück — dort mit seinen Lieb-lingsschankmädchen herumtollen, wenn der Gärtner seinen Platz auf dem Karren einnahm und seine plap-pernde Xanthippe zum monatlichen Einkauf nach Firi brachte. 

Nachdem Fürstin Mishiko wieder in ihre eigenen Kleider geschlüpft war, bat Fürst Min-Orota um die Erlaubnis, ihre Diener fortschicken zu dürfen. Als sie zusammen mit den Wachen weggeführt wurden, um in der Schankstube zu warten, bat Kiyo sie, Platz zu nehmen und setzte sich ihr gegenüber hin. 

Nach dem üblichen Austausch von Höflichkeiten sagte er: »Sie ehren mich mit Ihrer Gegenwart. Sie ist eine Geste des zwischen uns bestehenden Vertrauens und der Freundschaft, die ich persönlich stets geschätzt habe. In diesen düsteren Zeiten ist Vertrauen ein seltenes und kostbares Gut. Aber wir sollten zur Sache kommen. 

Ich habe Ihnen Neuigkeiten über den Herold Toshiro Hase-Gawa versprochen, und Sie sollen sie erfahren. 

Aber nicht aus meinem Mund.« 
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Er sah ihren verblüfften Blick und erklärte: »So wie das Schicksal durch die Ernennung Ihres verstorbenen Gatten zum Generalkonsul meines Reiches Ihr und mein Leben zusammengeführt hat, haben zwei seltsame Lebewesen meinen Weg gekreuzt, die sagen, sie hätten eine Nachricht für Sie … deren Ursprung hinter dem  Schleier  liegt.« 

Fürstin Mishiko stockte der Atem. »Hinter dem Schleier?« 

»Ja.  Es  sind  Geist-Hexen.  Ich  weiß  zwar  nicht,  was  sie Ihnen zu sagen haben oder woher sie wissen, daß meine Schritte mich zum Winterpalast führen, aber sie sind im Auftrag des Herolds hier.« 

Mishiko verschränkte die Hände über ihrem Herzen. 

»Fürst, wenn es stimmt, können keine Worte mein Glück ausdrücken! Aber kann man ihnen vertrauen? Ich könnte keinem Scharlatan verzeihen, der mir einen bösen Streich spielt.« 

Min-Orota antwortete mit einer höflichen Verbeugung: »Ich auch nicht, Hoheit. Seien Sie beruhigt. Ich kann mich für die wunderbaren Kräfte ihrer Magie verbürgen, aber was oder wer sie sind, vermag ich nicht zu sagen, denn sie können ihre Gestalt und die uns umgebende Welt mit einem Augenzwinkern verändern!« 

Die Existenz von Geist-Hexen hatte man zwar nie richtig bewiesen, aber der weitverbreitete Glaube an ihre übernatürlichen Kräfte war älter als Ne-Issan. Geschichten über Magie und Hexerei waren in den urzeitli-chen Nebeln verwurzelt, die die Geburt der Welt Davor einhüllten. 

Geist-Hexen konnten die Seelen der Toten beschwören und mit ihnen reden. Sie hausten in den Tiefen der Wälder, die noch immer große Teile Ne-Issans bedeckten, und nach allgemeinem Glauben waren sie graugesichtige, schattenhafte Gestalten, die in eine Mischung aus Blättern und Lumpen gekleidet waren: Kleiderreste, die sie den verfaulenden Leichen nicht begrabener To-227 



ten genommen hatten. Und man behauptet, sie seien bucklige alte Weiber mit langem, strähnigem Haar und runzligen, klauenähnlichen Händen. Dazu hatten sie grüne, rot umrandete Augen, die aus schrecklichen, warzenübersäten Gesichtern hervorschauten. 

Mishiko nahm ihren Mut zusammen. »Sind sie … 

Sehen sie eklig aus?« 

Min-Orota wedelte mit den Händen. »Sie werden sie so zu sehen bekommen, wie sie sich zeigen wollen, Hoheit! Ich kann nur sagen, daß sie sich mir nie als geister-hafte, graugesichtige Geschöpfe gezeigt haben, die angeblich bei Vollmond den Schlaf der Reisenden im Wald stören. Meiner Meinung nach würden sich  diese   Geister, finge man sie je im Tageslicht, als  Ronin   entpuppen —als gewöhnliche Halsabschneider mit geschickt ange-brachten hohlen Augen und kreidebeschmierten Leibern! 

Haben Sie keine Angst. Unsere Gäste wissen, daß sie ein gebildeter und sensibler Mensch sind, der den Tod eines Geliebten betrauert. Sie sind hier, um Sie zu führen; nicht, um Ihnen Angst zu machen. Und vor allen Dingen kommen sie aufgrund der Bitte des Herolds.« 

Mishiko riß sich zusammen. »Ich verstehe, Fürst. Ich bin bereit. Bringen Sie mich zu ihnen.« 

Sie standen zusammen auf. Min-Orota sagte: »Sie sind im Nebenraum, aber bevor wir hineingehen, möchte ich Ihnen ein letztes Wort der Beruhigung sagen. Ich kann nicht bei Ihnen bleiben, da das, was Sie sehen werden, nur für Ihre Augen bestimmt ist. Wenn Sie sich irgendwann an einem anderen Ort befinden sollten, fürchten Sie nicht um Ihre Sicherheit. Ich bin während der ganzen Zeit hier, auf dieser Seite der Schiebetür, nur ein paar Schritte von Ihnen entfernt. Sie brauchen nur zu rufen, und ich werde Ihnen sofort zur Hilfe eilen.« 

Mishiko akzeptierte seine Worte mit einem huldvol-len Nicken. Kiyo Min-Orota drückte die gerahmte 228 



Wandschiebtetür beiseite und schob sie in den abgedunkelten Raum. Mishiko ließ sich zu einer mit einer Seidenschnur eingefaßten Matte führten und kniete sich anmutig in der aufrechten Position nieder, die alle adeli-gen Damen bei offiziellen höfischen Zeremonien einnahmen — manchmal stundenlang. Die Fersen weit unter dem Hinterteil abgespreizt, die Hände in der Mitte auf den Schenkeln, die Finger und Daumen eng neben-einanderliegend. 

Min-Orota verbeugte sich und kehrte zurück, wobei er die Schiebetür hinter sich zuzog. 

Auf dem Boden vor Mishiko standen zwei abgedeckte Laternen, die zwar Licht auf sie warfen, doch die andere Hälfte des Raums in tiefe Finsternis tauchten. Zwischen den Laternen stand eine Kohlenpfanne. Sie war ebenfalls zur Hälfte abgedeckt. Dahinter befanden sich zwei sitzende Gestalten. Die eine war merklich größer als die andere.  Die Geist-Hexen …  

Die Verteilung des Lichts und das dumpfe Glühen der Kohlenpfanne machte es unmöglich, ihre Gesichtszüge zu erkennen. Ihre Köpfe und Körper waren auf schwarze Silhouetten reduziert, die sich gerade noch vor der Dunkelheit des Hintergrunds abhoben. 

Während Cadillac die Fürstin mit einem kehligen Flüstern ansprach, musterte Roz sie intensiv. 

»Hoheit, bitte nehmen Sie unseren demütigen Gruß entgegen. Der ruhelose Geist des Herolds Toshiro Hase-Gawa hat uns zu Ihnen geführt. Sein Herr hat ihn verraten; man hat ihn seines Lebens beraubt, bevor Ihre beiderseitige Liebe volle Erfüllung fand. Darum kann er das Tal der Todes erst verlassen, um die himmlischen Auen zu betreten, wenn er seinen Frieden mit Ihnen gemacht hat. Wollen Sie mit ihm sprechen?« 

»Ja, ich will«, erwiderte Mishiko mit kaum hörbarem Flüstern. 

»Dann öffnen Sie Herz und Verstand, um ihm zu begegnen, denn sein Geist nähert sich …« 
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Roz hatte in Mishikos Erinnerungsvermögen sanft nach den benötigten Bildern gesucht und übernahm jetzt die Steuerung ihres Bewußtseins. 

Cadillac, der neben ihr saß, bereitete sich darauf vor, die halluzinatorische Erfahrung mitzuerleben, aber er wurde nicht mehr völlig von ihr vereinnahmt, wie bei der ersten Vorstellung in Sioux Falls. Obwohl er im Gegensatz zu Steve telepathisch nicht mit ihr verbunden war, verfügte er über ungeheuer starke Geisteskräfte, und es war ihm gelungen, sich auf ihre Wellenlänge ein-zustimmen. 

So konnte er die Bilder >sehen<, die Roz ins Hirn ihrer Gegner schickte, ohne jedoch von der >Realität< der Erfahrung gebannt zu werden. Fürstin Mishiko zuckte zurück, als eine hellgraue Rauchwolke aus der Kohlenpfanne emporstieg und sich langsam zu einer menschenähnlichen Gestalt verdichtete. Cadillac sah den Rauch und die sich daraus bildende Gestalt so, wie sie wirklich war: als halbdurchsichtiges, den Raum überla-gerndes Bild. 

Fürstin Mishiko starrte die Gestalten an. Sie kamen aus den tanzenden Rauchschleiern, die aus dem Koh-lenbecken emporquollen. Der Qualm roch nach brennenden Herbstblättern, aber es war kein Rauch der Art, der die Augen tränen oder einen Menschen husten ließ. 

Es war kein echter Rauch. Es war der  Schleier,  der geheimnisvolle Vorhang, der die Welt der Lebenden von der trennte, in der die Seelen der Toten lebten. Mishikos geliebter Herold wurde durch die Macht ihrer Liebe und die Magie der Geist-Hexen zurückgeholt. 

Eine unsichtbare äußere Macht zog sie auf die Beine, als der abgedunkelte Raum und die schwarzen Umrisse der beiden Hexen verschwanden. 

Herbstduft und das Rascheln goldener Blätter unter den Füßen waren Bestandteile ihrer ersten Begegnung mit dem Herold gewesen. Sie hatten sich an einem sonnigen Oktobernachmittag kennengelernt, als sie durch 230 



den Wald spaziert war, der zur Amtsresidenz ihres Gatten gehörte. Toshiro, in der rotschwarzen Rüstung prächtig anzuschauen, auf deren Rückseite die Hausflagge der Toh-Yotas und Hase-Gawas wehten, war unterwegs gewesen, um dem Generalkonsul sein Beglau-bigungsschreiben zu präsentieren. 

Für die von zwei Zofen begleitete Mishiko war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Ein weißer Ritter auf einem schwarzen Pferd. Ihr war noch nie jemand begegnet, der so attraktiv — so schön war. Als der Wald-pfad ein Stück neben der Straße vorbeiführte, beobachtete sie ihn wie verzaubert, blieb mit dem Fuß an einer freiliegenden Wurzel hängen und stürzte, wobei sie sich schmerzhaft das Fußgelenk zerrte. 

Toshiro hörte den Aufschrei, sprang vom Pferd und eilte ihr zu Hilfe. Als er sie erreichte, hatten die Zofen sie bereits wieder in eine aufrechte Position gebracht. 

Toshiro benahm sich wie ein Ausbund an. Besorgtheit —und sah aus der Nähe noch besser aus-als aus der Ferne. 

Einen größeren Gegensatz zu der aufgeblähten Kröte, die ihr Gatte war, konnte man sich nur schwerlich vorstellen. 

Es kam zu dem üblichen Austausch von Höflichkeiten, und damit war ihr Schicksal besiegelt. Als Mishiko entdeckte, daß der junge Mann, der ihr zur Hilfe gekommen war, von tadelloser gesellschaftlicher Stellung war, ging es ihrem Fußgelenk plötzlich viel schlechter. 

Toshiro ließ sich, wie sie es erhofft hatte, auf keine Diskussion ein. Er bestand darauf, sie zu seinem Pferd zu tragen und seitlich auf den Sattel zu heben. Als seine starken Arme sie hochhoben, wäre sie vor Wohlbefinden beinahe ohnmächtig geworden, und von diesem Augenblick an konnte sie an nichts anderes mehr denken als an den Moment, in dem sie ihren nackten Körper umfingen. 

Die grauen Figuren, die aus dem wirbelnden Rauch hervortraten, verschmolzen zu naturgetreuen Gestalten 231 



und wurden von natürlichen Farben erfüllt. Und da war er, auf magische Weise wieder zum Leben erweckt, prächtig wie im ersten unvergeßlichen Augenblick. Er saß auf dem Pferd, Sonnenstrahlen schienen hinter ihm durch den Wald und spiegelten sich hell auf dem polierten bronzenen Helmkamm, der ihn als vertrauenswürdigen Diener des Shogun auswies. 

Sein Gesicht lag im Schatten, da die herbstliche Sonne in seinem Rücken stand, aber Mishikos Herz klopfte, als er absaß, sie mit einem Schritt erreichte und in die Arme nahm. Sie umarmte ihn begierig und preßte ihren Körper an den seinen. Seine Rüstung schien zu schmelzen und sich in einen weichen Seidenkimono zu verwandeln, durch den sie die muskulöse Härte seines Leibes und seiner Hüften spürte. Sie umfaßte sein Gesicht mit den Händen und bedeckte es mit Küssen. 

Erst als er sich zurückzog, nahm sie erschreckt seinen abgezehrten Gesichtsausdruck wahr, das totenähnliche Grau um die starrenden, rot umrandeten Augen. Ihr geliebter Herold war  nicht   zu neuem Leben erweckt worden. Sie konnte zwar seine Anwesenheit spüren und seine Stimme vernehmen, aber der Körperkontakt war eine bittersüße Illusion, die durch die Macht der Hexen-magie zustandekam. Toshiro war ein Geist und würde es auch bleiben. Aber da war noch etwas. Trotz der Liebe, die sie immer noch verband, stand hier eine gequälte Seele — deren Leid nur sie allein lindern konnte. 

Unter Verwendung der in Mishikos Gehirn gespei-cherten Bilder erschuf Roz eine Reihe an kurzen Szenen, die leyasu, Sekretär Shikobu und den Shogun zeigten, ihren Bruder. Die Szenen bewegten sich, wurden zu einer dreidimensionalen Imitation der näheren Vergangenheit, in die Mishiko hineingehen und aus nächsten Nähe beobachten konnte, ohne daß die agie-renden Charaktere sie bemerkten. 

Roz arbeitete nach einem von Cadillac zurechtgeleg-ten Handlungsablauf. Die Stimme, die Mishiko wäh-232 



rend der ganzen Zeit hörte, war die seine. Zwar konnte er seine Imitationskunst nicht einsetzen, da er leyasu, den Shogun oder Shikobu nie hatte sprechen hören, doch in diesem Fall machte es nichts aus. Roz’ gesamte Kräfte waren auf einen einzigen Verstand konzentriert, und dies befähigte sie, Mishiko davon zu überzeugen, daß sie die Stimme ihres Bruder  hörte,  sobald sie ihn sprechen sah. 

Der sonnenüberflutete Wald wurde zu einem sich verändernden, abstrakten Muster aus Regenbogenfar-ben, dann verwandelte er sich in einen Raum, den Mishiko als Teil von leyasus Gemächern im Winterpalast erkannte. Der Herold nahm ihre Hand und führte sie hinein. 

leyasu saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden. Vor ihm lag ein merkwürdiger schwarzer Kasten. Shikobu, der Hauptsekretär, saß an einem niedrigen Schreibtisch. 

Papier, Pinsel und Tintenfässer standen bereit. Mishiko umkreiste langsam die weithin gefürchtete Gestalt des Kämmerers und entdeckte erleichtert, daß er ihre Gegenwart überhaupt nicht wahrnahm. Sowohl sie als auch der Herold waren unsichtbar. 

leyasu griff mit einer dünnknochigen Hand zu und drehte an verschiedenen Knöpfen und kleinen Schaltern. Rote und grüne Knöpfchen, die an der Oberfläche des Kastenrandes angebracht waren, funkelten wie Edelsteine. Sie ging näher heran, und ihr fielen verschiedene kleine Schriftzeichen auf: die japanischen Worte für >Senden<, >Empfangen<, >Lautstärke<, und 

»Aufnahmen Doch dieser Kasten war nicht von den Eisenmeistern hergestellt worden; er war die Arbeit von Ausländern, die der Hohen Kunst mächtig waren. 

Aus dem Kasten kam der Klang einer menschlichen Stimme. Mishiko sprang erschreckt zurück und suchte Schutz bei dem Herold. Shikobu hörte genau zu, als leyasu zwei oder drei Knöpfe berührte. Die körperlose Stimme wurde melodischer und deutlicher. Mishiko 233 



überwand ihr Erstaunen über die Tatsache, daß man ein Kästchen zum Sprechen bringen konnte und bemühte sich angestrengt zu verstehen, was dort gesprochen wurde. 

Der Herold drückte ihren Arm und flüsterte: »Die Stimme kommt aus der Ferne. Sie wird durch die Luft getragen wie ein Blatt vom Wind, aber die Macht des Dunklen Lichts treibt sie an!« 

Mishiko trat erneut einen Schritt zurück. Sie wußte rein gar nichts über dieses grauenhafte Thema und wollte auch nichts darüber wissen. Schon die bloße Erwähnung war etwas Böses. »Das kann doch nicht sein! 

Solche Dinge sind verboten!« 

»Für dich, mich und alle anderen treuen Untertanen deines Bruders! Ja, für uns! Aber leyasu stellt sich über das Gesetz! Er setzt die teuflischen Kräfte des Dunklen Lichts ein, um uns zu verraten und Macht für sich zu erringen! Hör zu!« 

Mishiko richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die aus dem Kästchen dringende Stimme, und ihr stockte der Atem. 

»…bekanntermaßen hegt der Herold Hase-Gawa schon lange den Verdacht, daß wir, um die Herrschaft über die Nation zu behalten, mit Sprech- und Abhörgeräten arbeiten, die das Dunkle Licht antreibt. Im Moment hat er zwar keine greifbaren Beweise, die er dem Shogun präsentieren kann, aber er ist ein gefährlicher Gegner. Er sollte beseitigt werden, bevor er in eine Position kommt, in der er unserer Organsisation Schaden zufügen kann.« 

leyasu erwiderte mit einem dünnen Lächeln: »Keine Sorge, Tohijo. Wir haben schon etwas unternommen, um ihn in Mißkredit zu bringen und das Vertrauen des Shogun in die Schule der Herolde zu zerstören. Yoritomo wird bald wieder unter unserem Einfluß sein, wenn er den Brief gelesen hat, den Hase-Gawa schicken und einer meiner Agenten abfangen wird.« 
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»Um was für einen Brief geht es?« fragte die weit entfernte Stimme. 

»Um einen Brief, den Shikobu schreiben wird! Er ist nicht nur ein begabter Geschichtenerfinder, sondern auch ein perfekter Fälscher!« leyasu stieß ein hämisches Lachen aus und bedeutete seinem Sekretär, den Pinsel aufs Papier zu setzen. 

Mishiko stöhnte entsetzt auf und wandte sich erneut haltsuchend an den Herold. »Ist das der Brief, der dich das Leben gekostet hat?!« 

»Ja«, seufzte Toshiro. 

Der sie umgebende Raum löste sich auf und wurde zu dem Zimmer, das der Shogun im Sommerpalast für ver-trauliche Begegnungen benutzte. Yoritomo saß auf dem erhöhten Teil des Bodens; seine aus fünf Samurai bestehende Leibwache hockte in einem Halbkreis hinter ihm. 

Der Herold verließ Mishikos Seite und fiel unverzüglich vor dem Podest in die Knie. Er drückte die Nase auf die makellose Strohmatte, setzte sich dann aufmerksam zurück und wartete darauf, daß der Shogun das Gespräch begann. 

»Haben die Langhunde zugesagt, uns bei der Vernichtung des Reiherteichs zu helfen?« 

»Ja, mein Fürst. Die Föderation hat die nötigen Instrumente geliefert, und alles ist an seinem Platz. Wir werden einen schweren Schlag gegen alle führen, die sich dazu verschworen haben, Ihr edles Haus zu stürzen.« 

»Und wird mich dieser Schlag von Fürst Yama-Shita und dem schweinischen Kiyo Min-Orota befreien?« 

»Man kann sie zwar nicht direkt zum Ziel nehmen, Herr, aber die Tribüne, von der aus sie die Flugschau verfolgen wollen, wird zerstört werden.« 

»Gut. Ich wünsche, daß Sie noch einen Auftrag erledigen.« 

Toshiro verbeugte sich. »Ich stehe zu Diensten, Herr.« 

»Es geht um den Generalkonsul Nakane Toh-Shiba. 
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Ich kann sein ehrloses Verhalten nicht mehr tolerieren. 

Er besudelt meine Schwester und entehrt mein Haus. 

Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß sie in seinem Bett liegt. Diese Ehe muß beendet werden.« 

»Ja, Herr.« 

»Aus verständlichen Gründen werde ich Min-Orotas Einladung nicht annehmen, an der Zeremonie am Reiherteich teilzunehmen. Der Generalkonsul wird mich vertreten, und als Geste meines Vertrauens in dieses Vorhaben werde ich ihm befehlen, sich mit einem der Flugpferde in die Luft zu erheben. Sie werden den Brief persönlich überbringen.« 

»Ja, Herr.« 

»Ich will, daß er fliegt. Wenn das Flugpferd die größt-mögliche Höhe erreicht hat, muß es vom Himmel herabstürzen. Sein Leib soll zerschmettert werden wie ein streunender Köter unter dem Rad einer Kutsche. Ich überlasse es Ihnen, die nötigen Vorbereitungen zu treffen.« 

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Herr.« 

»Wenn das geschehen ist, begleiten Sie Fürstin Mishiko und ihre Kinder nach Aron-Giren.« Yoritomo wedelte mit der Hand und beendete die Audienz. Der Herold verließ den Shogun und kam zu Mishiko, die auch diesmal für alle anderen unsichtbar geblieben war, obwohl sie nur wenige Schritte von ihrem Bruder entfernt an der Ecke des Podests gesessen hatte. 

Die Umrisse des Raums lösten sich in farbige Ebenen auf. Als sie sich neu gestalteten, sah Mishiko, daß sie sich noch immer im Sommerpalast aufhielt, aber nun war sie zusammen mit dem Herold im Steingarten — 

Yoritomos bevorzugtem Aufenthalt. 

Ihr Bruder saß auf dem erhöhten Holzboden des offenen Sommerhauses. Die Leibwächter, die ihn Tag und Nacht begleiteten, saßen auf den üblichen Plätzen hinter ihm. Mishiko hörte Schritte und blickte nach rechts. 

Sie sah Kamakura, einen Offizier der Palastwache, der 236 



ihre vertrauenswürdigste Zofe zum Sommerhaus brachte. Sie hatte einen Brief bei sich — einen Brief, den Mishiko geschrieben hatte, und in dem sie um Yoritomos Erlaubnis bat, den Herold ehelichen zu dürfen. 

Die Zofe und Kamakura warfen sich zu Boden, über-gaben den Brief und zogen sich zurück. Als sie sah, wie Yoritomo den Inhalt las und das Papier dann ärgerlich zerknüllte, packte Mishiko fest Toshiros Arm. Obwohl ihr Bruder nichts sagte, loderten seine unausgesproche-nen Gedanken wütend in ihrem Kopf auf. 

 Du Hure! Du verräterische Hure! Ich habe dich doch nicht von deinem schweinischen Gatten befreit, damit du einen anderen ehelichst! Du gehörst mir, du treulose Schlampe! Wie konntest du zulassen, daß ein Herold sich zwischen uns stellt?!  

Mishiko zog den Herold herum, um ihn anzusehen. 

»O mein Geliebter! Ich habe dich umgebracht! Hätte ich diesen Brief nicht geschickt, wärst du noch am Leben!« 

»Nein! Gib nicht dir die Schuld! Er hatte einen noch niederträchtigeren Grund, meinen Tod anzuordnen!« 

Der Herold streckte den Arm aus. »Sieh selbst, wie sich die beiden verschworen haben, um mich zu verraten!« 

Mishikos Blick folgte dem anklagenden Finger und sah, daß sie sich in leyasus Arbeitszimmer befand. Der Kämmerer und ihr Bruder saßen sich an einem niedrigen Tisch gegenüber. Shikobu legte einen Dokumenten-stapel auf den Tisch und verließ unter ständigen Verbeugungen rückwärtsgehend den Raum. 

leyasu las die Dokumente sorgfältig durch und nickte zufrieden vor sich hin. »Ich gratuliere, Herr. Ihr Plan, den Reiherteich zu zerstören, war erfolgreicher, als wir gehofft hatten. Fürst Yama-Shita ist tot, seine Komplizen haben mit dem Leben bezahlt. Seine Familie ist führerlos, Fürst Min-Orota ist brav zur Herde zurückgekehrt, und wir haben auf Kosten der Yama-Shitas die Unterstützung der Ko-Nikkas und Se-Ikos errungen!« 
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Er sah noch ein paar Meldungen durch. »Und die Schuld an allem wird den verräterischen Langhunden und Grasaffen zugeschoben, die Fürst Yama-Shita in seiner Dummheit beschäftigt hat!« 

»Sind sie außer Landes?« fragte Yoritomo. 

»Ja, Herr. Für ihr sicheres Geleit wurde gesorgt. Es war eine der Garantien, die ich unseren Freunden in der Föderation für ihre Unterstützung geben mußte.« 

»Dann … verliert sich mit ihrer Abreise die Spur. Unsere Feinde können mich nicht mit dem Tod derjenigen in Verbindung bringen, die das Pech hatten, sich am Reiherteich in einer Falle zu befinden.« 

»Zwar nicht durch die Langhunde, Herr«, sagte leyasu, »aber es gibt noch den Menschen, der Ihre Befehle an sie weitergeleitet und den Tod des Generalkonsuls arrangiert hat.« 

Yoritomo zuckte zurück. »Der Herold Hase-Gawa? 

Sie wollen doch wohl nicht andeuten … Nein! Das wäre ungeheuerlich! Ich habe vielleicht seine Hand geführt, aber er war der wahre Urheber unseres Erfolges. Ein treuer Diener, der meine Befehle bis zum letzten befolgt hat.« 

»Aber der auch manche eigenen Pläne verfolgt…« 

Yoritomo runzelte die Stirn. »Hätten Sie die Güte, diese Bemerkung zu erklären?« 

»Haben Sie vor, Fürstin Mishiko die Erlaubnis zu erteilen, den Herold zu heiraten, um die sie gebeten hat?« 

Yoritomo schien abwiegeln zu wollen. »Woher wollen Sie wissen, daß sie eine solche Bitte ausgesprochen hat?« 

leyasu reagierte darauf mit einem weiteren dünnen Lächeln. »Meiner Aufmerksamkeit entgeht nur wenig, Herr — besonders wenn es jemanden betrifft, der… 

dem Thron so nahe steht.« 

Der Shogun fühlte sich durch diese Anspielung auf sein inzestuöses Verhältnis zu seiner jüngeren Schwester beleidigt. 
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»Meiner Meinung nach ist es viel zu früh, daß sie daran denkt, einen anderen au heiraten!« schnauzte er. »Dem stimme ich zwar zu, Herr, aber ich bezweifle, daß sie diese Meinung teilt. Und ich glaube, daß Ihre Weigerung, eine solche Verbindung zu unterstützen, für den Herold Hase-Gawa eine herbe Entäuschung darstellt. Gerade hinsichtlich der wertvollen Dienste, die er Ihnen gerade erwiesen hat. Meiner Erfahrung nach führt Enttäuschung über das Ausbleiben dessen, was man als gerechte und angemessene Belohnung ansieht, oft zu Unzufriedenheit. 

Kann man einem solchen Mann vertrauen? Einem Mann, der Zugang zu Geheimnissen hat, über die au- 

ßerhalb dieser Wände nie gesprochen werden darf? Einem Mann, dem man die Liebe verwehrt, der sich von dem betrogen fühlt, dem er so treu gedient hat? Wenn er den Yama-Shitas und Min-Orotas enthüllt, welche Rolle Sie in der Reiherteich-Affäre gespielt haben, könnte es unserer Sache großen Schaden zufügen. Und was würde aus unserem Bündnis mit dem Haus Toh-Shiba, wenn es erfährt, daß-Sie den Mord an einem seiner Lieblingssöhne inszeniert haben?« 

Yoritomos Nasenlöcher weiteten sich. »Gibt es etwas, von dem Sie  nichts  wissen?« 

leyasu breitete beschwichtigend die Arme aus. »Herr, Ihre Geheimnisse sind bei mir sicher. Ich habe nur eine Sorge — die Herrschaft der Toh-Yotas über dieses Land zu erhalten. Ich hege nicht den Wunsch, mit ansehen zu müssen, wie Sie von einem verbitterten jungen Mann vom Thron gejagt werden. Solange der Herold am Leben bleibt, wird er die Zuneigung Ihrer Schwester behalten. Wenn Sie den beiden die Erlaubnis zur Heirat verweigern und sie an den Hof zurückkommt, müßten Sie auf der Hut sein. Tag  und  Nacht.« 

Yoritomo dachte einige Zeit darüber nach. Als er das Wort ergriff, hatte seine Stimme einen verbitterten Un-239 



terton. »In Wahrheit wäre ich froh, ihn los zu sein. Aber ich kann ihn nicht dafür verurteilen, daß er meine Befehle befolgt hat. Meine Herolde sind Ehrenmänner, die mir treu dienen, weil wir eine gemeinsame heilige Pflicht haben. Würde bekannt, daß Toshiro wegen eines politischen Vorteils ermordet wurde, würde dies unsere Beziehung völlig aushöhlen!« 

»Natürlich«, sagte leyasu beruhigend. »Und ihn zu bestrafen, weil er Ihrer Schwester Hilfe und Trost hat zukommen lassen, wäre ebenso tadelnswert.« 

»Haargenau! Sie würde es mir nie verzeihen. 

Nein…« Yoritomo öffnete und schloß die zur Klaue verkrampften Finger seiner rechten Hand und suchte nach einer Lösung. »Ich brauche einen akzeptableren Vorwand. Etwas Schwerwiegendes, das die Sache weit von mir und jeglicher eventuell gehegter persönlicher Abneigung ablenkt. Irgendeinen Beweis eines Fehlver-haltens, der jeden — Mishiko eingeschlossen — davon überzeugt, daß seine Strafe gerecht und wohlverdient ist.« 

»Hmmm.« leyasu sah die auf dem Tisch liegenden Papiere durch und zog einen Brief hervor. Er war geöffnet, trug aber noch das unbeschädigte Siegel des Herolds Hase-Gawa. »Durch eine glückliche Fügung fiel dieses Dokument in die Hände meiner Agenten. Ich habe das Gefühl, es könnte genau das sein, was Sie suchen: einen Beweis dafür, daß er ein niederträchtiger und verräterischer Schurke ist.« 

Yoritomo nahm den Brief und las ihn. Als er aufschaute, zeichnete sich auf seinem Gesicht eine aufgewühlte Mischung aus Unsicherheit, Erleichterung und schlechtem Gewissen ab. 

»Das hat Hase-Gawa geschrieben?« 

»Warum fragen Sie ihn nicht selbst?« 

»Das werde ich.« Yoritomo verbeugte sich vor seinem Großonkel. »Es scheint, als stünde ich auf ewig in Ihrer Schuld.« 
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leyasu machte eine noch tiefere Verbeugung. »Ihr Glück und Wohlbefinden ist Belohnung genug, Herr.« 

Der Raum verbaßte. Mishiko und der Herold waren wieder in dem von der Sonne erhellten Wald, in dem das Pferd nun friedlich am Wegesrand weidete. 

Mishiko ergriff den Arm des Herolds. Das, was sie gesehen und gehört hatte, machte sie sehr bekümmert. 

»Warum hast du dich nicht verteidigt, als mein Bruder dir den Brief zeigte?! Warum hast du ihm nicht gesagt, daß du zu Unrecht beschuldigt wurdest?!« 

»Weil ich ihn zu gut kannte!« schrie Toshiro. »Er sprach von Zeugen, die aussagen würden, ich hätte den Brief abgeschickt. Ich wußte genau, daß er wußte, es war eine Fälschung, aber er hatte mich innerlich schon verurteilt — wie du selbst gerade gesehen hast. Ich konnte mich nicht verteidigen!« 

»Warum nicht?!« 

»Weil ich den heiligen Eid geschworen hatte, ihm bis zu meinem letzten Atemzug zu dienen. Auch wenn er mein Leben nicht verlangt hätte — ich hätte Selbstmord begehen müssen. Angesichts eines solchen Verrats leben zu müssen, hätte mich entehrt und jede Hoffnung vernichtet, die ich vielleicht hatte, dich zu heiraten.« 

Als Schwester des Shogun konnte Mishiko die üble Lage des Herolds verstehen. Für jeden Eisenmeister, der auch nur einen Funken Stolz hatte, war der Verlust des Gesichts eine tödlich ernste Angelegenheit, die vielen vielversprechenden Menschen ein abruptes Ende be-schert hatte. 

Gin — die Pflicht einem Höhergestellten gegenüber 

— hatte Vorrang vor allem anderen. Es gab Gelegenheiten, bei denen man das Verhalten seines Herrn für so unehrenhaft hielt, daß ein Samurai lieber  Seppuku —  rituellen Selbstmord — beging, statt noch länger in seinen Diensten zu bleiben. Für die Bewohner der Föderation oder das Prärievolk war dies möglicherweise eine ziemlich radikale Art von Protest, aber für jemanden, 241 



der an das  Bushido   glaubte, das strenge Glaubenssy-stem, auf dessen Fundament die Gesellschaft der Eisenmeister aufbaute, war es absolut nachvollziehbar. 

In diesem System nahmen die  Ninjo   genannten menschlichen Emotionen den zweiten Rang ein. Doch Gefühle hatte Mishiko im Überfluß; Gefühle, die sich zu lange aufgestaut hatten: zuerst aus Angst vor ihrem Bruder, dann aus Pflichtbewußtsein vor dem Gatten, den leyasu ihr aufgezwungen hatte. Gefühle, die Trauer zerstört und gefangengehalten hatten und nun freige-setzt wurden. Eine nicht aufzuhaltende Flutwelle, die jede Vernunft hinwegzuspülen drohte. 

Mishiko liebkoste das heimgesuchte Gesicht des Herolds. »Ohne dich hätte  mein   Leben schon vor langer Zeit geendet. Ich ertrage es nicht, von dir getrennt zu sein! 

Ich werde nicht ruhen, bis ich dich von dieser Qual erlöst habe. Sage mir, was ich tun soll!« 

Toshira nahm ihre Hände und hielt sie fest. »Es ist nicht nötig, daß wir getrennt werden. Ich bin zu diesem höllischen Halbleben verdammt, weil meine Seele nach Vergeltung schreit! Die Gerechtigkeit verlangt danach! 

Wenn deine Liebe zu mir stärker ist als deine Angst vor dem Tod, dann befreie dich aus den Ketten, die dich an die Erde fesseln, indem du die umbringst, die mich verraten haben!« 

»Meinen Bruder…?« 

»Ja! Und leyasu!« 

»Aber wie …?« 

Der Griff des Herolds um ihre Hand wurde stärker. 

»Die Geist-Hexen, die mir durch den Schleier halfen, haben die Macht, dir zu helfen, alles zu erreichen, was dein Herz begehrt! Nimm dem Kämmerer und deinem verschlagenen und treulosen Bruder das Leben, und du befreist mich aus dieser Schattenwelt! Dann bin ich wieder so, wie du mich in Erinnerung hast, und du wirst die Freuden erleben, die das Leben dir versagt hat. Führe den tödlichen Schlag und komme zu mir! Ein kurzer 242 



Schritt durch den Schleier, und wir sind wieder beisam-men! Wir werden niemals altern und uns für alle Ewigkeit lieben!« 

Mishiko wußte, wenn es ihr gelang, seine Bitte zu erfüllen, würde ihr Tod nur der Anfang sein. Wenn sie ihren Bruders eigenhändig ermordete, führte dies zum Tod ihrer Kinder, ihrer Diener und aller Bekannten, die in Verdacht gerieten, daran beteiligt gewesen zu sein. 

Wenn Menschen in einer so hohen Position wie der Shogun und leyasu ermordet wurden, starben auch viele Unschuldige, damit jeder, der ähnliche Ideen hatte, abgeschreckt wurde. 

Mishiko zögerte nicht. 

»Ich werde tun, was du von mir verlangst.« 

Der Herold nahm sie in die Arme, und als sie sich küßten, veränderte sich für einen Moment sein hageres Gesicht. Das Grau des Todes verschwand aus seinen Wangen; seine Augen wurden klar und strahlend; sein ganzer Körper pulsierte in jugendlicher Kraft. Die Lei-denschaftlichkeit seiner Umarmung machte Mishiko atemlos und verursachte ein Kribbeln, das ihren ganzen Körper durchlief. 

Er trat zurück, löste sich von ihren ausgestreckten Händen und sagte: »Tu es bald. Jeder Tag ohne dich sind wie hundert Jahre in der Hölle.« 

»Warte!« rief Mishiko. Als sie hinter ihm herlaufen wollte, stolperte sie über den Saum ihres Gewands. Der Herold war mit wenigen schnellen Schritten bei seinem Pferd. Er schwang sich in den Sattel, drehte sich um und hob zum Abschied die rechte Hand. Das Pferd scheute und hob sich vor der Sonne ab, deren Strahlen seine und die Umrisse seines Reiters flammend nachzeichne-ten. Dann wurden beide vom Licht verschlungen, und als sie verschwanden, nahmen sie die Waldlichtung mit. 

Mishiko fand sich im Pavillon wieder. Sie kniete mit flehend ausgestreckten Armen vor der Kohlenpfanne auf der Matte und stieß einen verzweifelten Schrei aus. 
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Die Schiebetür öffnete sich, und einen Augenblick später stand Fürst Min-Orota an ihrer Seite. 

»Was ist, Fürstin?!« 

»Nichts. Ich … Keine Angst, man hat mir nichts getan.« Sie nahm seinen Arm als Stütze und stand unsicher auf. »Ich kann Ihnen nicht genug danken. Was ich gesehen und gehört habe, ist mehr als unvorstellbar! 

Welch eine Reise! Und an so viele Orte! Haben Sie lange gewartet?« 

Min-Orota wischte die Frage beiseite. »Nur wenige Augenblicke.« 

»Dann ist diese Magie noch stärker, als ich dachte. Sie hat mir nicht nur erlaubt, das Glück noch einmal zu erleben, das wir einst teilten; sie hat mir auch Hoffnung und ein neues Ziel gegeben.« Das Leuchten verschwand aus Mishikos Blick. Ihr Gesicht wurde zur ausdruckslosen Maske. »Wo befindet sich mein Bruder Yoritomo?« 

»Ich glaube, der Shogun und der Hofkämmerer unternehmen eine geheime Reise zum Sommerpalast«, erwiderte Min-Orota mit einer Verbeugung. 

»Ich muß dorthin. Sofort. Können Sie mir helfen?« 

»Ja, Fürstin.« Min-Orota lächelte verstohlen. Die Grasaffen-Hexer hatten ihre Arbeit gut gemacht. »Ich sorge dafür, daß uns ein Schiff von Oshana-sita nach Aron-Giren bringt. Wenn wir im ersten Licht aufbrechen, können Sie vor ihnen im Sommerpalast sein — ein Schritt, der sich als Vorteil erweisen könnte.« 

»Können die Geist-Hexen mich begleiten?« 

»Sie sind bereit, Sie überall hinzubegleiten, Hoheit. 

Und ich bin sicher, sie werden Ihnen gern helfen, falls Sie wieder mit dem Herold sprechen wollen. Ihre Kräfte stehen unter Ihrem Befehl.« 

Mishiko warf einen nervösen Blick auf die beiden sitzenden Silhouetten. »Aber wie wollen sie …? Welche Gestalt werden sie annehmen?« 

Roz übernahm die Steuerung von Mishikos und Min-244 



Orotas Geist, und Cadillac stand auf und trat ins Licht. 

Für Min-Orota war er nun nicht mehr der große, gescheckte Grasaffe im Kurtisanenkleid, sondern ein schwarzgekleideter Samurai mit einem weißem Stirnband, auf dem das Symbol des Hauses Toh-Yota zu sehen war. 

»In der Gestalt, die uns angemessen erscheint, Hoheit.« Cadillac verbeugte sich vor Fürstin Mishiko. Als er sich aufrichtete, blickte sie in ihr Spiegelbild, daß sich ebenfalls verbeugte — und zu Fürst Min-Orota wurde! 

Kiyo trat überrascht zurück und starrte seinen schein-baren Zwilling an. Mishiko klatschte entzückt die Hände. »Erstaunt es Sie nicht auch?« 

»Allerdings«, sagte Min-Orota. Er war verblüfft und besorgt, denn wenn er auf etwas verzichten konnte, dann auf einen am Schauplatz des Verbrechens auftau-chenden magischen Doppelgänger. 

Cadillac trat wieder in die Dunkelheit zurück. Dann erschien er kurz darauf in Roz’ Begleitung. Ihre Gesichter waren nun hinter kreideweißen Masken versteckt und ihre Hände steckten in den langen weißen Handschuhen, mit der Kurtisanen in der Öffentlichkeit auf-traten. Sie ließen sich auf ein Knie nieder und verbeugten sich vor Mishiko. 

»Erheben Sie sich«, sagte sie. »Ich müßte diejenige sein, die sich verbeugt, denn diese Magie flößt mir Ehrfurcht ein. Die Höflichkeiten, die man mir wegen meiner gehobenen Stellung in diesem Leben erweist, bedeuten mir nichts mehr. Von dieser Stunde an existiere ich nur noch, um die Wünsche meines geliebten Herolds zu erfüllen. Ich zähle auf Sie, daß Sie mich zu ihm führen.« 

»In diesem Fall sollten wir das Schiff so schnell wie möglich besteigen, Hoheit. Wie weit ist Oshana-sita entfernt?« 

Diese Frage konnte Fürstin Mishiko nicht beantworten, denn wenn man überallhin getragen wird, ist die 245 



Entfernung zwischen A und B das Problem anderer Menschen. 

»Ungefähr fünfzehn Kilometer«, sagte Min-Orota. 

»Vor der Abreise müssen wir zwar noch etwas sehr Wichtiges erledigen, aber wir müßten die Küste vor der Morgendämmerung erreichen.« 

»Nein, Fürst. Ich kann nicht sofort von hier aus aufbrechen. Ich muß zuerst zum Palast zurück — und je früher, desto besser.« 

Min-Orota war sichtlich bestürzt. »Hoheit! Mit allem nötigen Respekt — das wäre äußerst unklug!« 

Cadillac mischte sich in die Diskussion ein. »Sie haben gesehen, daß der Hofkämmerer mit Dunklem Licht bewaffnet ist. Die schwarzen Kästen leiten die Meldungen seiner Lakaien und seine an sie gerichteten Befehle so schnell weiter wie ein Laut aus meinem Mund Ihr Ohr erreicht. Es ist durchaus möglich, daß er schon von Fürst Min-Orotas Besuch im Winterpalast und bei Ihnen weiß. Wenn Sie zurückkehren, könne es sein, daß er seinen Männern befohlen hat, Sie unter Hausarrest zu stellen.« 

»Er könnte es, aber er wird es nicht. Er hat keinen Grund, mich zu verdächtigen.« 

»Aber warum ein unnötiges Risiko eingehen?« wollte Min-Orota wissen. 

Mishiko sah entschlossener aus als je zuvor. »Fürst, Sie sind ein geschätzter Freund, und ich danke Ihnen für Ihre Besorgtheit, aber ich kann nicht ohne meine Kinder, ihre Amme und meine persönliche Dienerschaft gehen. Und ich werde eine solche Reise gewiß nicht nur mit den Kleidern antreten, die ich jetzt am Körper trage!« 

»Natürlich nicht!« sagte Min-Orota. »Ich verstehe vollkommen. Aber sobald der Haupthofverwalter sieht, daß Sie und Ihr Gefolge Vorbereitungen für eine Abreise treffen…« 

Mishiko unterbrach ihn mit einer gebieterischen Ge-246 



ste. »Kenzo wird meine Abreise nicht bemerken! Ich bin die Lieblingsschwester des Shogun, deshalb kenne ich geheime Gänge, durch die man den Palast in gefährlichen Zeiten verlassen kann!« 

Min-Orota nahm den sanften Tadel mit einer höflichen Verbeugung entgegen. »Dann sagen Sie uns, wo und wann wir uns treffen.« 

Über die mit den verschiedenen Fluchtrouten verbundenen Entfernungen wußte jeder adelige Eisenmeister Bescheid. »Einen Kilometer im Osten des Winterpalastes zweigt ein Pfad südlich der Straße nach Oshana-sita ab. Er führt zu einem Holzsteg, der den Fluß über-spannt. 

Geht man weiter in Richtung Süden, liegt gleich hinter dem Steg am Wegrand ein Schrein. Zwischen den Bäumen direkt dahinter steht ein Sommerhaus, es ist abgeschlossen, verbarrikadiert und teilweise von Pflanzen überwuchert. Es ist durch einen Tunnel mit dem Palast verbunden. Warten Sie dort auf mich. Ich werde eine Stunde nach Sonnenaufgang eintreffen. Allerhöch-stens zwei.« 

»Aus wie vielen Leuten besteht Ihr Gefolge?« fragte Cadillac. 

Mishiko überschlug es schnell im Kopf. »Ohne mich sind es zwanzig.« Sie wandte sich an Min-Orota. »Können Sie für den Transport sorgen?« 

»Natürlich. Aber müssen Sie wirklich so viele mitnehmen?« 

Mishikos Stimme wurde eisig. »Mein Fürst, normalerweise begleitet mich ein doppelt so großes Gefolge! 

Ich gehe davon aus, daß Sie für den Transport sorgen. 

Es ist mir unmöglich, mit weniger Leuten zu reisen. 

Wenn man sieht, daß ich unter nicht standesgemäßen Umständen dort ankomme, wird man Verdacht schöpfen. Wenn unsere beiden Freunde mich begleiten sollen, kann man sie in einer größeren Gruppe viel einfacher verbergen — oder halten Sie es für besser, wenn wir zu 247 



dritt auf magische Weise vom Schiff zur Küste fliegen, während unser Gepäck nachkommt?« 

»Natürlich nicht. Vergeben Sie mir. Meine Männer werden, wenn nötig, den ganzen Tag an der vereinbar-ten Stelle warten, und ich sorge dafür, daß unsere Schiffe im tiefen Wasser ankern, damit wir zum Auslaufen nicht auf die Gezeiten angewiesen sind.« 

»Gut. Nun seien Sie so nett und… rufen Sie meine Zofen. Sie sollen die Kleider bringen, die ich bei der Ankunft getragen habe. Und danach möchte ich gern, daß Sie mich zum Tor geleiten.« 

Min-Orota verbeugte sich. »Sofort, Hoheit.« 

 Arrogantes Biest!  

Cadillac hörte das Klappern hölzernen Schuhwerks auf den Verandastufen, schaute durch die Fensterläden und sah, daß das Laternenquartett über den Pfad tanzte. 

»Nun, da geht sie hin.« Er legte ungestüm den Arm um Roz’ Schulter und drückte sie froh. »Deine Fähigkeiten haben mich schon immer beeindruckt, aber du wirst wirklich von Mal zu Mal besser.« 

Roz wandte sich um, bis sie ihm gegenüberstand, und legte die Hände auf seine Taille. »Ohne dich hätte es nicht funktioniert. Und es macht  solchen   Spaß! Aber ich könnte wesentlich besser schlafen, wenn ich wüßte, wie mein Talent funktioniert und warum.« Sie lachte. »Hast du das gehört? Das zeigt doch wohl eindeutig, daß unter all der Farbe noch immer jemand namens Doktor Rozalynn Brickman steckt.« 

»Wärst du es gern wieder?« 

»Nein. Im Grunde habe ich immer gewußt, daß mein Leben einen anderen Verlauf nimmt. Das Medizinstudi-um war nur ein Schritt auf dem Weg dorthin.« Sie lächelte. »Vielleicht hat Talisman mir diese Fähigkeiten verliehen und mich losgeschickt, um dein Leben zu retten.« , 

»Das hast du schon getan.« 
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Sie schmiegte ihre Wange an die seine und sagte: 

»Min-Orotas Männer sind noch immer draußen. Was meinst du, sollten wir nicht besser die Masken aufsetzen, falls einer reinkommt?« 

»Kannst du es nicht regeln?« 

»Schon, aber die Konzentration, die man braucht, um den Verstand eines anderen zu packen, strengt nach einer Weile ganz schön an. Ich möchte mich einfach mal entspannen.« Sie nahm ihre Gesichtsmaske und gab Cadillac die seine. 

»Ich kann diese Dinger nicht ausstehen. Ich habe es gern, wenn ich sehe, was du denkst.« 

»Stört es dich, wenn du nicht weiß, was ich denke?« 

Roz gab ihm einen leichten Kuß auf den Mund. »Ent-spann dich. Ich habe keine  echten   Kräfte wie Clearwater. 

Ich kann niemanden dazu  zwingen,  bestimmte Dinge zu tun oder Teile der Landschaft bewegen. Ich kann nur die Realitätswahrnehmung der Menschen manipulieren —und viel hängt davon ab, was ich in ihren Köpfen vor-finde. Oder in meinem …« 

»Ich würde es nicht als Einschränkung bezeichnen.« 

»Nein. Vielleicht ist es eine Einschränkung, die ich mir selbst auferlege. Meine Unterrichtsfächer waren den praktischen Aspekten der Medizin zugeneigt. Ich habe das erste Mal von Psychologie und dem Unterbewußtsein gehört, als ich schon das Examen abgelegt hatte und an der Innenstaat-U mit meinem Doktortitel beschäftigt war! Ich nehme an, wenn ich richtig tief ein-steige, gibt es keine Grenzen für die Anwendungs-möglichkeiten meiner Gabe.« 

»Ängstigt dich diese Vorstellung?« 

»Ja.« Roz lächelte. »Ich hätte lieber deine erstaunliche Fähigkeiten, eine fremde Kultur zu absorbieren und praktisch über Nacht ihre Sprache zu erlernen.« 

Nun war es Cadillac, der lachen mußte. »Es dauert schon etwas länger.« 

»Vielleicht. Aber es geht darum, daß du weißt, was 249 



passiert, aber ich nicht. Zumindest nicht, bevor du eine Gelegenheit hast, es mir zu sagen. Ich fühle mich dadurch so hilflos. Und außerdem bin ich es leid, daß du das ganze Reden übernimmst!« 

Er küßte ihre Nasenspitze. »Unterschätz dich nicht. 

Du hast den Kerlen einen höllischen Schreck eingejagt. 

Sie würden es nicht wagen, etwas gegen uns zu unternehmen. Was Mishiko angeht, glaube ich, wir haben ihr eine tolle Mischung aus Tatsachen und Erfindungen vorgeführt. Sie hat es eindeutig geglaubt. Die Frage ist: Denkt sie morgen auch noch so?« 

»O ja. Da kannst du ganz sicher sein.« 

»Gut. Wir haben alles getan, damit sie diesen Auftrag hinter sich bringt. Jetzt müssen wir nur noch zwei Hür-den überwinden — sie an Ort und Stelle bringen und abhauen.« 

»Ja.« Roz wandte sich seufzend dem Fenster zu. 

Cadillac sah, daß sie abwesend durch die Fensterläden blickte. »Was ist los?« 

Sie drehte ihm weiter den Rücken zu und fuhr langsam mit dem Zeigefinger an einer Holzlatte entlang. 

»Ich… das alles stört mich irgendwie. Daß so viele Menschen sterben müssen. Hat sie deswegen darauf bestanden, die Kinder mitzunehmen?« 

»Ja. Denk lieber nicht darüber nach. Die Eisenmeister wissen, wie sie mit solchen Dingen umzugehen haben. 

Wenn sie den Burschen an der Spitze entfernen, löschen sie normalerweise seine ganze Familie aus. Das ist der Nachteil, wenn man zum Adel gehört. Aber sobald sie alt genug sind, es zu verstehen, wird ihnen auch schon beigebracht, daß es normal ist.« 

»Aber   wir   ermorden sie!« rief Roz. Ihr Blick war noch immer auf den sich bewegenden Finger gerichtet, den sie nun so hart niedergepreßte, daß die Knöchel weiß hervortraten. 

»Indirekt. Wenn sie es richtig macht, wird man wahrscheinlich nicht einmal etwas davon merken.« Cadillac 250 



konnte der Stellung ihrer Schultern entnehmen, daß sie den Tränen nahe war. »Hör zu. Ich weiß, es ist schwer, mit so etwas fertig zu werden, aber es ist besser, die Japse bringen sich gegenseitig um, als daß sie das Prärievolk niedermetzeln.« 

Er nahm ihre Schultern und drehte sie herum. 

»Du klingst wie Steve.« Roz wischte sich über die Augen, rümpfte die Nase und fuhr mit dem Handrücken darüber. Dann boxte sie Cadillac in die Rippen. »Und außerdem siehst du mit der Perücke lächerlich aus!« 

»Ich kann sie jederzeit abnehmen — wenn du bereit bist, mich zu decken.« 

»Nein, laß …« 

Es war zu spät. Cadillac nahm sie schon vorsichtig vom Kopf. Er stülpte sie auf einen der geformten Holz-blöcke, die zu ihrer Garderobe gehörten und schüttelte sein Haar. »Hast du in letzter Zeit etwas von ihm gehört?« 

»Von Steve? Nein. Keinen Mucks. Aber etwas sagt mir, daß ich bald etwas von ihm hören werde.« 

»Yeah. Und so wie wir ihn kennen, kommt er uns wahrscheinlich mit schlechten Nachrichten.« 

Roz spürte die unterschwellige Eifersucht in seiner Stimme. »Es muß aber nicht so sein.« 

»So war es doch immer, oder? Er meldet sich nur, wenn er in Schwierigkeiten steckt. Ich kann mir nur einen Grund denken, warum du seit Monaten nichts von ihm gehört hast — weil er den einfachen Weg einge-schlagen hat. Wie ich schon sagte: Er hat sich verkauft.« 

»Es ist unfair, es stimmt nicht! Es ist das einzige, was ich an dir nicht ausstehen kann! Er hat Clearwater das Leben gerettet und wird alles tun, um zu verhindern, daß ihr etwas zustößt — bis sie beide fliehen können! 

Und dies wird durch die Tatsache nicht leichter, daß sie schwanger ist. Warum willst du ihm einfach nicht trauen?« 

»Weil ich keinen Grund dazu habe!« Cadillac umkrei-251 



ste Roz wütend. »Wenn er sich wieder in unser Leben mischt, drängt er sich auch zwischen uns!« 

»Das lasse ich nicht zu«, sagte Roz fest. 

Cadillac blieb vor ihr stehen. »Aber die Möglichkeit ängstigt dich auch, nicht wahr? Weil er noch immer Einfluß auf dich hat.« 

»Nicht so, wie du glaubst. Er hat Angst vor den Kräften, die ich habe. Er weiß, daß ich nicht mehr das Schwesterchen bin, das in seinem Schatten aufgewachsen ist und nichts anderes vorhat, als dort zu bleiben. 

Aber unser Geist ist noch immer miteinander verbunden. Selbst wenn er keinen Kontakt zu mir aufgenommen hat, ein Teil von ihm lebt noch immer hier.« 

Roz berührte ihre Schläfen. »Weißt du, was mir  wirklich   Angst macht? Das Wissen, daß es auch mir schlecht ergehen könnte, wenn ihm etwas zustößt. Ich möchte, daß nichts schiefgeht — vor allem nicht mit uns.« Sie streichelte seine Schultern mit den Händen und schlang sie dann um seinen Rücken. »Besonders jetzt…« 

»Wird es aber.« Cadillac schlang seine Arme um ihre Taille und schloß die zwischen ihnen herrschende Kluft. 

»Doch ob Steve nun bei uns ist oder nicht, wir werden siegen. Daran  mußt  du einfach fest glauben.« 

»Ich glaube daran — aber du weißt doch, wie es ist. Je mehr man hat, desto mehr hat man auch zu verlieren.« 

Sie zuckte die Achseln. »Ich… ich habe bloß das Gefühl, daß sein und mein Glück einfach zu lange anhält.« 

»Deine Glückssträhne hat doch gerade erst angefangen«, sagte Cadillac. Er verschloß ihre Lippen mit einem Kuß. Es dauerte nicht lange, dann sanken sie auf das Strohlager und machten sich daran, ein inzwischen vertraut gewordenes Gelände zu erforschen. 

»Hältst du es wirklich für eine gute Idee?« flüsterte Roz, als er in sie eindrang. 

»Hast du eine bessere?« 
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7. Kapitel 

In der Prä-Holocaust-Ära 

hatte es ein altes Sprichwort gegeben: »Wenn man vom Teufel träumt, erwacht man in Angst.« Roz’ Vorahnung hinsichtlich ihres Bruders war gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Denn während sie in Cadillacs Armen lag, bereitete Steve sich darauf vor, mit  seiner   Bettgefährtin, Commander Franklynne Delano Jefferson, nach Ne-Issan zu fliegen. 

Eine Stunde vor Mitternacht Östlicher Zeit, kurz nachdem Fürstin Mishiko wieder unerkannt in den Winterpalast zurückgeschlichen war, schälten sich Steve und Fran aus ihren blaßgrauen Uniformen, zogen die vertrauten Tarnanzüge an, verabschiedeten sich von Karlstrom und wurden auf einem achträdrigen Rennschlitten zu dem Flugplatz gefahren, der zu Cloudlands gehörte — dem privaten Landsitz der Ersten Familie. 

Zwei AMEXICO-Himmelsreiter, die mit unter den Schwingen befestigten Langstreckentanks ausgerüstet waren, standen wartend im Hangar für sie bereit. Man schleuste Steve und Fran mit einem Minimum an Zeremonien durch die Fluginstruktion. Die Befehle und Freigaben für die Reise waren schon vor ihnen eingetroffen, und die Piloten wußten hundertprozentig Bescheid. Als sie im Hangar eintrafen, war ihr Gepäck schon in den Frachträumen verstaut. Nun brauchten sie sich nur noch in die Passagiersitze zu schnallen und sich nach hinten zu lehnen. Die einsilbigen Piloten nahmen neben ihnen Platz und begannen mit ihrer Arbeit. 

Viereinhalb Stunden später, nachdem sie etwa 1900 

Kilometer zurückgelegt hatten, beendeten die beiden Maschinen ihren Formationsflug und landeten im Halb-dunkel auf einem flachen, endlosen Uferstreifen, der sich an einer grenzenlose Wasserfläche ausbreitete. 
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Das Ufer lag etwa fünfzig Kilometer im Süden jener Stelle, wo der Cape Fear River, der die Südgrenze Ne-Issans markierte, den sandigen Boden von North Carolina durchschnitt; das Gewässer war der Atlantik, eine ausgedehnte, graue Decke, die sich im Zwielicht vor dem Morgengrauen träge hob und senkte. Die Seeleute der Vorkriegszeit hatten diese Bewegung >ölige Dü-nung< genannt. Da so gut wie kein Wind wehte, waren die normalerweise donnernden Brecher auf kleine Well-chen reduziert, die sich halbherzig hoben und schwach auf den sanft abfallenden Strand fielen. 

Die beiden blaßgrau gestrichenen Himmelsfalken wirkten in den umhertreibenden Nebelbänken der See wie körperlose Phantome. Steve und Fran kletterten aus den Passagiersitzen der Maschinen, in denen sie ge-rrennt geflogen waren, zogen ihre Gepäcksäcke und alles andere aus dem Frachtraum, verabschiedeten sich mit einem Schlag auf die Cockpithaube und entfernten sich dann aus der Nähe der Backbordschwingen. Die Himmelsreiter fuhren in einer geraden Linie hintereinander her, nahmen Geschwindigkeit auf und stiegen dann mit ausgebreiteten Schwingen in einem steilen Kurs über das Meer hinaus in die Luft. 

Das Geräusch ihrer Motoren und ihre grauen Umrisse verloren sich schnell in der Dunkelheit, bis man nur noch die roten Blinklichter unter den Tragflächen sah, die ihre Position markierten. Dann verschwanden auch sie. Von der Landung bis zum Start hatten sie keine drei Minuten gebraucht. In einer halben Stunde würde die auflaufende Flut die verräterischen Spuren der Reifen am Strand verwischen. Erst dann würden die in der Nähe lebenden Südmutanten auftauchen, um ihre Boote zum Fischen fertigzumachen. 

Steve stupste Fran an und deutete aufs Meer. Halb verborgen in den sich bewegenden Nebelbänken befand sich der verwinkelte, dunkelgraue Umriß einer in See stechenden Dschunke. Ein Lichtpunkt an ihren aufra-254 



genden Heck blinkte an und aus. Steve wandte sich um und suchte die Dünen nach dem Empfänger der Nachricht ab — nach demjenigen, der sich über Funk bei den Himmelsreitern gemeldet und dann die Lichter eingeschaltet hatte, die den Anfang, das Ende und den Verlauf der Landebahn markierten. 

Fünf winzige Gestalten tauchten in seinem Blickfeld auf und kamen durch die Mulden zwischen den grasbe-wachsenen Dünenkämmen. Als sie näherkamen, erkannte Steve ihren Anführer. Es war Totenkopf, ein kleiner Geheimagent der Herrscherfamilie Toh-Yota. Bei ihrer ersten Begegnung hatte man Steve gezwungen, nackt vor ihm niederzuknien. Er war so eng gefesselt gewesen, daß er sich wie eine Kohlroulade vorgekommen war. Man hatte ihn verhört und auch nicht davor zurückgeschreckt, seinem Gedächtnis mit einem Schlagstock auf die Sprünge zu helfen. Dies war natürlich kein vielversprechender Anfang für eine sich an-bahnende Kollegialität gewesen, doch sein Folterer hatte sich bald darauf als Verbündeter erwiesen und dafür gesorgt, daß Steve, Cadillac, Clearwater, Jodi Kazan und Kelso aus Ne-Issan verschwinden konnten. 

Diesmal war Totenkopf an der Reihe, sich zu verbeugen, erst vor Fran und dann vor Steve. »Commander Franklynne Delano Jefferson, es ist mir eine große Ehre, sie und Captain Brickman als erster in Ne-Issan willkommen zu heißen. Erlauben Sie, daß ich mich vorstelle. Ich bin Samurai-Major Iseko Fujiwara. Es wird mir eine Ehre sein, sie zu einem Treffen mit Hofkämmerer leyasu zu begleiten.« 

Abgesehen von seiner zischenden Aussprache und der Neigung, bestimmte Konsonanten wie das >d< und 

>1< zu verschlucken, beherrschte Fujiwara die Grundsprache fast perfekt. 

Steve, der seine Anweisungen vor dem Start erhalten hatte, antwortete in Frans Namen. In Ne-Issan verlangte es der Brauch, daß hochrangige Adelige sich eines 255 



Übermittlers bedienten, wenn sie sich mit niedrigeren Kreaturen unterhielten. »Wir danken Ihnen, daß Sie uns empfangen haben und freuen uns auf die uns gemeinsam bevorstehende Reise. Wohin bringen Sie uns?« 

Fujiwara reagierte mit einer noch tieferen Verbeugung. »Ich bitte um Vergebung, Captain, doch das kann ich leider nicht enthüllen. Die letzte Entscheidung über die Wahl des Treffpunktes ist noch nicht gefallen. Bitte, folgen Sie mir.« 

Diese Japse, dachte Steve. Es geht ihnen doch nichts über Geheimnistuerei und Intrigantentum. 

Als Fujiwara Steve und Fran ans Ufer führte, nahmen seine schweigsamen Begleiter ihr Gepäck und gingen hinter ihnen her. Aus einer Nebelbank tauchte ein mit zwei Seeleuten bemanntes, großes Ruderboot auf. Zwei der Gepäckträger liefen ins seichte Wasser und drehten den Bug in Seerichtung, dann liefen das Heck und der Kiel des Bootes inmitten der ruckartig brechenden Wellen auf Grund. 

Steve half Fran am Heck beim Einsteigen, dann folgte er ihr zum Bug des Bootes. Ihr Gepäck wurde schnell verstaut, Fujiwara übernahm die Ruderpinne, und seine vier Kollegen schoben das Boot wieder ins Wasser zurück. Nachdem sie sich an Bord geschwungen hatten, schoben sie Ruder in die hölzernen Dollen und halfen den Matrosen, gegen die stärker werdende Flut anzukämpfen. 

Eine Viertelstunde später erreichten sie die Seite einer großen, dampfbetriebenen Dschunke mit zwei spitz zulaufenden, viereckigen Segeln und einem aufgezogenen Klüversegel auf dem erhöhten Heck. Niemand von der Besatzung war an Deck zu sehen. Eine mit Holzspros-sen versehene Strickleiter hing an der Seite herunter, doch es stellte sich heraus, daß sie nur für die unteren Dienstgrade bestimmt war. 

Einer der Gepäckträger kletterte behende an Deck, und kurz darauf schwang ein hölzerner Ausleger mit ei-256 



nem Flaschenzug und einer Seilwinde in ihr Blickfeld. 

Daran war eine Transportkiste befestigt, die zum Ruderboot hinabgelassen wurde. Fujiwara bat Fran mit einer respektvollen Verbeugung, in der Kiste Platz zu nehmen, dann schloß er das Türchen und ließ sich mit ihr nach oben ziehen, indem er sich an eine Seilschlinge hängte. Ein paar Minuten später kam die Kiste wieder herunter, um Steve an Bord zu holen. 

Als sie wieder an Deck anlangte und das Türchen ge- 

öffnet wurde, sah Steve sich einem offenen Durchgang gegenüber. Tragbare Paravents verhinderten jeden Ausblick auf das Hauptdeck. Fujiwara führte ihn über eine kurze Treppenflucht in eine Kabine hinunter, in der Fran wartend an einem Bullauge stand. Sie befanden sich offenbar im Heck des Schiffes. 

Fujiwara führte sie durch das Quartier, das man für sie vorbereitet hatte; zwei identische Kabinen, die durch einen breiten Flur getrennt waren. Zusammen nahmen sie die gesamte Breite des Hecks ein. Fran wählte die Backbordseite, deren Bullaugen ihr einen Blick auf das ferne Ufer erlaubten. Einer von Fujiwaras Männern schleppte Steves Gepäck in die andere Kabine. 

Steve folgte ihm durch zwei Schiebetüren. In der hinteren Hälfte des dazwischenliegenden Flurs befand sich ein kleines Badehaus, dessen Wanne sich durch eine Heckrutsche entleerte, wenn man den Stöpsel zog. Beide Kabinen verfügten über gefüllte Wasserkrüge und ein Rohr, mit dem man sich dessen entledigen konnte, was man im Instandhaltungs-Handbuch der A-Ebenen der Föderation als >festen Abfall< bezeichnete. 

Die Kabinen waren in der typisch asketischen Weise der Eisenmeister ausgestattet und wiesen nur ein Minimum an Mobiliar auf. Die erhöhte Schlafzone war mit Strohmatten bedeckt, der Rest des Bodens bestand aus nacktem poliertem Holz. Verschiebbare Wandschirme aus Papier enthüllten Regale und Lagerraum für die Kleider. Neben den eingelegten Baumwollmatratzen 257 



und den Bettlaken hatten ihre Gastgeber für eine Anzahl loser Kimonos in den Farben schwarz und weiß gesorgt. Die Manschetten und Säume waren mit einem hellen, gemusterten Stoff abgesetzt und trugen ein rau-tenförmiges, dekoratives Kunstwerk auf Brust und Rücken. 

Nachdem er sich zurückgezogen hatte, damit sie sich eingewöhnen konnten, kehrte Fujiwara mit vier Vietnamesinnen zurück. Er stellte sie vor und entschuldigte sich im voraus für eventuelle Probleme, die sich aus den mangelhaften Sprachkenntnissen der Frauen ergeben konnten. Dann erklärte er, daß die vier während ihres Aufenthalts in Ne-Issan als ihre Leibsklaven füngierten. 

Sie würden ihnen sämtliche Mahlzeiten servieren, die Kabinen reinigen, Wasser heranschaffen und auch alle anderen Aufgaben erfüllen, die man ihnen befahl. Die zur Verfügung stehenden Glocken würden sie aus ihrem in der Nähe liegenden Quartier rufen, wenigstens zwei von ihnen seien zu jeder Tages- und Nachtzeit im Dienst, und falls sie Grund zur Beschwerde liefern sollten, solle man ihn, Iseko Fujiwara, ohne zu zögern davon in Kenntnis setzen. 

Steve dankte ihm mit dem üblichen Austausch von Verbeugungen. 

Als die vier Vietnamesinnen vornübergebeugt, als litten sie unter schweren Magenkrämpfen, rückwärts aus der Kabine geschlurft waren, erklärte Fujiwara ihnen die restlichen Grundregeln. Wie ihnen gewiß schon bei der Annäherung an das Schiff aufgefallen sei, hatte man die Besatzung bis auf die beiden Fähnriche im Ruderboot unter Deck eingesperrt, um zu verhindern, daß sie die Identität ihrer berühmten Passagiere entdeckten. 

Aus diesem Grund bat Fujiwara Steve und Fran, unter Deck zu bleiben. Sie konnten den überdachten Balkon benutzen, der über das flache, geneigte Heck vor ihren Kabinen verlief, aber sie durften nicht — außer in einem unvorhersehbaren Notfall — während der Reise auf das Hauptdeck hinaufkommen. 
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Steve, der wiederum für Fran sprach, verstand völlig. 

Es war zwar enttäuschend, daß man nicht sehen konnte, wohin man fuhr, aber es war besser, wenn man sicher dort ankam, ohne daß die Feinde des Shogun davon erfuhren. 

Fujiwara verbeugte sich und verlieh der Ansicht Ausdruck, er wisse ein solch tiefgründiges Verständnis zu schätzen. »Wir leben in schwierigen Zeiten.« 

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Steve. 

Als Fran am Bullauge stand und den lauten Befehlen lauschte, als die Dschunke Fahrt aufnahm, fand sie schnell heraus, daß das Schiff von Japanern befehligt wurde und eine hauptsächlich chinesische Besatzung hatte. Sie hatte jedoch nicht die Absicht, zu erkennen zu geben, daß sie die japanische Sprache beherrschte, da sie der Meinung war, auf diese Weise Gespräche belauschen zu können, was ihnen für die anstehenden Verhandlungen einen Vorteil gab. Außerdem konnte sie so unter Umständen peinlichen Problemen des Protokolls entgehen. Die Eisenmeister mochten es nicht, wenn Ausländer sich ihrer geheiligten Sprache bedienten, und dazu bestand auch kein Grund. Wie Steve während seines letzten Besuches entdeckt hatte, konnte sich eine überraschend große Zahl an Japanern in der Grundsprache der Föderation ausdrücken. Auch wenn ihre Betonung und Syntax ein bißchen holprig oder gar komisch war, gelang es ihnen immer, das zu verdeutlichen, was sie meinten, und zwar besonders bei jenen Menschen, die sie auslachten. 

Als die Sonne aufging, lösten sich die Nebelbänke schnell auf. Der Wind frischte auf, vertiefte die Täler zwischen den Wellen und verwandelten die Wogenkäm-me in gezackte Reihen weißen Schaums. Als die Sonne dann hoch über den sich langsam bewegenden Kumuluswölkchen stand, verwandelte sich der anschwellende Wasserspiegel in eine funkelnde, blaugrüne Fläche. 

Die breite, gedrungene Dschunke pflügte konstant 259 



mit zwölf Knoten in Richtung Norden und stampfte auf und nieder. Nach einer Stunde wurde der Wind heftiger. Die ruhigen Kumuluswolken wurden schnell von drohenden grauen Sturmwolken abgelöst, und als die steigenden Wogen gegen die Steuerbordseite krachten, fing die Dschunke alarmierend an zu schwanken. 

Steve hatte vor seinem achtzehnten Lebensjahr noch nie auf den Decksplanken eines Schiffes gestanden. 

Dann hatte er sich an den Großen Seen auf einen der großen Raddampfer geschlichen und war nach Ne-Issan gefahren, wo er in relativ guter Form angekommen war. 

Noch weniger Probleme hatte es für ihn gegeben, als er und Cadillac den Michigansee in einem zerbrechlichen und schmalen Auslegerboot überquert hatten. Nun konnte er zu seiner Freude feststellen, daß er kaum noch Übelkeit empfand. Fran hingegen klammerte sich fest an das Heckbalkongeländer und war ganz grün im Gesicht. 

Schließlich übertönte sie mit lauter Stimme das im Hintergrund hörbare Getrommel der dampfbetriebenen Schraube, die das blaue Wasser unter ihnen in ein breites, wirbelndes Band aus grünweißem Schaum verwandelte. »Hast du etwa gewußt, daß es so ausgeht?!« 

»Was meinst du denn?« fragte er scheinheilig. 

»O jemineh! Wie sich das Ding bewegt! Von rechts nach links und dann wieder rauf und runter! Und dann noch die Vibration! Spürst du es denn nicht? Und der Lärm! Wumm! Wumm! Wumm! Der verdammte Motor macht mich noch wahnsinnig!« 

Das ist doch nix, dachte Steve. Du solltest mal drei Monate auf den A-Ebenen arbeiten. Dort, wo du mich hingeschickt hast. Du verdammtes Biest… 

Er setzte einen treuherzigen Blick auf. »Soll ich darum bitten, daß man sie abschaltet und nur mit den Segeln fährt?« 

»Damit die ganze Fahrt noch länger dauert? Auf keinen Fall!« 
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Steve unterdrückte seine eigene Übelkeit und lächelte. »Kopf hoch. Die ersten vierundzwanzig Stunden sind immer die schlimmsten!« 

Ihr Blick wurde eisig. Sie haßte ihn wie die Pest. 

 Du mich auch, Commander…  

 Zwei   Stunden nach Sonnenaufgang ritten Hauptsekretär Shikobu und Haupthofverwalter Kenzo in Begleitung zweier Untergebener aus dem Winterpalast. Ihnen folgten drei Kavalleriegruppen in Kampfordnung, die der Festungskommandant anführte. leyasu hatte sich während der Nacht alles noch einmal überlegt. Nun war Shikobu ermächtigt, den Landesfürsten Min-Orota zum Palast zu bringen, falls alle anderen Mittel der Überredung nichts nützten. 

Als der Trupp durch den überdachten Torbogen des Posthauses donnerte, stoben nicht die Hühner und Schweine auseinander, sondern die verschleppten Flitt-chen, Kartenhaie, herumziehenden Händler und Gauk-ler, die eine kalte und unbehagliche Nacht in den Ställen und Scheunen der umliegenden Bauernhöfe verbracht hatten. Die Kunde von der frühen Abreise des Landesfürsten hatte sich schnell verbreitet, deswegen beeilten sich alle, ihren Anspruch auf das alte Quartier anzumel-den. 

Es blieb dem aufgeschreckten Posthalter und seiner Gattin überlassen, Shikobu die Umstände der frühen Abreise des Landesfürsten zu erklären. Da die fragliche Gruppierung alles im voraus bezahlt hatte, war es ihr offenbar nicht notwendig erschienen, sich offiziell vom Posthalter zu verabschieden, und eine schnelle Überprüfung der Unterkünfte hatte gezeigt, daß alles Mobiliar völlig intakt war. 

Die Reiter und Kutscher hatten ihre Pferde zwar mit einem Minimum an Lärm fertig gemacht, aber natürlich war es unmöglich gewesen, das Knirschen und Rumpeln der beladenen Fahrzeuge, das Rasseln der Harni-261 



sehe und das Quietschen der hölzernen Deichseln zum Verstummen zu bringen, als die Ochsen sich ins Zeug gelegt hatten. Dies hatte Shoshi geweckt und an das erste der vielen Gucklöcher, dann an den Eingang und auf die unbewachte Veranda treten lassen. 

Sie hatte abgewartet, bis der letzte Nachhut-Wächter auf sein Pferd gestiegen und durch den Torbogen geritten war, dann hatte sie ihr Nachthemd gelüpft und war über den Hof gerannt, wo Inazo gerade den letzten Riegel ins Tor zurückschob. Da man den treuen, doch mür-rischen alten Knaben in der vergangenen Nacht aufgrund der Ankunft und Abreise mehrerer niederer Lakaien auf einem Ochsenkarren und nun durch die Abfahrt der Nordmannen dreimal aus dem Schlaf gerissen hatte, war er nicht in bester Laune. Er hatte Shoshi erzählt, daß eine aus Reitern und Wagen bestehende Rei-segruppe nach Norden gezogen war und die andere die Straße nach Osten genommen hatte. 

 Richtung Meer…  

Welche Gruppe, fragte Shikobu nach, hatte der Landesfürst angeführt? 

Auf diese Frage reagierte Inazo händeringend mit einer tiefen Verbeugung. Er war sich nicht sicher. Die Hausflaggen, die die Leute des Landesfürsten am Tag zuvor zur Schau gestellt hatten, hatte er nicht gesehen. 

Es war dunkel gewesen. Und seine Augen waren auch nicht mehr das, was sie mal gewesen waren … 

Shikobu entließ ihn mit einer Handbewegung. 

Zwar stimmte es, daß man keine Flagge gezeigt hatte, doch Inazo hatte zu erwähnen vergessen, daß ihm ein Angehöriger von Min-Orotas Stab für all seine Probleme mit einem hübschen Sümmchen bestochen und ihm geraten hatte, wegzuschauen. Und er hatte nicht die Absicht, dies zu erwähnen, solange seine rotzfreche Herrin neben ihm stand. 

In den vergangenen drei Jahren hatte sie nämlich verhindert, daß ihr Gatte etwas in den Schuppen investier-262 



te, in der Inazo und seine Gattin hausten, und wenn sie von dem üppigen Handgeld erfahren hätte, hätte sie ihm den letzten Pfennig abgeknöpft. Mit der Begrün-dung, das  gesamte   Personal trüge zum Wohlbehagen der Gäste bei, baten fein säuberlich geschriebene, in allen Zimmern hängende Zettel die Kundschaft, das beim Bezahlen der Gesamtrechnung fällige Trinkgeld an  sie   auszuhändigen, damit sie es  später   unter den Mitarbeitern aufteilen konnte. 

Aber wenn das Trinkgeld in Shoshis Börse landete, konnte das Personal von Glück reden, wenn es den zehnten Teil der Einnahmen zu sehen bekam. Doch was sollte man tun, wenn junge Männer und Frauen, die nur allzu gern der endlosen Plackerei auf einem Bauernhof entkommen wollten, Schlange standen, sobald sie von einer freien Stelle hörten und bereit waren, für fast jeden Preis zu arbeiten? 

Shoshi, natürlich eifrig darauf bedacht, den wichtigen Persönlichkeiten aus dem Palast ihre Wachsamkeit zu zeigen, berichtete von dem Besuch der ihrer Meinung nach hochgestellten Dame bei Fürst Min-Orota. Und sie beschrieb, daß sie sie mit sieben eindeutig unwichtigeren Begleitern und als Zofe verkleidet hatte ankommen sehen. 

Shikobu tauschte einen Blick mit Kenzo und befragte sie weiter. Shoshi konnte ihm zwar die ungefähre Zeit ihrer Ankunft nennen, gestand jedoch, geschlafen zu haben, als der Karren wieder abgefahren war. Inazo, der Torhüter, verfügte nicht einmal über die Mittel, die Zeit zu bestimmen. 

Da er nach ihrer Ankunft wieder eingedöst war, hatte er keine genaue Vorstellung von ihrem Verbleib. Er wußte nur, daß es kalt und spät gewesen war, als man ihn gerufen hatte, um sie hinauszulassen, und obwohl er sich nicht ganz sicher war, glaubte er, daß der Landesfürst der Abfahrt zugeschaut hatte. 
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erfahren, aber damit ließ sich auch schon etwas anfangen. Allmählich bedauerte er es, nicht sofort nach Empfang von leyasus erster Botschaft gehandelt zu haben. 

Andererseits war die Erlaubnis zum Einsatz von Gewalt erst vor etwa einer Stunde auf seinem Schreibtisch eingetroffen — und da war Fürst Min-Orota längst fort gewesen. 

Er hielt eine eilige Konferenz mit dem Festungskom-mandanten ab. Kenzo, der Haupt Verwalter, war zwar ein Meister in Protokollfragen und Zeremonien sowie ein großes Organisationstalent, aber in Augenblicken wie diesen hatte er nichts beizutragen. Man faßte den Beschluß, zwei Gruppen — sechzig Mann plus dazugehöriger Offiziere — nach Norden und den Rest über die Straße nach Osten in Marsch zu setzen. Shikobu, Kenzo und der Kommandant sollten mit ihren Stellvertretern in den Palast zurückkehren. Von dort aus wollte man eine vierte Gruppe als Verstärkung für die dritte in Bewegung setzen — für den Fall, daß Fürst Min-Orota zum Hafen von Oshana-sita unterwegs war. 

Shikobu glaubte zwar, die Identität von Min-Orotas Besucherin zu kennen, aber er beschloß, seine Ansicht für sich zu behalten. Es sah so zwar aus, als wäre der Ochsenkarren zurück zum Palast gefahren — doch war sie auch auf ihm gewesen? Oder hatte Min-Orota sich zum Schein vor einer  echten   Zofe verbeugt? Die Antwort auf diese und andere Fragen, die nicht weniger beunruhigend waren, mußte sich im Palast finden. 

In Showa trat Shikobu auf dem Innenhof der beunru-higte Vertreter Kenzos entgegen. Er konnte Fürstin Mishiko nirgendwo finden. Sie, ihre drei Kinder, das Kindermädchen und sechzehn ihrer persönlichen Bediensteten waren verschwunden! Er hatte zwar den Rest ihres Personals verhört, doch niemand hatte gestanden, daß er wisse, wo sie sein könnte. Man hatte ihm nur erzählen können, daß sie sich am vergangenen Abend wie 264 



üblich zurückgezogen habe. Im übrigen vertrat der Mann die Ansicht, das Verschwinden der Fürstin habe das Personal ebenso überrascht wie ihn. 

Shikobu zog kurz in Erwägung, die Lakaien antreten und einen nach dem anderen so lange auspeitschen zu lassen, bis sie Vernunft annahmen und jemand beschloß, seine Haut zu retten, indem er sang. Doch da er keinen Beweis hatte, daß Fürstin Mishiko eine Untat begangen hatte, waren ihm die Hände gebunden. Sie war schließlich die Schwester des Shogun und konnte — zumindest theoretisch — dorthin gehen, wo es ihr beliebte. Ein ungerechtfertigter Angriff auf ihr Personal konnte leicht als Verletzung ihrer Rechte und Privilegien ausgelegt werden — und die garantierte ihr nun einmal ihr Bruder, der Shogun. 

 Eine gefährliche Situation ..  

Zum Glück gab es noch einen anderen Weg, dem er folgen konnte. Auf Befehl des Palastkommandanten wurden die Soldaten, die in der Nacht Wache gestanden hatten, eilig herbeigerufen und verhört. Jene, die am Haupttor Posten bezogen hatten, konnten bestätigen, daß man einem Ochsenkarren mit acht von Fürstin Mishikos Bediensteten gegen 20:00 Uhr erlaubt hatte, über die Zugbrücke zu fahren. Er war etwa drei Stunden später zurückgekommen. 

Da die betreffenden Soldaten die meisten gekannt hatten, war es nicht nötig gewesen, sie nach einem Pas-sierschein oder einem Beweis ihrer Identität zu fragen 

— und dies war ein völlig normales Verfahren. Die Leibdiener von Fürstin Mishiko galten im allgemeinen hochrangiger als andere und standen auf einer Ebene mit denen, die für Yoritomo und für den Hofkämmerer tätig waren. 

Ihre Aussage sagte Shiboku im Zusammenhang mit der der Posthaltergattin alles, was er wissen wollte. Fürstin Mishiko hatte in Verkleidung einer Zofe den Palast zu einem geheimen Treffen mit Fürst Min-Orota im 265 



Posthaus verlassen. Irgend etwas, das sie dort erfahren hatte, hatte ihr einen Grund zur Rückkehr geliefert. 

Dort hatte sie ihre Kinder und engsten Bediensteten versammelt und war irgendwann im Lauf der Nacht abgereist. Da niemand zwischen der Rückkehr des Ochsenkarrens und seinem eigenen Aufbruch heute früh das Tor passiert hatte, mußte sie durch einen Geheimgang verschwunden sein, von dem nur der engste Fami-lienkreis des Shogun wußte. 

Sie hatte sich nach einem vorher ausgemachten Plan mit Fürst Min-Orota getroffen, und nun waren beide nach Oshana-sita unterwegs. Nur diese Richtung ergab einen Sinn. Wer sich im Dunkeln davonmachte, wollte der Entdeckung entgehen. Und eine Seereise war die beste Methode, dieses Ziel zu erreichen. Min-Orota und sie hatten das Endziel der momentanen Reise des Shogun in Erfahrung gebracht und verfolgten den Plan, mit einem Schiff nach Aron-Giren zu gelangen. 

Wenn sie es schafften, ein Schiff zu chartern und heute noch abzulegen, konnten sie den Sommerpalast vor leyasu und Yorimtomo erreichen. Shikobu fiel nur ein Grund für ihre Reise und die dazugehörige Geheimnistuerei ein: Die heikle Information, die Fürst Min-Orota überbringen zu müssen behauptete, war nicht  für den Hofkämmerer bestimmt. Sie  betraf   ihn. Es mußte irgend etwas sein, das ihm schaden konnte … 

Deswegen hatte der Landesfürst sich auch geweigert, mit einem anderen darüber zu sprechen. Deswegen hatte er sich der Hilfe Fürstin Mishikos versichert. Sie hatte als einzige direkten Zugang zu Yoritomo. Jeder, der den Wunsch hatte, eine Audienz zu erringen, mußte seinen Antrag im Büro des Hofkämmerers stellen. In den meisten Fällen agierte leyasu, sobald ihrem Antrag stattge-geben wurde, als Vermittler. Wenn einer der seltenen Fälle eintrat, in denen es dem Antragsteller erlaubt wurde, den Shogun persönlich zu treffen, war leyasu stets zugegen. Und seit dem Tod Toshiro Hase-Gawas schloß 266 



dies auch Yoritomos handverlesene Gruppe von Kurieren ein — die Herolde. 

Es war zwar sinnlos, darüber nachzudenken, von welcher Art die möglicherweise schädliche Information war, aber es mußte etwas Ernstes sein. Ernst genug, um Fürstin Mishiko zu zwingen, ihre Kinder mitzunehmen … um zu verhindern, daß man sie als Geiseln nahm, um sie zum Schweigen zu bringen. Aber zum Handeln war es noch nicht zu spät. Die Offiziere, die ihre berittenen Truppen nach Oshana-sita lenkten, waren intelligent und findig. Wenn es ihnen nicht gelang, Min-Orota aufzuhalten, würden sie zumindest mit jedem Fetzchen Information zurückkehren, das sie über die Umstände seiner Abreise bekommen konnten. 

Keins der Kriegsschiffe der Toh-Yotas war mit einem Funkgerät ausgestattet. Nur der vertrauenswürdige innere Kreis< der Agenten setzte solche Instrumente ein, und dies waren kaum zehn Prozent der Spitzel, über die der Hofkämmerer gebot. Man konnte zwar nur wenig tun, um das Schiff aufzuhalten, aber man konnte es beim Anlegen erwarten. Vorbeugen war besser als Nachsehen. Fürstin Mishiko war möglicherweise entkommen, aber den Sommerpalast mußte sie erst noch erreichen. Noch war nicht alles verloren. Shikobu eilte in den geheimen Kommunikationsraum und stellte im Geist schon die Nachrichten zusammen, die er seinem Herrn übermitteln wollte … 

Bei Einbruch der Nacht hatte sich das Unwetter zwar merklich beruhigt, aber die Dschunke ging immer noch heftig auf und nieder, wenn sie in die Wellentäler hinab-schoß und ihr Bug vom Wasser umspült wurde. Nach der gemeinsamen Mahlzeit zog Steve sich in seine Kabine zurück, und Fran wünschte ihm in ihrer Rolle als Vorgesetzte frostig Gute Nacht. Da sie immer noch unter der Seekrankheit litt, hatte sie nur in ihrem Essen herumgestochert. Steve hingegen zeigte sich gut ge-267 



launt und frisch; wahrscheinlich hatte auch dies zu ihrer l schlechten Laune beigetragen. 

Einige Zeit nachdem sein Geist das fortwährende Rumpeln der Maschine zurückgedrängt hatte und er endlich eindöste, wurde er von einer plötzlichen Kälte am Rücken geweckt. 

»Ich bin’s nur«, flüsterte eine vertraute Stimme. 

Da die Läden geschlossen waren, war es stockdunkel. 

Steve drehte sich gezwungenermaßen um, als Fran die Bettdecke wieder über ihn zog und ihren nackten Leib an den seinen schmiegte. Sie schob den rechten Arm unter seinen Hals und setzte die andere dazu ein, ihn halb auf sich zu ziehen, bis ihre Beine einander umschlangen. Die Hitze ihres Venushügels zündete in seinen Lenden ein Feuer an. 

»Ich konnte nicht einschlafen«, sagte sie leise. »Ich habe mir immer vorgestellt, daß wir auf ein paar Holzstücken treiben und vom Wasser umgeben sind.« Sie schüttelte sich. »Halt mich fest. Bitte!« 

So verletzlich hatte er Fran noch nie erlebt.  Mach das Beste draus, Brickman. Mach ein paar Punkte weit, solange du noch die Chance hast.  

Vom Anfang der Reise durch das gleiche schlechte Wetter behindert, das Fran zum ersten Mal seekrank machte, brauchte die Dschunke, auf der sich Cadillac, Roz und Fürstin Mishiko aufhielten, fast fünfunddreißig Stunden, um die knapp 360 Kilometer zwischen Oshana-sita und Aron-Giren zurückzulegen. Als der Aus-guck im Krähennest gegen sechzehn Uhr die Küstenlinie sichtete, peitschte der Wind keine Gischtwolken mehr von den weißschäumenden Wellen — ein Zeichen, das Fürst Min-Orota als gutes Omen nahm, als er und sein Gefolge sich darauf vorbereiteten, von Bord zu gehen. 

Cadillac und Roz hatten seinem Vorschlag längst zugestimmt, daß er den Fortschrittlichen besser dienen konnte, wenn er in sein Reich zurückkehrte und seine 268 



Truppen darauf vorbereitete, dem Ruf zu den Waffen zu folgen, wenn der Shogun und leyasu tot waren. Außerdem ermöglichte ihm dieser Schachzug — wenn auch nur zeitweise —• außerhalb der Schußlinie zu bleiben, falls etwas schiefging. Wenn der Plan danebenging, würde er zu den ersten gehören, die die Toh-Yotas auf-suchten. 

Der Landesfürst entbot Fürstin Mishiko ein herzliches Lebewohl und setzte dann auf das zweite Schiff über, das ihnen im Kielwasser gefolgt war. Man setzte Kurs nach Osten, damit sein Troß außerhalb der Reichweite der Küstenwache der Toh-Yotas blieb. 

Nun, als das Licht schnell verblaßte, stieß der Kapitän der Dschunke schnell in die Fahrrinne vor, die sich zwischen den beiden langen, sich überlappenden Sandbänken befand, die das Südufer von Aron-Giren vor den Wellen des Großen Ostmeers schützten. Sein Ziel war der Hafen Bei-shura, doch als sie sich der Einfahrt der langen Küstenlagune näherten, kam eine Dschunke in Sicht. Sie trug die Hausflagge und den langen, blauwei- 

ßen Wimpel der Toh-Yotas, der sie als Marineschiff kennzeichnete. Sie fuhr auf Kollisonskurs. Vom Vorschiff aus jagte eine rote Signalrakete zum Himmel hinauf — es war der Befehl zum Beidrehen. Man sollte sich darauf vorbereiten, ein Kommando an Bord zu nehmen. 

Das pulsierende Schlagen der Dampfmaschine ebbte ab, und über ihnen an Deck erscholl der Befehl, das gro- 

ße Quadratsegel einzuholen. 

Cadillac und Roz beobachteten, wie das Marineschiff drehte und sich ihnen von der Meerseite her näherte. 

»Nun«, sagte Cadillac, »mit Ärger haben wir gerechnet. 

Ich glaube, jetzt haben wir ihn …« 

Eine Seereise war zwar die einzige Möglichkeit gewesen, den Sommerpalast vor leyasu und dem Shogun zu erreichen, aber Cadillac und Roz hatten von Anfang an gewußt, daß der Hofkämmerer ihnen ständig einen Schritt voraus sein konnte, denn sie gingen davon aus, 269 



daß er über Funk mit dem Winterpalast verbunden war. 

Wenn es so war, mußte es auch im Sommerpalast von Aron-Giren eine Funkanlage geben. Wenn man sich praktisch ohne Zeitverlust mit allen drei Orten verständigen konnte, brauchte man nicht lange, um eine Blok-kade der Insel vorzunehmen, und das Schiff, das sich ihnen nun näherte, war der Beweis, daß leyasu nichts unversucht ließ, jeglichen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. 

Nun sah es aus, als hätte man Min-Orotas plötzlichen Aufbruch aus dem Posthaus bemerkt und ihn mit dem Verschwinden Fürstin Mishikos aus dem Palast in Verbindung gebracht. Also war man ihnen auch bis nach Oshana-sita gefolgt. Da sämtliche Schiffe, die im Hafen ein- und ausliefen, registriert wurden, hatte man nicht lange suchen müssen, um die Namen der beiden gecharterten Dschunken zu erfahren. Min-Orota hatte zwar als Ziel beider Schiffe Bo-sona angegeben, aber offenbar hatte jemand beschlossen, keinerlei Risiko einzugehen. Man hatte leyasu alarmiert, und er hatte Verbindung mit jemandem aufgenommen, der im Sommerpalast das Funkgerät besetzt hielt und ihm befohlen, alle einkommenden Schiffe aus dem Süden abzufangen. 

Cadillac fragte sich gerade, was sie jetzt tun sollten, als Fürstin Mishiko zu ihnen ans Steuerbordbullauge kam. Roz trat nach rechts, um ihr Platz zu machen. Das Bullauge war nach vorn gewölbt und gestattete ihnen einen Blick nach vorn und zu den Seiten. Sie schauten schweigend zu, als das Marineschiff beidrehte, um seinen Bug neben den der Dschunke zu plazieren, dann schaltete es auf volle Kraft zurück. Die See kochte unter dem Heck des Schiffs, als es fünfzig Meter entfernt zum Halten kam. 

Die auf sechs Säulen montierte Deckskanone an der Steuerbordseite war bemannt und zielte auf die Dschunke. Sie sah zwar zu schwächlich aus, um die Schiffshülle ernstlich zu beschädigen, doch wenn sie 270 



mit Hagelgeschossen geladen war, konnte sie gewiß sehr leicht jedes Deck von feindseligen Matrosen säubern. 

Ein Ruderboot mit fünf Männern wurde in das ruhige Wasser zwischen den beiden Schiffen hinabgelassen. 

Die Besatzung der Dschunke warf eine Strickleiter über Bord, und der Kapitän zückte seine Papiere, um sie dem Enterkommando zu zeigen. 

»Zwei meiner Wachen sind an Deck«, sagte Fürstin Mishiko. »Sie werden uns warnen, falls wir in Gefahr sind.« 

»Gut.« Cadillac warf Roz einen fragenden Blick zu. 

Sie nickte beruhigend. 

»Es ist vielleicht nur eine Routineinspektion«, sagte Fürstin Mishiko. »Es könnte aber auch sein, daß die Männer den Befehl haben, mich daran zu hindern, an Land zu gehen, oder in Schutzhaft zu nehmen. Als wir die möglichen Maßnahmen diskutiert haben, die leyasu offenstehen, erschienen diese beiden mir zwar als die wahrscheinlichsten, aber inzwischen ist mir eine weitere eingefallen, die viel wirkungsvoller wäre.« 

»Und welche wäre es, Hoheit?« 

»Statt das Risiko einzugehen, etwas zu unternehmen, das ihn später in Schwierigkeiten bringen könnte, ist ihm vielleicht die Idee gekommen, daß es sicherer ist, wenn ich meinen Bruder nie wiedersehe. Ich reise in-kognito. Außer leyasus Männern weiß niemand, daß ich hier bin. Es wäre vergleichsweise einfach für ihn, dafür zu sorgen, daß dieses Schiff auf See verlorengeht —und zwar mit Mann und Maus.« 

Roz bemerkte, daß Cadillac besorgt reagierte. Was Mishiko da sagte, mußte wirklich eine schlechte Nachricht sein, aber da sie kein Japanisch sprach, hatte sie keine Ahnung, wovon sie redete. 

»Daran habe ich nicht gedacht. Es wäre in der Tat sehr wirkungsvoll. Aber es wäre auch eine drastische Lösung. Könnte der Hofkämmerer so etwas wagen? Es 271 



kann natürlich sein, daß sein Argwohn erwacht ist, aber wäre er dazu fähig, Sie zu ermorden, ohne den Versuch zu machen, den wahren Grund für Ihre Reise herauszufinden?« 

»Sie kennen meinen Großonkel nicht«, sagte Mishiko. »Wir nennen ihn den Alten Fuchs. Er ist unbarmherzig und verschlagen, aber auch sehr vorsichtig. Er richtet seine Taten nach einem alten Sprichwort aus Der Welt Davor: >Lieber auf Nummer Sicher gehen als es hinterher bedauern<.« 

Cadillac gab Roz zu verstehen, daß sie ihm folgen solle. Er führte sie in die Nebenkabine und übersetzte leise und schnell, was Mishiko ihm erzählt hatte. 

»Was also soll  ich  tun?« 

»Noch nichts. Du sollst nur ungefähr wissen, was passieren könnte, damit wir richtig reagieren, wenn es soweit ist.« 

»Ich will mein Bestes tun«, sagte Roz. »Solange  du einsiehst, daß ich nicht jedes Problem lösen kann, das uns begegnet! Ich kann zwar schnell reagieren, aber es würde die Sache sehr erleichtern, wenn ich eine Vor-warnung kriegen könnte. Wenn ich  sehe   oder   spüre,  daß wir in eine bedrohliche Lage geraten, kann ich etwas dagegen tun, aber meist habe ich keine Ahnung, was vor sich geht, weil du nichts erklärst und  ich   kein Wort von dem verstehe, was ihr redet. Es ist verdammt frustrierend.« 

»Ich weiß; du hast es schon mal gesagt.« 

»Nun, ich erinnere dich nur daran! Ich kann nur den Verstand der Marinekerle beherrschen, die an Bord gekommen sind —  falls   sie unsere Sicherheit bedrohen und zusammen bleiben. Aber selbst wenn es mir gelingt, sie auszuschalten, kann ich die anderen nicht daran hindern, die Kanone auf uns abzufeuern!« 

»Yeah — kapiert! Hoffen wir, daß sie sich irrt und ich recht habe.« 

Fürstin Mishiko erschien an der Tür. »Sie gehen!« 
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Cadillac übersetzte es schnell für Roz, dann folgte er Mishiko zum Steuerbordbullauge. 

Es stimmte. Das Langboot mit dem Toh-Yota-Enter-kommando an Bord war wieder auf dem Weg zum Patrouillenschiff. Kurz darauf ließ eine von Mishikos Wachen den Kapitän herein. 

Cadillac und Roz, in ihrer Verkleidung sicher, blieben im Hintergrund, als Mishiko der Erklärung des Kapitäns lauschte, was an Deck geschehen war. Nachdem der leitende Offizier des Kommandos die Papiere und seine Lizenz geprüft hatte, hatte er den Kapitän informiert, alle sich nähernden Schiffe würden aufgrund eines gerüchteweise verlauteten Umsturzversuches durch die Familie Yama-Shita in fünf >kontrollierte< Häfen geschickt. Nach dem Anlegen werde man das Schiff und seine Fracht gründlich durchsuchen; alle Passagiere, die die Absicht hatten, von Bord zu gehen, erhielten nur eine Erlaubnis, wenn ihre Papiere in Ordnung seien und sie glaubwürdig begründen konnten, was sie auf Aron-Giren wollten. 

Cadillac fluchte stumm. Roz und er hatten keine Papiere. Ihnen war nicht einmal die Idee gekommen, daß sie welche brauchten. 

Der Kapitän fuhr damit fort, die Auflagen zu zitieren, die man ihm gemacht hatte. Seine Dschunke sollte in Bei-shura anlegen, doch da sich dort viele Schiffe aufhielten, die noch inspiziert werden mußten, mußte er sich anstellen. Sobald die Dschunke weiterfuhr, würde das Patrouillenboot sie durch die Fahrrinne in die In-nenbucht geleiten, wo sie über Nacht vor Anker gehen sollten. Alle weiteren Befehle darüber, wann er anlegen sollte, würde er am nächsten Morgen erhalten. 

Mishiko reagierte mit einem königlichen Nicken. 

»Haben Sie die Passagier liste überprüft?« 

»Nein, hohe Frau. Die Frachtliste haben sie auch nicht nachgesehen. Sie haben einfach nur gefragt, was ich befördere. Ich habe gesagt, ich hätte eine Reihe von Passa-273 



gieren an Bord — Männer, Frauen und Kinder —, mit ihrem persönlichen Gepäck, und eine kleine Menge an kommerzieller Fracht im vorderen Laderaum.« 

»Und sie haben nicht gefragt, wie viele wir sind oder sich nach unseren Namen erkundigt?« 

»Nein, hohe Frau.« 

»Danke, Kapitän. Lassen Sie sich nicht weiter aufhalten.« 

Die Dampfmaschine im Innern der Dschunke nahm ihr gewohntes Stampfen wieder auf, und kurz danach trieb die dreiflügelige Messingschraube unter dem Heck die Dschunke wieder der Fahrrinne zwischen den langen Sandbänken entgegen. 

Eine Dreiviertelstunde später gab die Marinepatrouil-le der Dschunke das Zeichen, in einer einst unter dem Namen Great South Bay bekannten Bucht vor einer Gruppe kleiner Inseln den Anker zu werfen. Da die Küstenlinie hier mit dem dunkler werdenden Himmel verschmolz, war der kleine Hafen Bei-shura, der etwa sieben Kilometer westlich von ihnen lag, nur als unordentliche Ansammlung matter, gelbroter Lichter sichtbar. 

Die Eisenmeister hatten kein System, um ihre Dörfer und Städte zu beleuchten. Wenn es finster wurde, zogen sich die meisten Menschen in die Sicherheit ihrer Häuser zurück und schlössen sich für die Nacht ein. 

In dieser Periode ging Fürstin Mishiko hinaus, um einige Zeit bei ihren Kindern und dem Kindermädchen zu verbringen, und zwei ihrer Bediensteten versorgten Cadillac und Roz mit Tabletts voller Nahrung. 

Als Mishiko zurückkehrte, lag die Dschunke schon in der Bucht vor Anker. Fünf weitere Schiffe unterschiedlicher Größe waren in der Nähe vertäut. Da dichte Wolken den Nachthimmel verdeckten, war es zwar zu dunkel, um sie deutlich zu sehen, aber man konnte ihre Positionen anhand der roten und grünen Lampen erkennen, die an Bug und Heck hingen. 

Fast das gesamte Deck des Patrouillenschiffs an der 274 



Steuerbordseite wurde von einer Laternenkette erhellt. 

Die dort befestigte Kanone war in den sich überlappenden Lichtkreisen deutlich zu sehen. Die Mündungen waren alle auf die Dschunke gerichtet, und die Schützen standen in der Nähe. Andere Seesoldaten, die mit Armbrüsten und langläufigen Gewehren mit revolverähnli-chen Magazinen bewaffnet waren, wechselten sich ab, langsam an der Reling hin und her zu gehen. 

In einer Kabine, die nun von vier rosenfarbenen Laternen erhellt war, schaute Roz geduldig von der Wand aus zu, während Cadillac und Mishiko ein weiteres langes Gespräch führten. Man schickte nach dem Kapitän, der mit einer zusammengerollten Landkarte unter dem Arm nach unten kam. Dann wurde die Karte von allen dreien mit größter Sorgfalt untersucht. Schließlich kam man zu einer Übereinkunft. Die Diskussion endete mit den üblichen zahlreichen Verbeugungen, der Kapitän ging hinaus, und Cadillac gab Roz ein Zeichen, ihm aus dem Raum zu folgen, da er ihr etwas unter vier Augen mitzuteilen hatte. 

»Okay, die Lage sieht folgendermaßen aus: Wir beide haben keine Papiere. Nun könntest du uns vielleicht aus dieser Verlegenheit herauszaubern, aber nur dann, wenn sie uns in den Hafen lassen. Sie könnten uns aber auch hier festhalten, bis leyasu und der Shogun ankommen und wieder gehen. 

Mishiko weiß zwar nicht,  warum   sie nach Aron-Giren kommen, aber da sie die Reise insgeheim gemacht und den Rest des Hofes zurückgelassen haben, vermutet sie, daß sie höchstens ein paar Tage bleiben. Und laut Min-Orota müssen sie übermorgen ankommen. 

Bei so vielen Unbekannten müssen wir spätestens morgen früh im Palast sein. Also haben wir vierundzwanzig Stunden, um alles wie geplant vorzubereiten oder Alternativen einzuleiten. Und das bedeutet, daß wir innerhalb einer Stunde von hier verschwinden müssen.« 
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»Wie denn?« 

»Wir haben ein Geschäft mit dem Kapitän gemacht. 

Oder, um genauer zu sein, Mishiko hat es gemacht. Er wird uns für einen Sack Goldstücke eins der Langboote der Dschunke überlassen. Es wird zwar eng, aber wir müßten es schaffen, alle da reinzuquetschen. Wir haben vor, die Küste hinaufzurudern und an einem Strand direkt im Süden des Sommerpalastes an Land zu gehen. 

Der Palast liegt etwa vierzehn Kilometer tief im Inland.« 

»Und wie weit ist es von hier bis zum Strand?« fragte Roz. 

»Ungefähr fünfundzwanzig Kilometer.« 

Roz nahm ihre Maske ab. »Du willst fünfundzwanzig Kilometer mit einem Boot voller Menschen im Dunkeln zurücklegen — mit diesen langen Dingern?« 

»Sie heißen Riemen. Wir haben sechs Stück, und dazu noch ein Segel. Wir brauchen etwa vier Stunden, um die Küste zu erreichen, dann noch zwei bis drei, um zum Palast und hineinzukommen. Da wir über zehn Stunden haben, bis es wieder hell wird, müßten wir es leicht schaffen.« 

»Du bist irre. Ich habe die Boote gesehen, als wir an Bord gekommen sind. Wir werden keinen Platz haben, um uns zu bewegen. Und außerdem — warum nur eins, wenn zwei an Bord sind?« 

»Das Steuerbord-Langboot ist das einzige, das wir herunterlassen können, ohne jemanden auf uns aufmerksam zu machen. Wenn wir nach Ostnordost rudern 

— das ist die Richtung, in die wir müssen — verbirgt uns der Dschunkenrumpf vor dem Patrouillenboot. Und danach tauchen wir in der Dunkelheit unter.« 

Cadillac sah den Zweifel in ihrem Blick. »Es ist nicht so verrückt, wie es sich anhört. Der Kapitän sagt, daß wir bald Ebbe haben. Das heißt, daß das Wasser vom Land weg fließt…« 

»Oh, großartig!« 
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unterwegs vorbeigekommen sind, läuft an der gesamten Küste entlang und an der Stelle vorbei, an die wir wollen. Da wir hinter ihr sind, trägt uns die Strömung mehr oder weniger parallel zur Uferlinie. Das heißt, wir rudern mit ihr statt gegen sie.« 

Da sie zum ersten Mal auf See war, konnte Roz ihm geistig nicht ganz folgen. »Und das ist etwas anderes?« 

»Yeah. So wie der Unterschied zwischen einem gro- 

ßen Stein, der bergab oder bergauf gerollt werden soll.« 

»Na schön. Angenommen, wir überleben die Fahrt. 

Wie kommen wir dann ungesehen in den Palast?« 

»Überlaßt das mir.« Die kühle, deutliche Stimme mit der abgehackten Betonung überraschte sie ganz und gar. 

Cadillac fuhr auf dem Absatz herum und verdeckte Roz, die schnell ihre Gesichtsmaske anlegte. Fürstin Mishiko stand im Türrahmen.  Wie lange schon ?  

»Ich habe nicht gewußt, daß Sie die Sprache der Langhunde sprechen können«, sagte Mishiko. 

»Wir auch nicht von Ihnen«, erwiderte Cadillac. »Wir haben beschlossen, uns in dieser seltsamen Sprache zu unterhalten, um zu verhindern, daß Sie sich erschrek-ken, wenn wir unsere Befürchtungen über den Ausgang der Reise artikulieren.« 

Mishiko lachte über seine Bemerkung. »Können so mächtige Hexen wie Sie denn Angst haben?« 

»Aber ja doch, Hoheit«, sagte Roz. »Unsere Magie erfordert sorgfältige Vorbereitung und die konzentrierte Anwendung stummer Formeln. Wenn unser Geist nicht hundertprozentig auf die Geist-Welt und die in ihr ent-haltenen Zauberkräfte abgestimmt ist, sind wir so verletzlich wie jedes andere sterbliche Geschöpf.« 

Mishiko riß weit die Augen auf, als ihr Blick sich auf Roz’ maskiertes Gesicht heftete. Cadillac fiel ein, daß sie in ihrer Anwesenheit zum ersten Mal ein Wort geäußert hatte. Sie waren so weit gekommen, weil sie Mishiko davon überzeugt hatten, japanische Geist-Hexen zu 277 



sein, und es war lebenswichtig, diese Illusion beizubehalten. Er mußte dazwischenfahren und das Gespräch abbrechen, bevor Roz sich verplapperte, wenn Mishiko zufällig etwas in ihrer eigenen Sprache sagte. Wenn sie entdeckte, daß Roz’ Vokabular aus weniger als drei Dutzend Worten bestand und ihr Akzent abscheulich war, konnte es alles ruinieren. Er wechselte ins Japanische. 

»Wir sind lediglich Hüllen, Hoheit. Die Kraft kommt durch den Schleier zu uns. Was wir getan haben und tun werden, wird ermöglicht durch die Stärke der Liebe, die zwischen Ihnen und dem Herold fließt und uns mit einer Kraft verbindet, die nie gebrochen werden kann!« 

»Dann wird Ihre Macht Bestand haben, denn meine Liebe zu Hase-Gawa wächst jeden Tag …« 

»Und wird niemals sterben …« Cadillac sprach wieder in der Grundsprache. »Mit ihrer Erlaubnis werde ich nun eine Weile mit meinem Gefährten in der Sprache der Langhunde reden. Wir müssen unbedingt eine gewisse Flüssigkeit in ihr erwerben, wenn unser Plan Erfolg haben soll, Ihnen bei der Rache für den Tod des Herolds zu helfen.« 

»Dann sprechen Sie nur weiter.« 

Das Bargeld, das das Schlüsselelement für das Zustan-dekommen der Mitarbeit des Kapitäns war, stammte aus einer kleinen Kiste voller Goldmünzen. Alle hochrangigen Persönlichkeiten in Ne-Issan hatten stets gewaltige Geldsummen bei sich, um sich während einer Reise von A nach B aus Schwierigkeiten herauskaufen zu können, und Mishiko bildete keine Ausnahme. Deswegen waren die Straßenkonvois auch so attraktiv für die Ronin. Wurden sie schwer bewacht, steigerte dies ihre Erregung noch mehr. 

Während der Kapitän seinen vergoldeten Händedruck fortschleppte, wurden die Angehörigen der Nachtwache flink überwältigt, gebunden, geknebelt und in eine Kabine getragen. Die Luken und Quergänge 278 



wurden verrammelt, um den Rest der Besatzung daran zu hindern, sie zu überraschen. Dann beaufsichtigte der Kapitän das Abfieren des Langbootes an der Steuerbordseite. 

Bevor sie ihn knebelten, bestand er darauf, daß man ihm einen Schlag auf den Kopf versetzte, damit er blu-tete, denn er wollte seiner Geschichte größere Glaubwürdigkeit verleihen. Er bat jedoch darum, daß man ihn nicht tödlich traf. 

Einer von Mishikos Männern tat ihm den Gefallen. 

Roz hatte es für unmöglich gehalten, das Boot zu Wasser zu lassen, ohne von den Seesoldaten, die an Deck des nahen Patrouillenbootes auf und ab gingen, bemerkt zu werden. Sie empfand das Quietschen und Knarren der Taue und Flaschenzüge wie durchdringendes Gekreisch, das ausreichte, um die Mannschaften aller sie umgebenden Schiffe aus dem tiefsten Schlummer zu reißen. 

Aber niemand trat ihnen in den Weg, und es kam zu keinem Warnschuß aus einem Gewehr oder der Kanone. Sie hörte nur das Seufzen einer leichten Brise in der Takelage, das leise Ächzen belasteten Holzes und das konstante Klatschen der Wellen gegen den Schiffs-rumpf. 

Auch hätte sie nicht geglaubt, daß es genug Platz für alle gab, doch als der letzte von Mishikos Männern die Strickleiter herabkletterte und sich einen Weg zu seinem Sitzplatz an einem der sechs Riemen bahnte, zeigte sich, daß sie sich auch diesmal getäuscht hatte. 

Als Cadillac ihren Blick sah, der ihm >Na schön, du hast gewonnen< signalisierte, beschloß er, ihr nicht zu erzählen, daß das Gewicht der Menschen und des Gepäcks das Boot gefährlich tief ins Wasser drückte. Der Wind war schwach, und die See vergleichsweise ruhig, doch wenn auf dem Weg nach Bei-poro eine Bö aufkam, hatten die Wellen keine Schwierigkeiten, in das Boot hineinzuklatschen. 
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Da zwei Drittel des Rumpfes unter dem Wasserspiegel lagen, wurden auch die Ruderer stark gefordert, doch Mishikos Männer erwiesen sich als der Aufgabe gewachsen. Sie ließen sich mit der Ebbe von der Dschunke fortziehen und stießen die Riemen leise ins Wasser, um außer Sichtweite des Patrouillenschiffs zu bleiben. Als sie am letzten vertäuten Schiff vorbei waren, setzten sie das kleine, quadratische Vorsegel und legten sich kräftig in die Riemen. 

Als Cadillac hörte, wie das Wasser am Rumpf des Bootes vorbeizischte, spürte er eine Woge der Erregung. 

Er hätte selbst gern gerudert, doch das ließ seine Verkleidung nicht zu. Mishikos Gefolge hielt Roz und ihn für Kurtisanen — ein Geschenk von Fürst Min-Orota an den Shogun; und das Rudern von Booten gehörte nicht zu den Fertigkeiten, die man von Damen dieser Art erwartete. 

Cadillac und Roz saßen zusammen mit Fürstin Mishiko, ihren Kindern, dem Kindermädchen, drei Zofen und einem Gepäckstapel auf der Leeseite des Bootes am Bug. Trotz mehrerer Appelle an die Vernunft hatte Mishiko sich geweigert, sich von ihrem Gepäck zu trennen. 

Der Rest des Gepäcks, die fünf restlichen Frauen und zwei Männer — einer von ihnen saß an der Ruderpinne 

— hockten hinter den sechs Ruderern am Heck. 

Cadillac schaute zum Himmel hinauf. Die dichte Wolkendecke riß allmählich auf. Der Mond zeigte kurz sein Gesicht und warf einen trüben, silbernen Schein über die See. Über der Wasserfläche ragten wie zwei dünne, ungleichmäßige Streifen aus schwarzem Papier die Küstenlinie von Aron-Giren und die an Steuerbord liegende Sandbank vor ihnen auf. 

Solange sie sich einigermaßen parallel zur Sandbank hielten, konnte nichts schiefgehen. Laut Landkarte lief sie sanft mit der Uferlinie zusammen. Bei-poro, der kleine Hafen, auf den sie zuhielten, lag fünf Kilometer vor der Nordostecke der Great South Bay, wo das Ufer 280 



Aron-Girens einen scharfen Neunzig-Grad-Knick zur Sandbank hin machte und die drei Kilometern breite Kluft auf knapp vierhundert Meter verringerte. 

Wie in den meisten Häfen gab es auch in Bei-poro sicher irgendeine mietbare Transportmöglichkeit, doch Cadillac hatte nicht die Absicht, dort an Land zu gehen. 

Unter den gegenwärtigen Umständen trieben sich hier möglicherweise auch Scharen aufmerksamer Bürokra-ten oder Soldaten herum, denen das Büro des Hofkämmerers befohlen hatte, jedermann zu überprüfen, der ankam oder abreiste. Der Kapitän hatte ihm versichert, daß es hinter dem Hafen genügend Strande gab, die man zur Landung nutzen konnte. Und jeder Ort zwischen Bei-poro und den Meerengen war ihm recht. Der Erwerb der Räder, die sie brauchten, konnte warten, bis sie wieder auf festem Boden waren … 

Das Verlassen der Dschunke war möglicherweise der klügste Entschluß, den Cadillac je gefaßt hatte. Eine halbe Stunde nach dem unbemerkten Ablegen des Langbootes und seinem Verschwinden in der Finsternis näherte sich ihr nämlich aus Richtung der vertäuten Schiffe ein gleichartiges Boot, dessen Riemen mit Lappen umwickelt waren. Die sechs Ruderer waren schwarz gekleidet und tarnten ihre Gesichter mit Kapuzen, in denen sich nur Augenschlitze befanden. Sie legten längsseits an der Dschunke an, verstauten die Riemen und zogen das Boot dann mit den Händen in Richtung Heck. 

Als sie unter dem Überhang waren, den die beiden Kabinenböden und das Achterdeck bildeten, sicherten sie das Langboot. Dann kletterten zwei der schwarzge-kleideten Gestalten flink hinauf. Sie hatten aufgerollte Seile bei sich, die sie um die gebogenen Spanten banden, die die hervorstehenden Abschnitte der Heckun-terkünfte stützten, und über die gesamte Breite straffzo-gen. 
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Indem sie sich über die beiden Leinen hangelten, konnten die Kletterer sie unter dem Überhang schnell überqueren, und dies erlaubte es ihnen, das zweite Stadium des Unternehmens zu beenden — die Aufstellung von sechs kleinen Fäßchen Schießpulver unter den Kabinen. 

Während sie mit dieser Aufgabe beschäftigt waren, rückten ihre Gefährten im Boot im Mittelpunkt des Hecks knapp über dem Wasserspiegel zwei weitere Fäßchen an Ort und Stelle. Das dritte Stadium umfaßte das Anbringen von sorgfältig abgemessenen, langam brennenden Lunten in den Fäßchen unter dem Überhang und das Verknüpfen derselben. Dann wurden sie mit Hilfe einer abgeschirmten Öllampe, die man von unten heraufreichte, in Brand gesteckt. 

Dann rutschten die beiden Kletterer schnell an dem Fluchtseil ins Boot hinab, wo man die Flamme auch bei den Lunten der Fäßchen oberhalb des Wasserspiegels benutzte. Sie entzündeten sich mit einem wütenden Zischen und brannten in einem dunkelroten Glühen. 

Nun, da ihre Aufgabe erledigt war, legten sich die sechs Männer heftig in die Riemen, um das Boot von der Dschunke zu entfernen und mit Höchstgeschwindigkeit in der Finsternis unterzutauchen. 

Das Anbringen der vorbereiteten Bomben hatte etwa zwanzig Minuten gedauert. Die Lunten brauchten weitere schicksalhafte Minuten, um bis an die Fäßchen her-anzubrennen — genug Zeit, um in die Sicherheit des eigenen Schiffes zurückzukehren. 

Der Dschunkenkapitän, den man in Mishikos Kabine geworfen hatte, war möglicherweise der einzige, der etwas von den gedämpften Geräuschen unter dem überhängenden Boden hörte, auf dem er lag, aber er nahm an, daß sie von den Ratten hervorgerufen wurden, die sich ständig in den dunklen Nischen des Schiffes zu schaffen machten. 

Doch selbst wenn er die Gefahr gekannt hätte, in der 282 



er schwebte, hätte er nur wenig dagegen tun können. 

Man hatte ihn ebenso gewissenhaft gefesselt und geknebelt wie den Rest der Nachtwache, und er hatte sich vorgenommen, hier liegenzubleiben, bis die Besatzung am Morgen erwachte, das Deck leer vorfand und ihn befreite. Er konnte jedoch das Zischen identifizieren, als die sechs Luntenschnüre sich die letzten zwanzig Zentimeter zu den Fäßchen unter dem Überhang heranfra- 

ßen, und in den letzten Sekunden konnte sein Verstand das ganze Grauen dessen erfassen, was gleich passieren würde… 

KRA-KRA-KRA-KRAWUUUMMM!! 

Das hohe, breite Heck der Dschunke löste sich in einer wogenden, rotweißen Flammenwand auf und verwandelte den glücklosen Kapitän und den Rest der Nachtwache in Fleisch- und Knochenstücke von der Größe der Goldstücke, die die gleiche Druckwelle in die Wasser der Bucht hinausblies. Und einen Sekunden-bruchteil später… 

KRA-KRAWUUUMMM!! 

Die beiden Fäßchen über dem Wasserspiegel explodierten und vernichteten das, was vom Heck noch übrig war, bis hinunter zum Kiel. Wasser strömte durch das klaffende Loch in die Dschunke hinein und brachte sie zum Sinken. Der schlafende Teil der Besatzung, der im Vorschiff von den Kojen geworfen wurde, rutschte in die Tiefe, als der Bug sich aus dem Wasser hob. Als die Männer in blinder Panik nach oben hasteten, stellten sie fest, daß die Tür von außen verschlossen war. Einige fanden zwar andere Ausgänge, durch die man sich ins Freie schlängeln konnte, doch der Rest beschäftigte sich damit, die Tür einzuschlagen. 

Als sie schließlich nachgab, stürzten sich jene, die vorn standen, hinaus und stellten fest, daß sie auf dem Hauptdeck abrutschten. Jetzt, da die Dschunke schnell Wasser aufnahm, lagen die untere Hälfte des Masts und des Hauptsegels schon etwas unter Wasser. Ei-283 



nige weitere Besatzungsmitglieder folgten ihnen. Wer zögerte, wurde von denen niedergetrampelt, die sich von hinten einen Weg ins Freie bahnen wollten. Selbst als die Bugsektion in einem murrenden, schäumenden Becken aus Trümmern versank, waren noch immer einige Männer im Ausgang eingekeilt. 

Cadillac, Roz und die Ruderer waren die ersten, die den sich fächerförmig ausbreitenden, hellroten Feuerschein am Nachthimmel erblickten. Bei ihrem Keuchen drehten die anderen den Kopf. Sie sahen eine aufwallende Rauchwolke, die unten von einem blutroten Leuchten erhellt wurde. Vor ihrem flammendroten Mittelpunkt zeichnete sich kurz ein winziger, schwarzer Umriß ab. 

Keiner sagte etwas, aber jeder wußte, daß es die Dschunke war, die sie nach Aron-Giren gebracht hatte. 

In der letzten Stunde hatten sie etwa sechseinhalb Kilometer zurückgelegt, und jetzt, in den Nachwehen des weit entfernten Feuerballs, rollte die Explosion über das Wasser. 

… Kra-kra-kra-krawuuummmm … kra-kra-krawuuummmm… 

Cadillac schaute zu Mishiko hinüber und sah, daß sie Miyori und Narikita, ihre beiden kleinen Töchter, eng an sich drückte. Toshi, ihr zweijähriger Sohn, der in ein ärmelloses, gepolstertes Steckkissen gehüllt war, das ihn vor der Kälte schützte, ruhte in den Armen des Kindermädchens. 

Cadillac sagte wegen der sich rund um Mishiko duk-kenden Bediensteten mit hoher Stimme: »Sie hatten recht, Hoheit. Wir verdanken Ihrer überragenden Klugheit unser Leben.« 

»Danken Sie nicht mir«, erwiderte Mishiko. »Danken Sie dem Geliebten, dessen Macht unsere Schritte leitet.« 

Cadillac nahm ihre Worte mit einem Neigen des Kopfes hin, da es an Bord nicht genügend Platz gab, um einen Bückling zu machen. Er zog die Kapuze seines Um-284 



hangs so weit wie möglich nach vorn und hockte sich neben Roz nieder, an einem Platz, den er zwischen den Gepäckstücken freigehalten hatte. Dezembernächte waren zwar eindeutig nicht die beste Zeit, um das Ostmeer zu befahren, aber es gab einen kleinen Vorteil, wenn man als Kurtisane verkleidet war: Die eng sitzende Gesichtsmaske sorgte für eine warme Nase. 

Aus dem dunklen Schatten, den seine Kapuze warf, musterte Cadillac Fürstin Mishiko, ihre Kinder und die genügsamen Bediensteten, die um sie auf herum den Gepäckstücken saßen. Seit dem Tag, an dem Roz ihm ihre unguten Gefühle eingestanden hatte, fühlte er sich zunehmend übel, daß er die Frau in den Tod trieb. Mishiko war stark, intelligent und — für Eisenmeisterbe-griffe — von überragender Schönheit. Sie war allerdings auch äußerst halsstarrig, stolz und daran gewöhnt, daß man sie ständig bediente. 

Es war verrückt, aber auch auf eine komische Art rührend, daß sie darauf bestanden hatte, ihr gesamtes Gepäck auf das Boot zu bringen. Wenn alles wie geplant verlief, hatte sie nur noch achtundvierzig Stunden zu leben. Was also wollte sie mit all dem Zeug? Ebenso traurig war es mitanzusehen, daß ihr Sohn, der dazu verdammt war, mit ihr zu sterben, schützend eingewickelt war, damit er sich nicht erkältete. 

Aber die Sache mußte zum Nutzen des Prärievolkes durchgeführt werden. Der Tod leyasus und ihres Bruders räumte der Familie Yama-Shita die Chance ein, die sie und ihre fortschrittlichen Freunde brauchten, um die Toh-Yotas zu stürzen. Das Verlangen des Hofkämmerers, die Regierung in jeder Hinsicht zu manipulieren, hatte zuviel Macht in den Händen des alten Mannes vereinigt. Wenn man ihn und den Shogun, seinen nächsten männlichen Erben, ausschaltete, hatte die Herrscherfamilie ausgespielt. Jedes Zögern hinsichtlich der Nachfolge würde im Machtzentrum ein Vakuum erzeugen und den tiefsitzenden Haß der weniger erfolgrei-285 



chen Landesfürsten zum Ausbruch bringen. Da sie wild darauf waren, sich für alle erlittene Schmach zu rächen, würden sie sich in streitende Fraktionen spalten und eine Periode der Instabilität und — mit etwas Glück — einen sich in die Länge ziehenden Bürgerkrieg hervorrufen, der jeden Plan einer Ausbreitung nach Westen un-terband. 

Und dies würde für eine Weile den Druck wegneh-men. Wenn die Fortschrittlichen unter der Führung der Yama-Shitas an die Macht kamen, würde man das Jahrhunderte alte Edikt, das Dunkles Licht verbot, aufhe-ben. Und dann mußte sich die technische Lücke zwischen Ne-Issan und der Föderation allmählich schlie- 

ßen. 

Die Sandgräber würden es nicht soweit kommen lassen, weil sie ihren Vorsprung überlegener Technik ver-dankten. Sie würden sich auf einen Krieg mit Ne-Issan einlassen müssen — und dies wiederum führte zum Abzug von Menschen und Material, das gegenwärtig durch ihre Feldzüge gegen das Prärievolk gebunden war. Und wenn die Wagner und Eisenmeister in einem Stellungskrieg aufeinander einschlugen, war das Prärievolk bereit. Als eine Nation unter Talisman, dem Drei-fachbegabten. 

Cadillac glaubte zwar fest daran, daß die Zeit, in der Talisman in die Welt trat, nicht mehr fern war, aber er war sich ebenso sicher, daß Wunder nicht über Nacht geschahen. >Er kann Mann-Kind oder Frau-Kind sein.. 

Der Erkorene wird gerade Glieder haben und stark sein wie die Helden aus Alter Zeit<. So lautete die Prophezeiung. 

Egal wie ungeheuer seine oder ihre Talente auch waren, zuerst mußte der Erlöser erwachsen werden. Der versprochene Sieg unter Talismans Banner lag in ferner Zukunft. 

Bis dahin mußte noch viel getan werden. Und dazu hatten sie nur noch sehr wenig Zeit… 
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9. Kapitel 

Cadillac war zu optimi- 

stisch gewesen. Als das vollgepackte Langboot in pechschwarzer Dunkelheit an einem Uferstreifen östlich von Bei-poro auf Grund lief, zeigte seine versteckte Digital-uhr 2:58 Uhr an. Mishikos acht Leibwächter hatten statt der geschätzten vier fast sechs Stunden gerudert. 

Die erste Aufgabe bestand darin, Fürstin Mishiko und ihre Kinder auf den trockenen Sand zu bringen. Als dies geschehen war, kehrten die Leibwächter zu Roz und Cadillac zurück, mußten aber feststellen, daß sie schon allein aus dem Boot gestiegen waren. Als Größter der Gruppe hatte Cadillac nicht die Absicht, sich von zwei krummbeinigen Japsen, die ihm nicht mal bis an die Schultern reichten, an Land tragen zu lassen. 

Daß sie überhaupt noch Kraft besaßen, war ein Beweis für ihre Zähigkeit und Unverwüstlichkeit. Aber schließlich hatten die Burschen auch kein Gramm Fett zuviel am Leib, und wie Roz erklärt hatte, verlieh ihnen ihre kleine Statur und die Kürze ihrer muskulösen Gliedmaßen ein ausgezeichnetes Kraft-Gewicht-Ver-hältnis. 

Man hatte sie als Arbeitstiere geboren und erzogen. 

Diese Vitalität gehörte zu den bewundernswerteren Aspekten der Eisenmeistergesellschaft. Sobald Burschen dieser Art erwachten, legten sie auch schon los. 

Sie berechneten Gewinne aus Geschäften mit einem Abakus, hämmerten, sägten, schmiedeten und bearbei-teten Eisen, stellten Schwerter her, entwarfen wunderschöne Gegenstände, konstruierten Schiffe und Bauwerke, und steckten Körper und Seele in alles hinein. 

Und die gleiche freudige Energie wandten sie auch beim Essen, beim Saufen, beim Geschlechtsverkehr und beim Töten an. 
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Sie waren, alles in allem, ein erstaunliches Volk. Als Cadillac darauf wartete, daß das Langboot entladen wurde, wandten sich seine Gedanken kurz den ver-sklavten Mutanten zu, die in ihrem Land zu Hause waren. Man nannte sie die Verlorenen. Was wurde wohl aus ihnen, wenn in Ne-Issan ein Bürgerkrieg ausbrach? 

Es war prophezeit, daß sie eines Tages ihre Ketten abwerfen und zum Prärievolk zurückkehren würden —vor dem entscheidenden Augenblick, wenn Talisman die Clans der verschiedenen Ursippen unter seinem (oder ihrem) Banner sammelte. 

Wenn es soweit war, mußte ihre Abreise eine weitere Runde des Blutvergießens auslösen. Ne-Issans Reichtum basierte auf der Vorstellung, daß es Bürger erster und zweiter Klasse gab, unter denen die Sklaveriarbei-ter standen. Sklaven waren Unpersonen. Die Eisenmeister würden sie gewiß nicht kampflos ziehen lassen. 

Doch selbst wenn sie entkamen — was passierte wohl, wenn sie wieder zu Hause waren? Die überragende Mehrheit der Sklaven war in Gefangenschaft  geboren worden. Ob sie mit der frisch erworbenen Freiheit zu-rechtkamen? Noch wichtiger war die Frage, ob man sie wieder in die Gesellschaft der Mutanten eingliedern konnte. Ob sie überhaupt eine Lebensweise annahmen, die ihnen völlig unbekannt war? Waren sie überhaupt dazu bereit? Oder würde sich das Prärievolk gezwungen sehen, sich  ihnen  anzupassen? 

 Gütige Himmelsmutter! Als wenn ich nicht schon genug Sorgen hätte!  

Cadillac verwünschte sich lautlos. Schon wieder ein unlösbares Problem. Das kam davon, wenn man auf dem Hintern saß, während die anderen die Arbeit taten. 

Seit Sioux Falls war viel zuviel geredet und intrigiert worden. Es gab zu viel >Wie denn< und >Was ist, wenn …< und zu wenig >Wen kümmert das schon?< Er mußte endlich wieder einmal handeln. Er mußte sich des Spitzenkleids, der Perücke und der blöden Maske 288 



entledigen und endlich mal wieder ordentlich drein-schlagen. Das Intrigantentum war etwas, das seinem alten Rivalen Brickman am meisten Spaß machte. Roz hatte recht gehabt, als sie gesagt hatte, daß er sich allmählich wie Steve anhörte. Er fing auch schon an wie er zu denken! 

Vor dem Verlassen der Dschunke hatte der Kapitän Mishiko eine Reihe von Fackeln gegeben. Jetzt, da der Mond hinter den Wolken stand, wurden vier von ihnen angezündet und in den Sand gesteckt, um die Szenerie zu beleuchten. 

Mit Ausnahme von Mishiko, ihren Kindern, Cadillac und Roz halfen alle dabei, das Boot umzukippen, dann machte man sich bereit für den Marsch in die Sanddü-nen. Cadillac und Roz nahmen zwei Fackeln in die Hand und gingen neben der Fürstin her, um ihr zu leuchten. Ihre Bediensteten wankten unter dem Gewicht des Bootes wie ein betrunkener Tausendfüßler. 

Als sie in die Dünen kamen, ließen sie das Boot auf die Steuerbordseite hinab und stützten den Rumpf mit den Riemen, um einen Windschutz zu haben. 

Cadillac ließ Roz auf einem Dünenkamm stehen und kehrte zur Fürstin und ihren Kindern zurück. Er drückte der fünfjährigen Miyori die Fackel in die Hand und hob sie auf seine linke Hüfte. Katiwa, das Kindermädchen, trug Narikita, und Fürstin Mishiko nahm ihren Sohn Toshi auf den Arm und ging die etwa fünfzig Meter zu dem abgestützten Boot  tatsächlich   zu Fuß. Inzwischen schleppten die Männer ihr Gepäck vom Strand zu den Dünen. 

Als Cadillac vorbeikam, gab Roz ihm einen Wink. Er setzte Miyori vor dem sicheren Obdach des Langbootes ab und kletterte dann mit soviel Anstand, wie er auf-brachte, zum Dünenkamm hinauf. »Was ist denn?« 

Roz deutete auf das Inland. »Da drüben brennt ein Licht. Siehst du …?« 

Cadillac spähte an ihrem Arm entlang und lugte in 289 



die Finsternis. »Ich sehe überhaupt nichts. Wo ist es denn?!« 

»Da! Aber es ist gerade ausgegangen!« 

»Herrjeh, Roz …!« 

»Nein, schau! Da ist es wieder! Siehst du es? Es bewegt sich hin und her!« 

Cadillac erblickte einen winzigen roten Lichtpunkt und tätschelte Roz’ Schulter. »Gut gemacht! Behalt es im Auge!« Er wandte sich wieder dem Langboot zu und rief dem Samurai, der Mishikos Leibgarde anführte, mehrere japanische Worte zu. 

Als der Samurai und ein paar andere Wächter hörten, daß man ein Licht gesehen hatte, stiegen sie zum Dünenkamm hinauf, um es zu überprüfen. Da sie mit Cadillacs Meinung konform gingen, daß es von einem Haus stammen konnte, peilten sie es mit einem ta-schengroßen Kompaßbehälter an. 

Cadillac und Roz folgten ihnen zum Boot zurück, wo Mishiko und ihre Kinder sich nun von ihrem kostbaren Gepäck umgeben aufhielten. Ein kleines Feuer, mit Hilfe von etwas Treibholz angezündet, fügte der von Fak-keln erleuchteten Szenerie etwas Wärme hinzu. 

Der Samurai erklärte, daß man ein Licht gesehen habe, und machte den Vorschlag, es zu untersuchen. 

Wenn es von einem Haus kam — oder noch besser: von einem Bauernhof —, waren die Bewohner bestimmt bereit, für eine Transportmöglichkeit zu sorgen, die seine Herrin und ihr Gefolge zum Sommerpalast brachte. 

Cadillac, der erfahren hatte, daß Fürstin Mishiko den Palast durch einen geheimen Tunnel betreten wollte, der nur dem Shogun und den Angehörigen seiner unmittelbaren Familie bekannt war, bat um die Erlaubnis, mit ihr unter vier Augen sprechen zu dürfen. Der Samurai zog sich diskret ein Stück zurück. 

»Unsere Zeit wird knapp, Hoheit. Wenn wir durchführen wollen, weswegen wir gekommen sind, muß ich Sie drängen, seinem Rat zu folgen. Sie, ich und mein 290 



Gefährte könnten mit dreien ihrer Wächter und einer Zofe dorthin vorausgehen, wo wir das Licht gesehen haben. 

Wenn es eine Behausung ist, deren Bewohner einer edlen Dame in Not Hilfe und Obdach gewähren, könnte ein Wächter zurückkehren, um Ihre Kinder, das Kindermädchen und die anderen abzuholen, während wir uns mit jedem zur Verfügung stehenden Transportmittel sofort auf den Weg machen.« 

»Ich soll meine Kinder verlassen?« 

»Doch nur für vierundzwanzig Stunden, Hoheit! 

Wenn wir drei, zwei Wächter und eine Zofe noch heute nacht in den Palast kommen, können wir alles so vorbereiten, wie wir es besprochen haben. Wenn dies geschehen ist, können wir dafür sorgen, daß Ihre Kinder und der Rest Ihres Gefolges irgendwie zum Palast geholt werden. Sie müssen zwar allein entscheiden, aber ich bin der Meinung, sie sollten bis morgen abend in einem Versteck bleiben.« 

»Nun gut.« 

»Und jetzt… Gibt es irgendeinen Menschen im Palast, der eine Schlüsselfunktion einnimmt und dessen Treue zum Shogun außer Frage steht? Auf den Sie sich verlassen können, wenn Sie Hilfe brauchen?« 

Mishiko erwiderte ohne zu zögern: »Ja. Hauptmann Kamakura. Er gehört zu den Kompaniechefs der Palastwache.« 

»Gut. Hoffen wir, daß er den Posten noch innehat. 

Und jetzt, Hoheit, seien Sie bitte so gütig und erzählen den Samurai, was entschieden wurde und wer mit uns gehen soll…« 

Das weit entfernte Blinken, das Roz glücklicherweise gesehen hatte, entpuppte sich als Laterne, die ein Bauer schwenkte, der sich um eine in seinem Stall liegende Kuh kümmerte. Cadillac dankte der Großen Himmelsmutter dafür, daß sie das Tier niedergestreckt hatte. Wä-291 



re es nicht krank geworden, hätte keine Lampe gebrannt, und man hätte den Bauernhof erst im ersten Licht der Sonne gesehen. 

Abgesehen von dem Wissen, daß sie westlich eines Ortes namens Bei-poro an Land gegangen waren —dem sie sich nicht nähern durften —, wußte niemand aus ihrer Gruppe, wie die Gegend beschaffen war oder wo es Straßen und Häuser gab. Da sie kein Licht hatten, das sie leiten konnte, hätten sie im Dunkeln leicht an dem Bauernhof vorbei und stundenlang umherirren können, ehe sie auf einen anderen gestoßen wären. 

Wenn sie mit Hilfe des Kompasses nach Norden marschiert wären, wären sie zwar in die Nähe des Schlosses gelangt, doch Cadillac wußte, daß es hoffnungslos war, Mishiko zu überreden, die fast fünfzehn Kilometer über das offene Land zu Fuß zurückzulegen. Nach sechs Stunden harten Ruderns hatte er nicht die Absicht, ihre Wachen zu bitten, sie zu tragen — wie sie es im Augenblick taten. Mit dem typischen Einfallsreichtum der Eisenmeister hatten sie einen der Riemen zerschnitten und einen Teil des Segels dazu verwendet, eine primitive Sänfte zu basteln, auf der sie nun saß — mit einem Kleiderkasten als Rückenlehne. 

Außerdem hatte sie auf vier Wachen, dem Samurai und drei Zofen bestanden. Auch wenn die Dame unterwegs war, um dem Tod zu begegnen, sie wollte es auf keinen Fall stillos tun. 

Wie sich herausstellte, erwies sich ihr Mangel an Rücksicht auf ihre Untergebenen als Vorteil für alle. Als sie zu dem Bauernhof kamen, ging der Samurai allein mit einer Fackel in der Hand voraus. Der überraschte Bauer starb fast vor Angst, als er den Bewaffneten sah. 

Als er erfuhr, daß das Schiff der Schwester des Shogun gesunken war und sie Hilfe brauchten, um zum Palast zu kommen, blieb sein Herz in einem plötzlichen An-sturm von Gefühlsregung beinahe stehen. Er bat den Samurai, die edle Dame zu seiner niedrigen und völlig 292 



unwürdigen Behausung zu bringen und eilte hinein, um seine Gattin zu wecken. 

Zwar hatte niemand Mishiko je gesehen, doch als man sie äußerst respektvoll zu dem Bauern und seiner Frau führte, war sie ziemlich gelassen, und im Unterschied zu Cadillac, Roz und den Wachen war sie immer noch tadellos gekleidet und wirkte unnahbar. In den Augen des kleinen Bauern und seiner Frau, die nun auf den Knien rutschten und fortwährend Entschuldigungen murmelten, konnte sie gar nichts anderes sein als eine berühmte Angehörige des Herrscherhauses. 

Ob man sie — so fragte sie — in aller Eile mit einem Ochsenkarren und der Information ausstatten könne, in welcher Richtung der Palast läge? — Aber natürlich, auf der Stelle! Sie hätte nur darum zu bitten brauchen, dann hätten sich der Bauer und sein Weib persönlich vor den Wagen gespannt. 

Könne man ihren Kinder und dem Rest ihres Gefolges Essen und Obdach geben, bis man sie am nächsten Tag hier abholte? — Es würde ihnen eine Ehre sein! 

Man würde keine Anstrengung scheuen! 

Könne man ihren Besuch und ihre Anwesenheit geheimhalten, wenn man wüßte, daß das Leben des Shogun davon abhing? Nicht einmal unter der Folter würde man sie zum Reden bringen! 

Solch selbstlose Treue und Hingabe konnte zwar niemals von bloßen pekuniären Erwägungen beeinflußt werden, aber natürlich gab es kein besseres Mittel als Gold, um eine solche Beziehung zu zementieren. Fürstin Mishiko wies ihren Samurai an, dem Ehepaar eine großzügige Summe auszuhändigen, doch nicht etwa —sagte sie mit Nachdruck — als Belohnung, sondern um die Kosten abzudecken, die ihre warmherzige Gast-freundlichkeit mit sich brachte. 

Um 5:46 Uhr, als die alles einhüllende Schwärze zu einem dunklen Bleigrau geworden war, näherte sich der Ochsenkarren einem mit Flechten bewachsenen und 293 



von verfaulten Blättern bedeckten Steinmausoleum. Es lag etwa siebenhundert Meter vom Sommerpalast entfernt abseits des Weges und am Ende eines zugewach-senen Pfades zwischen Bäumen und verfilzten! Unter-holz. 

Das Mausoleum stand nun seit über acht Jahrzehnten hier. Sein >Bewohner< war ein ehemaliger Dat-suni-Shogun, ein Angehöriger der Familie, die Ne-Issan regiert hatte, bevor die Toh-Yotas sie mit Hilfe der Yama-Shitas, Min-Orotas und anderer entmachtet hatte. Im Laufe der acht Jahrzehnte hatten Ehrgeiz und Neid das im Kampf geschmiedete Band der Freundschaft erodie-ren lassen. Mißtrauen hatte die Dankbarkeit ersetzt, und nun gab es nur noch einen kaum verhüllten Kampf um die Macht, in dem die Fürstin Mishiko eine von Cadillac ins Spiel gebrachte unwissende Schachfigur war. 

Beim Verlassen des Bauernhofes waren der Samurai und eine Wache zurückgegangen, um die am Strand wartende Gruppe in Sicherheit zu bringen. Eine andere Wache lenkte nun die Ochsen zurück und rollte nach Süden, um den Wagen seinem Besitzer zurückzubringen. So blieben nur noch Cadillac, Roz, Fürstin Mishiko, eine ihre Herrin stützende Zofe, zwei weitere Mädchen, die ihren Kleiderkasten schleppten, und zwei Bewaffnete übrig, die ihnen beistehen sollten, falls es auf dem Weg in den Palast Probleme gab. 

Mishiko hatte zwar einen Schlüssel, um die rostige Tür zu öffnen, doch aufgrund typischer Eisenmeisterlist paßte er nicht in das sichtbare Schlüsselloch, sondern in ein anderes, das unter einem großen Zierknauf verborgen war. Es waren insgesamt sechsunddreißig, und sie bedeckten in einem geometrischen Muster die gesamte Tür. Fünfunddreißig waren unbeweglich; nur einen konnte man lösen, indem man ihn dreimal nach links drehte und zur Seite schob. Dann erblickte man ein gut geöltes Schloß, das die Tür zu einem pechschwarzen Tunnel öffnete, der etwa zwei Meter hoch und gerade 294 



breit genug war, damit in ihm zwei Menschen nebeneinander gehen konnten. 

Die Wachen zündeten die beiden frischen Fackeln an, die sie mitgebracht hatten. Eine von ihnen trat in den Tunnel, dann folgten Fürstin Mishiko und die sie stützende Zofe, dann Cadillac und Roz, die beiden Gepäckträgerinnen, und schließlich der zweite Wächter mit der anderen Fackel. Die Tür wurde unter Mishikos Aufsicht wieder verschlossen. Sie erhielt den Schlüssel zurück, und man ging weiter. 

Der Tunnel verlief nicht in einer geraden Linie. Er machte mehrere Neunzig-Grad-Wendungen nach rechts und links und hin und wieder kamen sie an anderen Gängen vorbei. Mishiko, die dem Wächter an der Spitze die Richtung angab, schien genau zu wissen, wohin sie gehen mußten. Cadillac zählte beim Gehen die Schritte. Als sie ans Ende kamen, standen sie vor einer nach oben führenden Treppe. Hier wurde der Gang schmaler, was sie dazu zwang, im Gänsemarsch zu gehen. 

Mishiko ging dem Fackelträger voraus. Sie gab ihnen mit Gesten zu verstehen, so wenig Lärm wie möglich zu machen, streifte die Sandalen ab, ließ sie liegen, damit ihre Zofe sie aufhob, und ging weiter. Alle taten es ihr gleich und folgten ihr auf Strümpfen. 

Sie kamen an eine Holztreppe, die vor einer mit dik-ken Balken versehenen Decke endete. Mishiko bat mit einem Handzeichen um absolute Stille. Cadillac und Roz schauten zu, wie sie die Treppe hinaufschlich, bis ihr Kopf die Decke berührte. Sie lauschte einen Augenblick, dann drückte sie leise ein Stück Decke hoch und schob es zur Seite. Dann tat sie das gleiche mit dem Brett daneben. 

Die unter ihr Wartenden blickten in einen finsteren, schmalen Gang hinauf. Mishiko gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, daß sie ihr folgen sollten, dann stieg sie auf die schrägen Stufen am Ende der Treppe und trat 295 



vorsichtig über die beiden gelösten Bretter auf den dahinterliegenden, festen Boden. Sobald Roz, Cadillac und die anderen bei ihr waren, wurden die Bretter lautlos wieder an ihren Platz gelegt. 

Der geheime Ausgang unter dem Fußboden war geschickt verborgen. Die Bretter waren außerordentlich dicht gefugt, und unmittelbar hinter dem versteckten Treppenhaus führten drei Stufen zu einer geschlossenen Tür. Mishiko war in eine andere Richtung gegangen und benutzte den gleichen Schlüssel, um eine ähnliche Tür an der anderen Seite des kurzen Gangs zu öffnen, doch zuerst prüfte sie durch ein Guckloch, ob der darunterliegende Raum leer war. 

Cadillac trat neben sie. »Wo sind wir?« flüsterte er. 

»In meinen privaten Räumen. Wir sind im Sommerpalast.« 

 Endlich!  

Cadillac musterte die vom Licht der Fackeln erhellte Umgebung. Wie die meisten Eisenmeistergemächer war sie spärlich möbliert. Schiebetüren zeigten, daß es hier noch weitere Räume gab. Sämtliche Fenster waren mit schweren Läden versehen. »Wie kommen wir von hier aus dorthin, wo sich leyasu und der Shogun aufhalten werden?« 

»Ich werde es Ihnen zeigen, aber zuerst brauchen meine Lakaien etwas Ruhe. Und außerdem müssen wir mit Hauptmann Kamakura Kontakt aufnehmen.« 

Sie wandte sich der Zofe zu, die sie während des Marsches durch den Tunnel gestützt hatte, gab ihr im Flüsterton einige Anweisungen und reichte ihr einen Schlüssel. Die Zofe verbeugte sich und verschwand lautlos. 

»Ist es schwierig für sie, zu ihm zu gelangen?« fragte Cadillac. 

»Nicht wenn die Götter auf unserer Seite sind«, erwiderte Mishiko. »Oyoki ist zwar erst seit einem Jahr in meinen Diensten, aber ich bin sicher, daß sie meine Bot-296 



schaft überbringen wird. Sie ist eine der fünf Töchter des Hauptmanns.« 

Dann erläuterte Mishiko, Kamakura sei der Fechtleh-rer und ein guter Freund des Herolds gewesen. Er hatte gehofft, der junge Mann würde ihn ehren, indem er eine seiner Töchter ehelichte. Doch er war enttäuscht worden. Als der Shogun dem Herold befohlen hatte, Seppuku   zu begehen — rituellen Selbstmord —, hatte Toshiro ihn gebeten, ihm dabei zu sekundieren. Ein Kaishakunin   war mit der Aufgabe betraut, das Opfer zu enthaupten, um ihm die schlimmsten Schmerzen zu er-sparen, wenn es sich den Bauch aufgeschlitzt hatte. 

»Der Tod des Herolds war ein grausamer Schlag für den Hauptmann und seine Familie«, sagte Mishiko. 

»Sie trauern noch immer um ihn. Zum Glück wissen sie nichts von seiner Beziehung zu mir — das könnte für uns von Vorteil sein.« 

 Das könnte es tatsächlich.  Cadillac verbeugte sich. »Gestatten Sie mir, Ihnen noch einmal zu gratulieren, Hoheit.« 

Mishiko reagierte mit einem knappen Lächeln, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Bediensteten zu, die diskret außer Hörweite geblieben waren. »Diese gefährliche Reise hätten wir ohne eure Hilfe nicht bewerkstelligen können. Bitte, nehmt meinen Dank entgegen. 

Meine Reisegefährtinnen und ich werden euch nun für eine Weile allein lassen. Bleibt hier, bis wir zurückkehren. Macht so wenig Lärm wie möglich. Löscht die Fak-keln. Bringt mir zwei Laternen, holt euch etwas Bett-zeug aus den Schränken und legt euch schlafen. Oyoki weckt euch, wenn ich euch brauche.« 

Die Bediensteten verbeugten sich und eilten fort, um ihre Anweisungen zu befolgen. Einer der Wächter kam mit den Laternen und zog sich dann mit gesenktem Blick zurück. 

Glückspilz, dachte Cadillac. Roz war zwar auf dem 

Ochsenkarren eingedöst, aber sie hatte festgestellt, daß 
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es unmöglich war, sich zu entspannen und konnte sich kaum noch aufrecht halten. Seine Augen schmerzten vor Erschöpfung. Er sehnte sich danach, sie zu reiben, aber es ging nicht, ohne die Maske abzunehmen — und das konnte er in Mishikos Gegenwart nicht tun. 

Er blinzelte sich wieder wach, unterdrückte ein Gähnen und zwang sich zum Weitergehen. Der Plan, den sie ausgebrütet hatten, verlangte, daß sie noch im Laufe dieser Nacht drei lebenswichtige Dinge erledigten. Es war nun 6:31 Uhr und noch immer dunkel, doch die niedrigeren Dienstgrade, denen die tägliche Aufgabe übertragen war, Feuer zu machen, Wasser zu holen und zu erwärmen und das Frühstück zuzubereiten, würden bald aufstehen und ihrer Arbeit nachgehen. 

Zehn Minuten später, als die erschöpften Bediensteten in tiefem Schlaf lagen, führte Mishiko Roz und Cadillac wieder in den Gang zurück und über die am anderen Ende befindliche Treppe in einen weiteren Raum. 

Hinter einem verzierten Wandschirm befand sich der Eingang zu einem weiteren Geheimgang. Er war hinter einer großen, scheinbar festen, vertikalen Holzplatte verborgen, die einen schweren Deckenbalken stützte. 

Jeder, der sich durch die schmale Öffnung quetschte, mußte dies seitwärts tun, doch der darunterliegende Gang verbreiterte sich, so daß sie im Gänsemarsch gehen konnten. Auch dieser Gang verlief im Zickzack, und hin und wieder wurde er von anderen gekreuzt, die ebenso eng waren. 

War etwa der ganze Palast mit Schleichwegen dieser Art versehen? Wie hatte man sie anlegen können, ohne daß ihre Existenz der Allgemeinheit bekannt geworden war? 

Cadillac hatte nicht die Absicht, Mishiko um eine Antwort auf seine Fragen zu nötigen. Das Tunnelsystem war nun einmal da und diente ihren Zwecken außerordentlich, aber es war ein trauriger Kommentar über jene, die hier herrschten. Zudem war es ein eigenartiges 298 



Paradoxon. Wenn man einen Palast mit einem Netzwerk an geheimen Fluchtwegen erbaute, konnte es doch nur bedeuten, daß die Shoguns der Gegenwart und der Vergangenheit in ständiger Furcht vor Staatsstreichen und Meuchelmorden lebten — und doch verlangte der Glaube, in dem die Samurai lebten, die gelassene Hinnähme des Todes. Vielleicht galt diese gelassene Hinnähme nur für die Samurai am unteren Ende der Hierarchie, deren Beruf es war, bei der Verteidigung ihrer Fürsten und Herren zu sterben. 

Nach einer Reise, die zwar nur knapp neun Minuten dauerte, ihm jedoch endlos erschien, erreichten sie endlich ihr Ziel. Nachdem sie durch einen weiteren falschen Deckenbalken geschritten waren, gesellten sich Cadillac und Roz im verlassenen Schlafraum des Shogun zu Mishiko. 

Sie führten den vorbereiteten Plan aus, indem Roz die Kontrolle über Mishikos Verstand übernahm und ein gespenstisches, rauchgeschwärztes Abbild des Heroldes Toshiro Hase-Gawa heraufbeschwor. Mishiko blieb wie an den Boden genagelt stehen, als er auf sie zukam, sie beschützend an sich zog und bat, auf die Geist-Hexen zu hören. 

Natürlich vernahm sie in diesem Moment Cadillacs Stimme, doch in ihrem Geist wirkte es so, als spräche der Herold zu ihr — und zwar mit der gleichen müden, heiseren Stimme wie zuvor. 

Bevor sie Mishikos Gemächer verlassen hatten, hatte Cadillac ein mit Leinen bedecktes Bündel vom Gepäck genommen, das er und Roz im Langboot mitgenommen und in den Palast gebracht hatten. Er kniete sich auf den Boden und packte es vorsichtig aus. 

Es war das Funkgerät aus dem kaputten Himmelsfalken. 

Er betete zu Mo-Town, daß es noch funktionierte, dann sprach er, um Mishiko zu beeindrucken, ein paar bedeutungslose Formeln und strich mit der Hand über 299 



das Funkgerät. Dabei schaltete er mehrere seiner Funktionen ein. Die juwelenartigen Statuslämpchen flamm-ten auf. 

»Der Kasten lebt, Herr«, intonierte Cadillac mit der gleichen gespenstisch klingenden Stimme. 

Der Herold drückte Mishikos Hand. »Ich habe eine passende Strafe für den Hofkämmerer gefunden. Er soll durch den Apparat in eine Falle gelockt werden, den er verwendet hat, um seine Macht zu erhalten! Der Kasten ist mit Dunklem Licht gefüllt — doch habe keine Angst! 

Er kann dir nichts tun — sondern nur denen, die böse sind! leyasus eigene Worte werden ihn verraten und dem Zorn des Shogun aussetzen. Wenn leyasu erst tot ist, ist der Weg für dich frei, um Rache an  meinem   Mörder zu nehmen! Verlocke ihn mit den süßen Worten, denen er nicht widerstehen kann, und wenn es getan ist, trete durch den Schleier und reiche mir die Hände in einer hellen, sonnigen Welt ohne Ende!« 

»Ich werde dich nicht enttäuschen«, sagte Mishiko leise. 

»Dann richte deinen Glauben und dein Vertrauen auf die Geist-Hexen, denn es wird ihre Magie sein, die uns zusammenbringt!« Der Herold umarmte Mishiko leidenschaftlich. »Ich muß gehen, Geliebte! Aber fürchte dich nicht! Ich bin dir nie fern und werde heute nacht zu dir zurückkehren!« Und mit diesen Worten löste er sich auf. Roz fing die schwankende Mishiko auf. Der Schreck, ihren toten Geliebten zu sehen, zu hören, von ihm umarmt und dann wieder aus seinen Armen gerissen zu werden, war zuviel für sie. 

Mishiko brauchte eine Weile, um ihre Haltung wie-derzugewinnen, dann fragte sie: »Wozu dient der Kasten?« 

»Er fängt Stimmen ein, die durch die Luft fliegen. 

Man hat ihn einem Spion abgenommen, den Fürst leyasu bezahlt — und dies hier auch.« Cadillac zeigte ihr 300 



das winzige Abhörgerät und legte es in seine offene Handfläche. 

Mishiko tat einen argwöhnischen Schritt nach vorn. 

Die kniende Hexe hatte etwas in der Hand, das wie ein schwarzer Go-Stein aussah. »Und was ist das?« 

»Ein Ohr, Hoheit. Wenn man es in den Raum legt, in dem der Hofkämmerer mit seinen Sekretären und Beamten spricht, trägt es ihre Worte in den Kasten. Dann kann man alles mithören, was sie sagen.« 

Cadillac nahm die Wanze zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt sie der Fürstin hin, damit sie sie aus der Nähe betrachten konnte. »Der Kasten hat aber auch noch eine andere Zauberkraft. Er kann die Stimmen wiederholen, die der schwarze Stein ihm übermittelt. 

Wenn man den Shogun überreden könnte, ihm zuzuhören, würde er alles, was der Hofkämmerer gesagt hat, so deutlich hören, als wäre er dabei gewesen!« 

Mishiko verstand die Sache sofort. »Dann müssen wir den Stein dort verstecken, wo er den größten Schaden anrichten kann.« 

Der Geheimgang, der Yoritomos Gemächer mit denen Mishikos verband, verfügte auch über einen Zugang in das finstere und luxuriöse Quartier leyasus. Nachdem sie das Abhörgerät im Arbeitszimmer des Hofkämmerers versteckt hatten — einem Raum, in dem er, laut Mishiko, seine engsten Berater zu geheimen Gesprächen empfing —, kehrten sie wieder in die leeren Räume des Shogun zurück. 

Als Cadillac die Empfangseinheit auf die Wellenlänge der versteckten Wanze abstimmte und Brickman stumm dafür dankte, daß er ihm, wenn auch unwissentlich, die Grundlagen der Funktechnik beigebracht hatte, drang der erste Schein des Tageslichts durch die Fensterläden. 

Wenn der Empfänger positioniert und eingeschaltet war, konnte der, der ihn bediente, das Gerät veranlas-sen, eine bestimmte Reihe elektronischer Piepser zu 301 



übermitteln, die (a) sein Funktionieren und (b) die Qualität des Empfangs anzeigten. 

Cadillac bekam sogar noch etwas mehr: Stimmen und Bewegungsgeräusche — das Rascheln bestrumpfter Beine auf Strohmatten. Er drehte die Lautstärke auf und drückte den Aufnahmeknopf. 

»… sind die Gemächer gereinigt und vorbereitet worden, wie Sie sehen.« 

Mishiko schaute mit offenem Mund zu, als die körperlose Stimme aus dem Kasten kam. »Das ist Tokimasa, der Palastverwalter.« 

Die Wanze fing eine weitere Stimme ein. »Sie müssen morgen früh noch einmal geputzt werden. Sie müssen makellos sein, wenn der Hofkämmerer eintrifft.« 

»Es wird geschehen. Wissen Sie, um welche Stunde wir mit ihnen rechnen müssen?« 

»Gegen Mittag. Die letzte Nachricht besagt, daß ein schweres Unwetter sie aufgehalten hat.« 

»Wer ist das?« zischte Cadillac. 

»Ich weiß nicht genau.« Mishiko lauschte ange-spannt. 

»Es ist saukalt hier, Tokimasa! Im Gegensatz zu Ihnen hat er keine Fettschicht, die ihn warmhält. Bitte, sorgen Sie dafür, daß in allen Räumen Holzkohlenroste stehen, und lassen Sie sie die ganze Nacht brennen.« 

»Ich werde mich sofort darum kümmern.« 

»Gut. Ich habe zudem die Bestätigung, daß auch unsere beiden Gäste morgen früh eintreffen. Sind ihre Gemächer vorbereitet?« 

»Ja. Im zweiten Stock des Südturms. Aber bis jetzt habe ich noch keine Anweisung erhalten, welches Essen für sie zubereitet werden soll.« 

Der unbekannte Sprecher lachte. »Sie  sehen   nur anders aus als wir, Tokimasa! Wenn man ihnen den Bauch aufschlitzt, werden Sie sehen, daß ihre Innereren genauso aussehen wie unsere. Das gewöhnliche Palastmenü wird für sie gut genug sein. Aber sorgen Sie dafür, daß 302 



ihre Gemächer warm und ihre Fenster geschlossen bleiben. Sie sind nicht an frische Luft gewöhnt!« 

»Ein eigenartiges Volk. Ich möchte wirklich mal gern einen von ihnen sehen.« 

»Ich kann Ihnen zwar nichts versprechen, mein Freund, aber ich will mal sehen, was sich machen läßt…« 

Bewegungsgeräusche. Die Stimmen wurden leiser. 

Mishiko klatschte in die Hände. »Natürlich! O je, wo war ich denn nur mit meinen Gedanken? Die zweite Stimme gehört Tekko Ichiwara! Er ist der Mann, von dem ich gesprochen habe — der örtliche Privatsekretär des Hofkämmerers!« 

Cadillac stieß eine stumme Verwünschung aus. Ichiwara war das dritte und letzte Element des kühnen Plans, den er mit Roz ausgebrütet hatte, um die Familie Toh-Yota zu stürzen. Als er sich mit Mishiko über seine Rolle im Palast unterhalten hatte, war er davon überzeugt gewesen, daß Ichiwara die Verbindung zwischen leyasu und der Funkeinheit war, die sich — wenn sein Gedankengang stimmte — irgendwo im oder in der Nähe des Sommerpalastes befand. 

Der Plan sah vor, daß sie noch diese Nacht zu Ichiwara gingen. Roz sollte ihm etwas vorspielen und ihn dazu bringen, die Lage der geheimen Funkstation auszuplau-dern. 

Ihn zu finden, war der letzte lebenswichtige Bestandteil ihres Vorhabens. Die Wanze, die sie angebracht hatten, erbrachte zwar vielleicht den Beweis, den sie brauchten — doch nur dann, wenn leyasu so unklug war, sich in  seinem Arbeitszimmer  selbst zu belasten. 

Wenn er den Tagungsort verlegte und die Zunge ständig im Zaum hielt, saßen sie wirklich in der Tinte. 

Die Entdeckung der Funkstation und des Funkers war das einzige, was ihn garantiert zur Strecke bringen konnte. Tekko Ichiwara, der Mann, der sie wahrscheinlich dorthin führen würde, war bereits wach und damit 303 



für die nächsten zwölf bis sechzehn Stunden außerhalb ihrer Reichweite. Nun kam alles darauf an, wann er zu Bett ging — und daß ihm bis dahin nichts zustieß! 

Zwar gab es noch den Wachthauptmann, den Mishiko überreden mußte, eine Rolle zu spielen, doch in jeder anderen Hinsicht konnten sie nun bis zum Einbruch der Nacht nichts tun. Aber dennoch waren sie erstaunlich gut vorangekommen. Cadillac tröstete sich mit der Vorstellung, daß sie noch einen Tag zur Verfügung hatten. 

Er hätte allerdings auch gut ohne diese Anspannung leben können. 

Zufrieden, daß der Apparat funtionsfähig war, spulte er das Band zurück, schaltete den Empfänger aus, packte ihn wieder ein und versteckte ihn unter einer hölzernen Stufe im Innern des Geheimgangs, die zum Schlafraum des Shogun hinaufführten. 

Als Fürstin Mishiko sie diesmal in ihre Gemächer zurückführte, machte Cadillac sich eine geistige Notiz über die Entfernung und die Richtung. Als sie wieder in dem leeren Raum standen, in dem ihre Reise begonnen hatte, stellten sie fest, daß das Tageslicht inzwischen durch die Fensterläden fiel. 

Hauptmann Kamakura betrat in Begleitung seiner Tochter Oyoki die Gemächer der Fürstin Mishiko. Hoheit sah zwar abgespannt und etwas zerzaust aus, doch Oyoki hatte ihm bereits erklärt, aus welchem Grund sie hier waren, nachdem sie unterwegs beinahe ein gewalt-tätiger Tod ereilt hatte. 

Nach dem rituellen Austausch der Grüße bat Mishiko Kamakura, ihr in den Raum zu folgen, in dem sie Privat-audienzen gab. Oyoki erhielt die Anweisung, draußen zu bleiben und bis zu ihrer Rückkehr niemanden hin-einzulassen. Falls sie Hilfe benötigte, sollte sie die schla-fenden Wachen wecken. 

Oyoki verbeugte sich, schob die Tür hinter ihnen zu und nahm davor auf dem Boden Platz. 
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Im Innern des Raums nahm Mishiko ihren üblichen Platz auf der Podest ein. Hinter ihr stand ein mit dem Gemälde von langbeinigen Watvögeln verzierter Wandschirm. Kamakura setzte sich auf eine mit einem Kissen bedeckte Matte direkt unterhalb des Podests. Der Hö-henunterschied sollte die Überlegenheit des Adels über den gewöhnlichen Sterblichen verdeutlichen. 

»Hauptmann, ich spreche zu Ihnen, da Sie als absolut treuer Untertan des Shogun bekannt sind und mich als jemanden kennen, der ihm mit der gleichen Hingabe dient. Doch in der Familie gibt es auch solche, die ihrem obersten Herrscher, dem Oberkommandierenden aller Heere und Verweser der siebzehn Reiche, nach dem Mund reden, und dabei nichts unversucht lassen, sich die Macht zu sichern, die rechtmäßig nur ihm zusteht. 

Sie tun dies unter dem Vorwand, ihm Ratschläge erteilen zu wollen, doch sie mißbrauchen ihn, da sie nur daran denken, das eigene Nest zu polstern. Doch das ist noch nicht alles. Ich habe entdeckt, daß jene, die ihm am nächsten sind, ihn verraten, und deswegen benötige ich Ihre Hilfe. 

Die Yama-Shitas haben einen Beweis, daß der Hofkämmerer   ohne das Wissen meines Bruders  ein geheimes Abkommen mit den Langhunden getroffen hat, die in den südlichen Wüsten leben! Sie haben ihn und seine Spione mit Apparaten ausgerüstet, die mit Dunklem Licht gefüllt sind. Diese Apparate werden dazu verwendet, die Kontrolle Fürst leyasus über den Shogun und unser Land auszudehnen — trotz des Heiligen Edikts und aller anderen ehrenwerten und uralten Traditionen, die uns heilig sind! 

Fürst leyasu hat alles untergraben, wofür die Toh-Yotas und ihre Verbündeten seit Jahrhunderten kämpfen 

— die Reinheit und Einfachheit unserer Lebensart. Er hat den Yama-Shitas und ihren Verbündeten in die Hände gespielt, die, würde man ihre Zügel lockern, den Irrsinn erneut freiließen, der unsere Ahnen heimge-305 



sucht hat. Dies würde den Zorn des Glänzenden wieder über uns bringen, der einst das Feuer vom Himmel schickte, um Die Welt Davor zu verschlingen! 

Sie haben die Absicht, ihr Wissen über die Falschheit des Fürsten leyasu im ganzen Land zu verbreiten und wollen den Beweis, den sie haben, überall ausstellen —seltsame Apparate, die Stimmen durch die Luft schik-ken, und gefangene Langhunde, die man zu uns geschickt hat, um die Bediensteten des Hofkämmerers auszubilden. Wenn sie dies tun, werden all unsere Freunde annehmen, es wäre zum Vorteil meines Bruders geschehen, oder sie würden ihn für einen feigen Schwächling halten. Wenn es dazu käme, wären seine Stellung und seine Autorität tödlich kompromittiert. 

All dies weiß ich, und noch mehr. Jetzt verstehen Sie, warum es lebenswichtig ist, daß ich Zutritt zu meinem Bruder bekomme, ohne daß Fürst leyasu sich einmischt. 

Der Shogun muß schnell handeln — er muß Fürst leyasus Verderbtheit vernichten, ehe sie die Toh-Yotas stürzt. Kann ich darauf zählen, daß Sie mir beistehen?« 

Kamakura änderte seinen Schneidersitz in eine kniende Position und stützte sich mit beiden Händen ab. 

»Und wenn ich dabei sterbe, Hoheit.« 

»Ich bin Ihnen zu größtem Dank verpflichtet, Kamakura. Zum Glück sind wir nicht allein. Die Götter haben unserem Tun ihren Segen erteilt und uns durch meine beiden begabten Freundinnen ihre Macht als Waffe geschenkt.« Mishiko streckte die Arme aus und schnippte mit den Fingern. 

Es war das Signal für Roz und Cadillac, hinter dem Wandschirm hervorzutreten. Der kniende Samurai ver-steifte sich beim Anblick der beiden weißmaskierten, von der Reise schmutzigen Gestalten in den Kapuzen-umhängen mit den schlammbespritzten Säumen. Sie verbeugten sich vor ihm, dann knieten sie zu beiden Seiten der Fürstin nieder. 

Cadillac sagte mit Grabesstimme: »Seien Sie gegrüßt, 306 



Hauptmann. Was Sie auch sehen oder hören, erschrek-ken Sie nicht. Wir sind Geist-Hexen aus den Tiefen der Roten Berge, und wir sind hier, weil uns jemand gebeten hat, den Sie lieben — der Herold Toshiro Hase-Gawa. Er hat eine Nachricht für Sie.« 

Kamakura schnappte nach Luft. Wie Fürstin Mishiko und die große Mehrheit der Eisenmeister glaubte auch er an gute und böse Geister sowie an die Existenz von Hexen, die sich mit den Seelen der Toten verständigen und sie herbeirufen konnten. Doch hatte er noch nie ein solches Erlebnis gehabt, und das, was ihm bevorstand, erschreckte ihn. 

Mishiko trat von ihrem Podest herunter und kniete sich neben Hauptmann Kamakura. »Seien Sie tapfer, Hauptmann«, sagte sie leise. »Das, was Sie jetzt erfahren werden, wird ihren Entschluß stärken, meinem Bruder beizustehen und seine Ehre zu beschützen.« Dann sagte sie zu Cadillac: »Wir sind bereit.« 

Als sie das Signal erhielt, übernahm Roz die Kontrolle über den Verstand der beiden und ließ den Herold erscheinen. Als er wieder verblaßte, zweifelte Hauptmann Kamakura nicht mehr daran, daß leyasu und seine Berater Toshiros Tod geplant und den Geist des Shogun vergiftet hatten, um ihr Ziel zu erreichen: die Diskreditie-rung der Schule der Herolde und ihre Übernahme durch das Büro des Hofkämmerers. 

Bevor Kamakura in Roz’ Bann geraten war, hatte er sich längst gelobt, Mishiko beizustehen. Und nun, als sein Geist wieder in seinen Körper zurückkehrte, war er bereit, ihren eigenartigen Verbündeten das gleiche Angebot zu machen, denn im Schlußbild der Seance hatte Roz Mishiko aus ihrem Griff entlassen und sich auf den Samurai konzentriert, dessen geistige Reise in einer lichterfüllten, majestätischen Szene endete, in der der Shogun ihm seine treuen Dienste vergalt, indem er Vorbereitungen traf, seine Töchter mit den Sprößlingen anderer, mit ihm befreundeter Familien zu verheiraten. 

t 
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Für den ehrlichen alten Soldaten war es die Erfüllung seines größten Traums. Es war allerdings auch die grausamste Täuschung, denn wenn Cadillacs Plan Erfolg hatte, würde Yoritomo nicht mehr so lange leben, um jemanden zu belohnen, und dem Hauptmann und seiner gesamten Familie stand möglicherweise ein ähnliches Schicksal bevor. 

Mishiko nahm ihren Platz zwischen den beiden Geist-Hexen wieder ein. 

Jetzt, da Kamakura sich der Aufgabe bewußt war, richtete sich sein Verstand auf die praktischen Probleme, die vor ihm lagen. Mishiko und ihre Leute konnten sich nicht den ganzen Tag in ihren Gemächern verstek-ken. Abgesehen von einem heißen Bad brauchten sie auch einen Vorrat an Nahrung, Brennstoff und Wasser. 

Dazu kam noch das Problem der Hygiene. Die Nachtge-schirre mußten entleert werden, wenn sie die Räume nicht verpesten sollten. 

Nichts davon konnte getan werden, ohne eine Entdeckung zu riskieren. Mishiko und Cadillac sahen sich gezwungen, dies anzuerkennen. Es war gefährlich, wenn sie blieben. Welchen Vorschlag hatte der Hauptmann zu machen? 

»Hoheit, wenn ich so kühn sein darf, schlage ich vor, daß Sie den Palast auf dem gleichen Weg verlassen, den Sie gekommen sind. Ich werde mich mit ein paar Vertrauten an einer noch auszumachenden Stelle mit Ihnen und Ihren Bediensteten treffen und Sie zu meiner nichtswürdigen Behausung geleiten, die sich, wie Sie wissen, außerhalb des Palastes befindet. 

Sobald Sie soviel Bequemlichkeit genießen, wie ich besorgen kann, schicke ich einen meiner Männer mit einem der Ihren, um die Kinder und den Rest Ihres Gefolges vom Bauernhof abzuholen. Auch sie können den Rest des heutigen Tages und die kommende Nacht in meinem Haus verbringen. Morgen werden Sie und Ihre Gefährtinnen wieder in den Palast zurückkehren. Ich 308 



werde Sie hier treffen und hoffe, bis dahin einen Weg gefunden zu haben, Sie zu Ihrem Bruder zu bringen, ohne daß Sie von den Untergebenen des Hofkämmerers aufgehalten werden.« 

»Ich kenne schon einen Weg, Hauptmann. Sie brauchen uns nur in Empfang zu nehmen — und uns genug Zeit lassen, um in Stellung zu gehen, sobald der Shogun seine Gemächer bezieht.« 

Kamakura verbeugte sich. »Ich werde nicht versagen, Hoheit.« 

Cadillac beugte sich vor. »Es gibt noch eine Aufgabe, die bis morgen früh erledigt sein muß. Wir müssen, wenn es dunkel ist, mit Sekretär Ichiwara sprechen. 

Kennen Sie diesen Mann?« 

»Ja, ich kenne ihn … äh … Herrin.« Kamakura war sich nicht ganz sicher, wie man Geist-Hexen ansprach. 

»Gut. Bei Einbruch der Nacht brauchen wir einen Plan, der uns zeigt, wo sein Schlafraum liegt. Und dazu die Angaben,  wann   und ob er allein schläft. Falls seine Diener in der Nähe untergebracht sind, müssen wir auch ihre Namen und ihre Anzahl kennen, und ob die Korridore, die von Fürstin Mishiko zu seiner Unterkunft führen, gegen Mitternacht von Wächtern patrouilliert werden.« 

»Und für den Fall, daß seine Tür verschlossen ist, brauchen Sie, nehme ich an, einen Schlüssel«, schloß Kamakura. 

»So ist es, Hauptmann. Wir haben zwar Macht über natürliche Gegenstände, aber Schlösser, die von Men-schenhand gemacht sind, reagieren nur zögernd auf Zaubersprüche.« 

Als Cadillac und Roz an der Reihe waren, sich der Einrichtungen von Kamakuras Badehaus zu bedienen, sorgte Mishiko dafür, daß sie sich in absoluter Zurück-gezogenheit entspannen konnten. Zwar hatte Cadillac es während seines früheren Aufenthalts in Ne-Issan zu 309 



genießen gelernt, sich den Rücken von nackten Leib-sklavinnen schrubben zu lassen, doch gehörte dies zu den unwichtigeren Details seiner Vergangenheit bei den Eisenmeistern, die er Roz verschwiegen hatte. Laut seiner Darstellung hatte er die langen Monate in schweiß-treibender Plackerei in einer Atmosphäre ständiger Gefahr verbracht, die Steves Doppelspiel nur noch unerträglicher gemacht hatte. 

Wie immer hatte Roz sich geweigert, ihn den Charakter des Menschen anschwärzen zu lassen, den sie noch immer für ihren Blutsbruder hielt. Ihre fortwährende Unterstützung eines Menschen, den sie, wie sie Cadillac versichert hatte, nicht mehr liebte, war eine ständige Quelle der Verärgerung. Doch da Roz sich nicht davor fürchtete, ihm zu widersprechen, bemühte Cadillac sich, wo immer es möglich war, erhitzten Streitereien aus dem Weg zu gehen und begnügte sich damit, nur dann einen gehässigen Hinweis auf Steves Charakter und Glaubwürdigkeit zu geben, wenn die Gelegenheit ihm passend erschien. 

Sie hatten Hauptmann Kamakura instruiert, nicht zu enthüllen, daß sie Hexen seien. Für seine Familie und Mishikos Gefolge waren sie noch immer Oberklassen-Kurtisanen, die ihre Identität in der von der Zeit geheiligten Tradition hinter jenen weißen Masken verbargen, die ihr Gewerbe vorschrieb. Und wenn sie ohne Hilfe baden wollten, so war dies ihr Recht. 

Es war ein Glück, daß sie sich auf die Diskretion ihres Gastgebers verlassen konnten. Hätte jemand den von Dampf erfüllten Raum betreten und einen Blick auf ihre Langhundgesichter und ihre gescheckte Haut geworfen, hätte es alles ruiniert. Zwar konnte Roz im Notfall ihr Erscheinungsbild manipulieren, doch konnte sie es nicht immer tun. Die geistige Anstrengung war zwar weniger schwächend als das Kräfteaufbieten selbst, aber erschöpfend war sie trotzdem. 

Als sie bis zum Hals im heißen Wasser hockten, be-310 



richtete Cadillac von dem rätselhaften Gespräch über die Gäste des Shogun, das er über die Wanze in leyasus Büro mitgehört hatte. »Nach allem, was Ichiwara gesagt hat, sind es offenbar Ausländer — und sie mögen keine frische Luft. Was sagt dir das?« 

»Wagner. Auf wen könnte die Beschreibung sonst wohl passen?« 

»Genau. Zwei Abgesandte aus der Föderation. Was wollen sie hier?« 

»Nun, sie sind bestimmt nicht gekommen, um den Leuten hier ein Frohes Neues Jahr zu wünschen!« sagte Roz. »Wahrscheinlich wollen sie irgendein Abkommen treffen. Das Unternehmen, für das Steve tätig ist, hat leyasus Spitzelnetz ja schon mit Funkgeräten ausgestattet …« 


»Yeah, aber davon weiß der Shogun nichts. Es muß also etwas anderes sein. Möglicherweise etwas Größeres …« 

»Na und? Wenn Mishiko ihren Auftrag erledigt, wird es keinen mehr geben, der ein Abkommen mit ihnen treffen kann!« 

»Du übersiehst etwas. Es könnte uns nützlich sein, wenn wir wüßten, was die Föderation vorhat. Wenn der Shogun und leyasu, die in Ne-Issan möglicherweise über die meiste Macht verfügen, hierhergekommen sind, um sich mit ihnen zu treffen, dann reden sie garantiert nicht über ein Geschäft mit Baumwollsocken. Es muß um etwas sehr Bedeutendes gehen — und das bedeutet, daß die Föderation zwei hohe Bonzen her-schickt, um sie zu vertreten. Nicht wahr?« 

»Ja, das nehme ich auch an. Aber ich verstehe noch immer nicht…« 

Cadillac konnte seine Aufregung nicht mehr unterdrücken. »Ist es denn nicht offensichtlich? Wenn wir sie gefangennehmen und entführen, könnten wir sie gegen Clearwater und ihr Kind austauschen!« 

Roz starrte ihn mit großen Augen an. »Nachdem wir 311 



den Shogun und leyasu erledigt haben? Du hast wohl den Verstand verloren!« 

»Ganz im Gegenteil. Ich hatte noch nie eine bessere Idee.« 

»So sehe ich es aber nicht. Wenn —  wenn! —  es uns gelingt, das zu tun, weswegen wir gekommen sind, müssen wir sofort wieder verschwinden. Und dann können wir uns keine Komplikationen mehr aufhalsen!« 

»Was soll das heißen?!« 

»Es soll  heißen,  daß du zwar alles wunderbar bis dahin geplant hast, wo der leyasu und der Shogun den Löffel abgeben, aber daß ich noch immer darauf warte, deinen Fluchtplan kennenzulernen!« 

»Ich arbeite noch daran.« 

»Hoffentlich!« 

»Wirklich! Aber es wäre eine einmalige Gelegenheit, uns zwei Geiseln zu schnappen. Warum sollen wir uns auf Brickman verlassen, wenn wir selbst ein Geschäft machen können?!« 

»Caddy! Das habe ich doch schon gesagt! Wir haben schon jetzt genug auf dem Teller! Die Gesandten, die dich so aufregen, sind vielleicht gar nicht so wichtig, wie du annimmst. Wir wissen nicht, was sie hier wollen, und wir haben auch nicht die Zeit, es herauszukriegen. Was Clearwater anbetrifft, so ist Steve noch immer unser bester Mann, also hör gefälligst auf, ihn schlechtzumachen … sonst kriegst du es mit mir zu tun. Okay?« 

»Na schön, okay. Ich habe auch nicht vor…« 

»Wehe, wenn doch!« 

»Man sollte nur mal drüber nachdenken.« 

»Na schön, aber belaß es dabei!« Roz schüttete ihm zwei Hände voll Wasser ins Gesicht, packte sein Haar und tauchte ihn unter. 

Als Cadillac und Clearwater verspielt miteinander rangen, wußten sie nicht, daß Steve einer der von der Föde-312 



ration in Marsch gesetzten Gesandten war. Und da die geistige Brücke, die Roz mit Steve verband, blockiert war, hatte sie auch keine Ahnung von seinem körperlichen Zustand. Und das wußte er im Moment sehr zu schätzen. 

Die dampfbetriebene Dschunke, die Steve und Fran bei Cape Fear abgeholt hatte, befand sich noch knapp 350 Kilometer südlich von Aron-Giren. Nach einem weiteren Tag und einer Nacht auf der rollenden See, lag Fran totenbleich auf ihrem Matratzenbett und konnte ohne Hilfe nicht auf den Beinen stehen. Angesichts der schrecklichen Aussicht eines weiteren Tages, an dem sie in der hölzernen Kiste eingesperrt war, die sich scheuß-licherweise in alle Richtungen zugleich zu bewegen schien, kam ihr der Tod wie eine willkommene Erlösung vor… 

Steve — Kindermädchen, Tröster und aufrechter Seemann — ging es nun auch ziemlich mies. Seine anfangs vorgetäuschte Unbekümmertheit war geschwunden, und damit auch der Schein seines gußeisernen Magens. 

Schon der Geruch von Essen verursachte ihm Übelkeit, und inzwischen hatte er einen Punkt erreicht, an dem es schwierig wurde, auch nur ein Glas Wasser im Magen zu behalten. 

Sie konnten beide nur noch daran denken, den Fuß endlich wieder auf festen Boden zu setzen. Keiner von ihnen ahnte, daß ihnen in Kürze noch viel Schlimmeres widerfahren sollte … 

Da der Shogun und der Hofkämmerer noch nicht im Palast eingetroffen waren, waren Hauptmann Kamakuras Pflichten als Palastwachen-Kompaniechef nicht besonders umfangreich. Abgesehen von einem Treffen mit Hauptverwalter Tokimasa und Ichiwara konnte er die Inspektionen und die Wachablösung an ihm untergebene Offiziere delegieren, was ihn in die Lage versetzte, den größten Teil des Tages für Fürstin Mishiko da zu sein. 
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Als es dunkel wurde, machte er den Vorschlag, daß es klüger sei, wenn sie mit ihren Kindern und ihrer Gefolgschaft in seinem Hause bliebe. Er wollte mit den beiden Geist-Hexen durch den geheimen Tunnel in den Palast gehen. Er hatte die nötigen Informationen über den Sekretär Ichiwara beschafft, und als Offizier mit dem Vorrecht, in Gegenwart des Shogun Waffen zu tragen, hatte er unangefochteten Zugang zu allen Teilen des Palastes. 

Wenn man ihn sah, kam niemand auf die Idee, sein Tun in Frage zu stellen, und wenn es doch dazu kam, konnte er stets behaupten, im Begriff zu sein, die letzte Sicherheitsüberprüfung vorzunehmen. Wenn jedoch Fürstin Mishiko einem Angehörigen des Stabes von Fürst leyasu oder einem seiner Platzhalter in die Hände lief, konnte das lebenswichtige Element der Überraschung verlorengehen. 

Mishiko gab ihm ohne zu zögern nach. Auch Cadillac äußerte Übereinstimmung. Es war ein geschickter Schachzug — immer vorausgesetzt natürlich, sie verliefen sich nicht in dem Tunnellabyrinth. Mishiko bat um Tinte, einen Schreibpinsel und Papier, dann legte sie schnell eine Wegekarte an und händigte ihnen den Schlüssel aus. 

Auch diesmal verstand Roz nichts von dem geführten Gespräch, doch als sie sah, daß Mishiko die Karte zeichnete und Kamakura den Schlüssel gab, wurde ihr alles klar. Sobald sie auf dem Planwagen saßen, auf dessen Bock Kamakura neben einem der Männer Mishikos Platz nahm, erlaubte das laute Rumpeln der Räder Cadillac, Roz in sämtliche Einzelheiten einzuweihen. Als sie das Mausoleum erreichten, wußte Roz, was sie tun mußte. Das letzte Szenarium mußte warten, bis sie in Ichiwaras Kopf eingedrungen war. 

Die Aufnahme Kamakuras ins Team erwies sich als ihre größte Glückssträhne. Zwar konnte man schon anhand 314 



seiner zielgerichteten Bewegungen erkennen, daß er sich im Palast auskannte, aber von dem Geheimgang hatte auch er nichts gewußt. Er hatte seine Existenz zwar seit langem vermutet, doch als er ihn und das Labyrinth der Quergänge zu Gesicht bekam, war er über alle Maßen überrascht. 

Nachdem sie Mishikos Gemächer verlassen hatten, dauerte es nicht mehr lange, um den Abschnitt zu erreichen, in dem die höheren Beamten untergebracht waren. Zwar begegneten ihnen unterwegs mehrere Wachen, aber nie mehr als zwei auf einmal. Roz wurde mit allen fertig, wobei sie jeweils auch Kamakuras Geist manipulierte. Cadillac hatte den Hauptmann zwar vorge-warnt, daß sie ihr Äußeres verändern würden, sobald Gefahr im Anmarsch war, doch Kamakura war noch immer überrascht von der Schnelligkeit und der Macht ihrer Hexerei. Jedesmal wenn sie einen Wächter sahen, drehte er sich um und stellte fest, daß die weißmaskierten Gestalten hinter ihm sich auf magische Weise in zwei prächtig gekleidete Edelmänner von hohem Rang verwandelt hatten. 

Da verwunderte es ihn nicht, daß auch die Wächter auf die Knie fielen und den Blick zu Boden richteten, bis sie an ihnen vorbeigegangen waren. 

Als sie die Unterkunft des Sekretärs Ichiwara erreichten, sagte Kamakura seinen Begleitern leise, wie sie ins Schlafzimmer kamen, und als sie hineingingen, blieb er im Gang als Wächter zurück. Cadillac und Roz gingen auf Zehenspitzen an Ichiwaras schlafendem Leibdiener vorbei und verzogen jedesmal das Gesicht, wenn eine uralte Bodendiele unter ihrem Gewicht knarrte. 

Der Lakai bewegte sich und murmelte etwas, dann drehte er sich auf den Rücken. Sein schlafendes Gesicht mit dem halb geöffneten Mund sackte ihnen langsam entgegen. Seine Nase zuckte. Dann tauchte eine Hand unter der schweren Steppdecke auf, rieb sie und verschwand wieder. 
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Cadillac gab Roz mit einem Wink zu verstehen, sie solle sich nicht bewegen, dann fing er Kamakuras Blick ein und deutete auf den Diener. Als der Samurai ihre mißliche Lage erkannte, trat er ein, baute sich lautlos hinter der Liege des Dieners auf und versetzte ihm einen gut gezielten Schlag unter das rechte Ohr. Der Schlafende erschlaffte auf der Stelle. 

Als Ichiwara die Augen öffnete, stellte er fest, daß seine Mutter ihn sanft an der Schulter rüttelte. Sie zu sehen war ein Schock, da ein anderer Teil seines Verstandes wußte, daß sie seit über zehn Jahren tot war. Sie war im Alter von neunundsechzig Jahren an einer Lungen-entzündung gestorben. Nun war sie wieder da, doch die Falten in ihrem Gesicht, die der unerbittliche Zeitverlauf ihr zugefügt hatte, waren wie durch Zauberei wegge-wischt. 

Es war das Gesicht, das sich, wie er sich erinnerte, in seiner Kindheit über sein Lager gebeugt hatte. Ein liebevolles Gesicht, zu dem sanfte Hände gehörten, die seine Stirn streichelten. Er wußte, daß er nicht wirklich wach war, denn ihm träumte oft, nach Hause zurückzukehren und festzustellen, daß seine inzwischen längst verbrannten Eltern noch immer lebten. In diesen Träumen erklärten sie ihre Abwesenheit damit, sie seien nur mal eben fort gewesen. Aber  dieser   Traum war so real! 

Er   spürte   ihre Hände auf seiner Schulter. Was tat sie denn hier im Palast? 

 »Ichi! Ichi! Wach auf! Eine wichtige Nachricht von Fürst leyasu!« 

 »Eine Nachricht ? Worum geht es ?« 

 »Ich weiß es nicht! Dein Vater sagt, es hat etwas mit Fürstin Mishiko zu tun! Schnel ! Du mußt aufstehen und sie entgegennehmen! Du darfst keine Zeit verlieren!« 

 »Aber Mutter…« 

 »Kein Wort mehr! Vater und ich kommen mit…« 

Ichiwara spürte, wie er aus dem Bett gehoben und auf die Beine gestellt wurde. Eine Nachricht… wichtig … 
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Er mußte sie entgegennehmen. Er hielt plötzlich eine Laterne in der Hand. 

Roz und Cadillac halfen Ichiwara beim Anlegen einer langen Robe. Als er einen Schlüsselbund nahm und aus dem Schlafraum und an seinem bewußtlosen Diener vorbeiging, blieben sie auf Armeslänge zurück. Ichiwaras Augen waren zwar geöffnet, aber er bewegte sich wie eine Marionette. Es war zwar das erste Mal, daß Roz Kontrolle über einen Schlafenden ausübte, aber es schien zu funktionieren. 

»Braver Junge, Ichi!« sagte Cadillac leise. »Deine Mutter und ich sind direkt hinter dir!« 

Kamakura gesellte sich zu ihnen, als sie dem Sekretär durch den Korridor folgten. Wenn es hier  wirklich   einen versteckten Funkempfänger gibt, dachte Cadillac, muß er in unmittelbarer Reichweite von leyasus Operations-basis im Innern des Palastes sein. Und so war es auch. 

Nachdem er zwei Treppenfluchten hinabgestiegen war, öffnete der halbohnmächtige Ichiwara mit einem Schlüssel eine schwere Tür und führte sie in einen Raum, der wie ein Sekretariat aussah. 

Hier gab es mehrere Reihen von Schreibtischen, und die freien Wände zwischen den schmalen Fenstern waren mit Regalfächern und Ablagebrettern vollgepackt, in denen sich Haufen von Dokumenten stapelten. Einige der rechtwinkligen Fächer waren mit Türchen versehen. 

Ichiwara, dessen leere, dunkle Augen nicht zeigten, daß er sich seiner Umgebung bewußt war, schloß die Tür ab, durchquerte den Raum und öffnete mit einem kleinen Schlüssel eins der verschlossenen in Augenhö-he befindlichen Fächer. Es war leer. Er schloß das Fach wieder und zog den Schlüssel ab. 

»Es ist keine Nachricht da«, murmelte er. 

»Doch! Doch!« sagte Cadillac leise und verlieh seiner Stimme einen verzweifelten Klang. »Sei ein braver Junge und finde sie, bevor wir alle Schwierigkeiten bekommen.« 
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Ichiwara stieß einen langen, leidenden Seufzer aus, dann bückte er sich, griff unter eins der niedrigeren Regalbretter und drückte auf etwas. Als Cadillac das geölte Klicken hörte, gab er Roz und Kamakura mit einem heftigen Winken zu verstehen, sie sollten in Deckung gehen. Die beiden verschwanden hinter den Schreib-tischreihen. Cadillac hockte sich auf den Boden und schaute zu, als ein türgroßer Abschnitt des Regals auf versteckten Scharnieren zur Seite schwang. 

Dahinter ragte eine Wand aus verputzem Gestein auf. 

Oder etwas, das wie Stein wirken sollte. Ichiwara nahm den Schlüssel und klopfte mehrmals auf einen bestimmten Stein. Die Schläge und Pausen waren eindeutig ein Code. Eine Weile geschah nichts, dann schwang die Steinwand nach hinten und enthüllte eine erleuchtete Geheimkammer. 

Cadillac erhaschte einen kurzen Blick auf einen kahl-köpfigen Operateur, der über dem bloßen Brustkorb eine kurzärmelige Tunika trug. Hinter ihm erblickte er ein Teil eines Regals, und am rechten Rand die ordentlich gestapelte Funkanlage. Er ballte frohlockend die Fäuste und schaffte es gerade noch, nicht im Triumph auf den Boden zu trommeln. 

 Gütige Himmelsmutter! Wir haben es geschafft!  

Dann strengte er sich an, um das leise Gespräch zwischen Ichiwara und dem Funker zu verstehen. 

»Es ist keine Nachricht gekommen, Herr. Sie haben geträumt. Gehen Sie wieder zu Bett. Seien Sie unbesorgt, falls etwas Dringendes kommt, melde ich mich.« 

»Sind Sie sicher…?« Ichiwaras Stimme klang schlep-pend. 

»Völlig, Herr. Gehen Sie ruhig wieder zu Bett.« 

Der Funker drehte Ichiwara herum, schob ihn sanft wieder auf die verschlossenen Außentür zu und schloß die Regalsektion hinter sich. Ichiwara taumelte in der Nähe des Verstecks von Roz und Kamakura gegen die Schreibtischreihe, doch obwohl er sich heftig das 318 



Schienbein anstieß, erwachte er erstaunlicherweise nicht. Roz stand auf und erneuerte das Abbild der Mutter in seinem Geist. 

Ichiwara ließ sich zur Tür führen, wo Cadillac sich zu ihnen gesellte. Er hatte noch nie zuvor einen Schlaf-wandler gesehen und fragte sich, wie Ichiwara den Weg von A nach B und die richtigen Schlüssel fand, um die Tür zu öffnen, ohne voll bei Besinnung zu sein. Es war wirklich sehr erstaunlich. Sie folgten ihm zu dritt durch die leeren Gänge in seine Unterkunft. Der Diener hatte sich nicht gerührt. 

»Ist er tot?« flüsterte Cadillac. 

»Nein«, sagte Kamakura. »Dieser Schlag gegen den Hals macht ihn nur für etwa eine Stunde besinnungs-los.  Soll  ich ihn töten?« 

»Nein, das ist nicht nötig.« Cadillac trat auf Zehenspitzen in den Schlafraum und sah, daß Roz gerade eine Decke über Ichiwaras schlafende Gestalt legte. 

»Es  war gar keine Nachricht da, Mutter.« 

 »Na ja, ist nicht schlimm. Es war nicht deine Schuld. Es war wohl ein Irrtum. Dein Vater ist in letzter Zeit so beschäftigt, da hat er sicher etwas durcheinandergebracht. Du weißt doch, wie er ist. Jetzt schlaf und mach dirkeine Gedanken mehr.« 

 »In Ordnung, aber versprich mir, daß du nicht fortgehst.« 

 »Natürlich gehe ich nicht fort! Wie kommst du nur darauf? 

 Ich liebe dich, mein Kleiner. Und ich werde dich immer lieben.« 

Tief in seinem Unterbewußtsein, wo die externe Wirklichkeit zu dem Stoff wird, aus dem die Träume sind, dachte Ichiwara: Welch eigenartige Streiche einem doch der Verstand spielen kann! Da hatte er jahrelang geglaubt, seine geliebte Mutter sei gestorben, doch nun war sie auf wunderbare Weise wieder zum Leben erwacht und so schön wie in seiner zärtlichsten Erinnerung. Sie beugte sich über seine Bettstelle, zog die Steppdecke liebevoll über seinen Körper und streichelte und küßte seine Stirn. Er fühlte sich behaglich, glücklich und wohlbehütet. Und er freute sich, daheim zu sein … 
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10. Kapitel 

Das Unwetter, das Steve 

und Fran so mitgenommen hatte, ebbte schließlich in der dritten Nacht ab, und die Dschunke glitt über eine ruhige, mondbeschienene See. Als sie das Gefühl hatten, den Planken soweit vertrauen zu können, daß sie sie nicht mehr aus dem Gleichgewicht warfen, half Steve Fran auf die Beine und brachte sie zum Heckfenster. 

Der dreiviertelvolle Mond hatte ein großes, graues Loch in den Himmel gebleicht, doch da, wo er an stabile Schwärze grenzte, war alles voller funkelnder Sterne. 

Die Edelsteinaugen in Mo-Towns Umhang … Unter ihnen lag der atlantische Ozean, eine ausgedehnte, schimmernde Decke aus gehämmertem Silber, dessen ferne Ränder am Horizont von einem dünnen Band frostiger blauer Wolken überschattet wurden. 

»Jetzt mußt du zugeben, daß es wunderschön ist.« 

»Frag mich noch mal danach, wenn sie es zubetoniert haben«, sagte Fran. »Ich habe die Nase voll vom Meer.« 

»Yeah, nun, es war eine ziemlich schwierige Fahrt. 

Fujiwara sagt, von jetzt an bleibt es ruhig — bis wir morgen früh anlegen.« Steve machte einen Versuch, auf und ab zu gehen, dann blieb er vor Fran stehen. »Es ist schon ein Unterschied, wenn man sich bewegen kann, ohne auf die Nase zu fallen. Du solltest es mal versuchen. Vielleicht geht es dir besser, wenn du dir die Beine vertrittst. Du solltest ein wenig üben. Und wer weiß? 

Vielleicht kannst du irgendwann sogar…« 

»Sprich es nicht aus, Brickman! Du solltest nicht einmal daran denken!« 

Fran hatte nicht nur das Essen eingestellt. Nach einem abgebrochenen Versuch in der ersten Nacht auf dem Meer hatte sie auch keine Lust mehr zum Vögeln ge-320 



habt. In ihrem Fall war es ein sicheres Zeichen, daß sie ernsthaft indisponiert war. Doch wie Steve aus früherer Erfahrung wußte, war Seekrankheit im Gegensatz zum Ertrinken nicht tödlich. Wenn man ihr zum Opfer fiel, erholte man sich beim Betreten festen Landes sehr schnell. 

Nach mehreren Stunden erquickenden Schlafes auf der glatten See ging es ihm schon besser, und als er erwachte, sah er, daß zahlreiche Strahlen des Winterson-nenlichts die Finsternis seiner abgedunkelten Kabine durchdrangen. Er sprang aus dem Bett, schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht, ging zum Heckbalkon, füllte seine Lungen mit kalter, frischer Luft und setzte dann zu den Gymnastikübungen an, die er und seine Klas-senkameraden in der Flugakademie drei Jahre lang jeden Morgen durchgeführt hatten. Nach den letzten fünfzig Kniebeugen vibrierte sein Leib von den Zehen bis zur Schädeldecke, und ihm wurde plötzlich klar, daß er  sehr  hungrig war. 

Diesmal behielt er die Mahlzeit im Magen. 

Nachdem die Thai-Mägde abgeräumt hatten, gesellte sich Fran zu ihm. Sie konnte zwar noch immer keine feste Nahrung zu sich nehmen, sah aber besser aus. Ihre gebräunte Haut hatte wieder ihre alte Färbung angenommen; tags zuvor um diese Zeit hatte sie ausgesehen wie eine Leiche auf Urlaub. Das einzige, was ihrem Gesicht fehlte, war ein Lächeln. 

Die drei in Frans Gesellschaft verbrachten Tage auf See hatten Steve eine Menge gelehrt. Die ungünstigen Bedingungen, denen sie ausgesetzt gewesen waren, hatten ihre meisten negativen Charaktereigenschaften zu Tage treten und deutlicher werden lassen. Das Gehät-schel und die Privilegien, die für ihre Herkunft typisch waren, hatten sie zwar möglicherweise gelehrt, wie man Menschen herumkommandierte, aber nicht, wie man mit plötzlich auf sich zukommenden Härten zurande kam. Aber vielleicht war dies gerade der Grund gewe-321 



sen, warum der General-Präsident beschlossen hatte, sie auf diese Mission zu schicken. Damit sie mal einen Eindruck bekam, wie das Leben wirklich war… 

Da man Steve als Teil der Vorbereitungen für das auf höchster Ebene stattfindende Treffen hundertprozentig über die geographische Lage Ne-Issans in Kenntnis gesetzt hatte, konnte er auch die Landmasse erkennen, der sie sich näherten. Sie war vor dem Holocaust als Long Island bekannt gewesen. Die Eisenmeister hatten zwar viele der alten Ortsnamen beibehalten, doch da sie Probleme mit der Aussprache hatten, nannten sie die Insel Aron-Giren. Wenn dies der Ort war, an dem sie an Land gingen, mußten sie zum Sommerpalast unterwegs sein. 

Steve überprüfte seine primitive Armbanduhr, die man ihm anstelle des batteriebetriebenen Digitalmo-dells gegeben hatte. Es war kurz nach neun. Vor der Abreise hatte man sie mit speziellen miniaturisierten Funkgeräten für Notfälle ausgestattet. Sie befanden sich in einer Schaumstoffhülle unter dem doppelten Boden ihrer Reisesäcke. 

Karlstrom hatte ihnen mitgeteilt, daß das Büro des Hofkämmerers ihre sichere Ankunft über die geheime Funkleitung zur AMEXICO weitergeben würde. Sie sollten die Funkgeräte nur als letzte Möglichkeit und in höchster Gefahr einsetzen. Natürlich besagte dies nicht, daß er mit einem Fehlschlag rechnete. Das Treffen mit dem Hofkämmerer, dem Shogun und ihren Beamten war auf wenigstens drei Tage festgesetzt. Dann sollten Steve und Fran mit einer Dschunke nach Cape Fear zurückkehren, wo zwei Himmelsreiter sie zur AMEXICO-Basis bei Houston/HZ bringen würden. 

Karlstroms Warnung in Sachen elektronischer Hilfs-mittel hatte auf Fran abgezielt. Steve wußte schon aus persönlicher Erfahrung, wie aufgeregt die meisten Eisenmeister wurden, wenn sie Geräte sahen, die von 
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Toh-Yotas und ihre traditionsgebundenen Verbündeten standen dem Einsatz elektrischen Stroms jeder Art unversöhnlich gegenüber, doch wie er seit seinem Leben an der Oberwelt herausgefunden hatte, war auf der gro- 

ßen weiten Welt nichts so, wie es schien. Ein Spezialkader von Agenten in leyasus Sold setzte seit über einem Jahrzehnt starke Handfunkgeräte und Überwachungs-instrumente ein. 

Wenn die Existenz der AMEXICO das am besten gehütete Geheimnis der Welt war, war der heimliche Gebrauch der von leyasus Agenten verwendeten Funkgeräte das am zweitbesten gehütete — und das sollte es auch bleiben. 

Karlstrom hatte die Abmachung im Namen der AMEXICO nach einer Reihe geheimer Konferenzen mit leyasus Hauptberater getroffen. Er und leyasu waren einander schließlich auf dem Mutantengebiet in der Nähe der Südgrenze Ne-Issans begegnet, um einen Vertrag zu unterzeichnen, der die Zusammenarbeit beider Ge-heimorganisationen regelte. 

Nun waren Steve und Fran zwar unterwegs, um ein weiteres Hilfsabkommen vorzuschlagen, doch ging es dabei nicht um einen neuen Winkelzug zweier Spiona-gechefs: diesmal waren die angebotenen Waren und Dienste so umfangreich, daß man das Geschäft nur mit dem vollen Wissen und der Zustimmung des Shogun unter Dach und Fach bringen konnte. 

Nachdem man die Fahrrinne zwischen den sich überlappenden Sandbänken durchquert hatten, die die südliche Küstenlinie von Long Island schützte, trat die Dschunke in die Great South Bay ein und wandte sich nach Osten — einer Ansammlung kleiner Inseln entgegen, wo Cadillac und Roz sechsunddreißig Stunden zuvor vor Anker gegangen waren. 

Jetzt, da sie in Küstennähe und in Rufweite des Kü-stenverkehrs waren, bat Fujiwara sie, den Heckbalkon nicht mehr zu benutzen. Die Läden, die die Kabinenfen-323 



ster vor dem Unwetter geschüt/t hatten, sollten ebenfalls geschlossen bleiben. Steve sah durch die schrägge-stellten Schlitze, daß die Besatzung eines kleinen Ruderbootes Holztrümmer aus dem Wasser fischte. Als er sich in der weiteren Umgebung umschaute, bemerkte er mehrere Boote, die das gleiche taten. An Deck wurden Rufe laut, und dann, als die Schraube langsamer wurde und auf >Volle Kraft zurück! < schaltete, hielt die Dschunke zitternd an. 

Fran kam aus der Backbordkabine. »Schnell! Jemand hat eine Wasserleiche gesehen!« Sie lief schnell zurück, als wolle sie nichts verpassen. Steve, dessen Neugier geweckt war, gesellte sich am Fenster zu ihr. Zum ersten Mal seit drei Tagen sah er sie lächeln. Karlstrom hatte recht. Es war gefährlich, dieses Mädchen zu kennen. 

Oben an Deck wurden weitere gedämpfte Stimmen laut. »Was ist denn los?« fragte Steve. 

»Sie rufen dem kleinen Boot da drüben etwas zu —siehst du es? Sie sagen den Leuten, wo die Leiche ist. 

Sie ist nahe am Schiff. Aber wegen der blöden Dinger hier kann man natürlich nichts erkennen!« Sie drosch mit der Handkante auf die geschlossene Lade ein, um ihren Frust abzulassen. 

Das Ruderboot näherte sich der Dschunke. Erneut er-klangen laute Rufe. »Sie muß ganz dicht bei uns sein«, sagte Fran. »Sie hat keinen Kopf mehr. Ihr fehlt ein halbes Bein, und ihre Arme sind auf dem Rücken gefesselt. 

Ist das nicht  irre?  Was glaubst du, ist hier passiert?« 

»Keine Ahnung«, sagte Steve. »Das ist hier ‘n großes Meer. Vielleicht leben hier menschenfressende Fische.« 

»Du meinst, sie fesseln Menschen und werfen sie über Bord?« 

»Commander — im Vergleich zu den Methoden, die die Eisenmeister anwenden, um Menschen umzubringen, ist das gar nichts, glauben Sie mir.« 

Obwohl Steve und Fran nichts davon ahnten, befand sich die Dschunke nun an der gleichen Stelle wie zuvor 324 



das überladene Langboot. Ihr Zielhafen war Bei-poro, der kleine Ort, dem Cadillac vorsichtig aus dem Weg gegangen war. Als sie näher ans Ufer kamen, klopfte Fujiwara an die Kabinentür und trat ein, um das Anlegever-fahren zu erläutern. Zwei Mägde folgten ihm und trugen mehrere ordentlich gefaltete Kleider. 

Nachdem die Dschunke an Bug und Heck vertäut war, kam Fujiwara wieder nach unten, um seine Gäste abzuholen. Steve und Fran trugen nun klassische schwarze Tuniken, Schärpen und Hosen, die normalerweise ausschließlich Samurai vorbehalten waren, und dazu weiße Socken und Sandalen. Die Tarnkleidung und Stiefel, die sie beim Betreten der Dschunke getragen hatten, befanden sich zusammen mit den silbergrauen und dunkelbrauen Uniformen der Ersten Familie, die sie anziehen wollten, wenn sie dem Shogun begegneten, in ihrem Gepäck. 

Zudem hatte Fujiwara sie mit lackierten Masken aus Papiermache ausgestattet, die ihre Gesichter vom Haaransatz bis zum Kinn und von einem Ohr zum anderen bedeckten. Handschuhe und warme, mit Kapuzen versehene Umhänge vervollständigten die Verkleidung. 

Als sie die Treppe hinter sich gebracht hatten, fanden sie an Deck die gleichen Wandschirme vor, die ihnen schon zuvor den Blick aufs Hauptdeck verwehrt hatten. 

Direkt vor ihnen befand sich die offene Tür einer zwei-sitzigen Sänfte. 

»Was ist mit unserem Gepäck?« fragte Steve. 

Fujiwara verbeugte sich. »Es kommt mit der Dienerschaft.« Er sorgte dafür, daß sie sicher Platz nahmen und schloß die Tür. 

Das Innere der Sänfte war bequem gepolstert und mit prächtig bunten Stoffen ausgestattet, aber Fenster gab es nicht. Die Eisenmeister, die diese Sänftenklasse verwendeten, wußten Intimsphäre offenbar zu schätzen, aber es gab eine angemessene Ventilation, und man konnte die Außenwelt durch kleine Öffnungen in den 325 



hölzernen Schirmen betrachten, die sich in Schulterhöhe befanden. 

Die vier vietnamesischen Mägde, die noch nie in etwas Komfortablerem als einem Ochsenkarren gereist waren, konnten ihr Glück kaum fassen, als Fujiwara ihnen sagte, sie sollten zusammen mit dem Gepäck in weiteren geschlossenen Sänften reisen. 

Ihr solltet es genießen, dachte Fujiwara, denn man hatte ihn instruiert, ihnen sofort nach der Abreise der Langhunde aus Ne-Issan die Kehle durchzuschneiden. 

Niemand außer leyasus engsten Spezialagenten durfte wissen, daß dieser Besuch überhaupt stattgefunden hatte. 

Fujiwara, der nun den gleichen traditionellen Reise-dress wie Fran und Steve trug, verabschiedete sich vom Kapitän und den Offizieren und schritt die Laufplanke hinunter. Ihm folgten in respektvollem Abstand die Mägde in den ausgebeulten braunen Hemden und Hosen, die an den Hand- und Fußgelenken umgeschlagen waren. 

Seine vier Kameraden saßen schon auf den Pferden. 

Als die Mägde in die wartenden Sänften gestiegen waren, nahm Fujiwara die Zügel seines Pferdes aus den Händen eines Reitknechts entgegen und schwang sich mit den flüssigen Bewegungen eines erfahrenen Reiters in den hochrückigen Sattel. Dann winkte er den wartenden Trägern an Deck der Dschunke zu. 

Steve und Fran spürten, daß sie hochgehoben wurden. 

Als man sie über die Planke trug, kippte die Sänfte kurz nach vorn, was Fran dazu zwang, sich an den Wandgriffen festzuhalten, um zu verhindern, daß sie auf Steves Schoß rutschte. Dann wurde die Sänfte abgestellt, erneut angehoben, dann schwankte sie von einer Seite zur anderen, als man sie auf ein zweirädriges Fahrgestell hievte. Zurückgezogene Stifte wurden an Ort und Stelle geschoben und mit einem einzigen Harn-326 



merschlag festgekeilt, dann ertönten zwei dumpfe Schläge, als die Bug- und Heckdeichseln an den schei-benförmigen Tragpfählen befestigt wurden. 

Von seinem früheren Aufenthalt in Ne-Issan wußte Steve, daß die Anzahl der Träger von der Wichtigkeit des Passagiers abhing — die in direkter Beziehung zu der Summe stand, die er bezahlen konnte. Kaufleute mieteten in der Regel sechs Träger; zwei vorn und vier hinten. Während der Reise wurden zwei von ihnen abwechselnd für vorn eingeteilt. 

Ein lauter Befehl ertönte — möglicherweise von Fujiwara. Die Träger packten die brusthohen Querbalken und schoben. Die Räder rollten laut über die gepflaster-te Mole und warfen Steve von einer Seite zur anderen. 

Die Eisenmeister verwendeten an ihren Radkarren keine Stoßdämpfer, deswegen war das Innere der Sänfte gepolstert. 

»Ui!« rief Steve aus. »Wir sind unterwegs!« Er nahm seine Gesichtsmaske ab. Fran folgte seinem Beispiel. 

»Hast du etwa Angst?« 

Angst hatte sie während der Seereise gehabt, doch nun hatte er das falsche Wort gewählt, denn seit dem Morgen hatte  Commander   Franklynne Delano Jefferson wieder festen Boden unter den Füßen. 

»Ich bin etwas besorgt, du nicht?« 

»Diesmal nicht. Auf meiner letzten Reise war ich allerdings mehrmals in Situationen, in denen ich mir beinahe in die Hosen gemacht hätte. Aber jetzt sind wir geehrte Gäste und vertreten die Erste Familie. Hinter uns steht das ganze Gewicht und die gesamte Autorität der Föderation.« 

»Und außerdem bist du noch da, um auf mich aufzu-passen.« 

»Es könnte dir schlimmer ergehen. Es könnte dir wirklich schlimmer ergehen.« 

Frans Lippen verhärteten sich, als ihr natürlicher Hochmut wieder an Boden gewann, doch dann wurden 327 



ihr Gesicht und ihr Blick wieder sanft. Steves gewin-nendes Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. 

»Immer mit der Ruhe. Es kann zwar sein, daß sie das, was wir auf den Tisch legen, nicht haben wollen, aber abgesehen davon — was kann uns schon passieren?« 

 Ja, was wohl…  

Die Löcher in den Seitenschirmen gestatteten ihnen zwar einen teilweisen Ausblick auf das Land, aber sie konnten nur horizontal hinausschauen; die Dicke der Holzplatten und die Winzigkeit der Löcher verhinderten, daß sie das sahen, was vor ihnen lag. Die erste Andeutung, daß sie sich dem Ende der Reise näherten, bestand aus der plötzlichen Geräuschveränderung der Pferdehufe und der Kutschenräder, als sie die steinige, unbefestigte Straße verließen und über eine Holzbrücke polterten. 

Dann kamen eine spürbare Kühle und das Gefühl, von festen Steinmauern umgeben zu sein. Das Licht draußen verfinsterte sich kurz, dann war es ebenso schnell wieder da, als die Pferdehufe klapperten und die Räder auf ebenem Boden in einen Burghof rollten, dessen Wände aus Ziersteinen bestanden. Sie waren im Palast. 

Steve gab Fran mit einer Geste zu verstehen, sie solle die Maske wieder aufsetzen. Er tat es ebenfalls und zog die Kapuze des Umhangs nach vorn, damit sein Gesicht im Dunkeln blieb. Draußen ertönte Rufe und die Reaktionen auf Befehle. Holzsandalen klapperten hin und her. Fran lauschte dem Stimmengewirr, dann sagte sie: 

»Wir sind noch nicht ganz da. Sie bringen uns in den Inneren Hof.« 

Acht frische Schultern hoben die Sänfte von dem Radgestell herunter und trugen sie durch eine Reihe ummauerter Höfe mit ordentlich beschnittenen Bäumen, Sträuchern und von kleinen Wasserfällen gespeisten Teichen. Dann ging es durch eine lange, dunkle Zu-328 



fahrt und eine Treppenflucht hinauf, bis sie im Licht auf einem Balkon auftauchten. Fran und Steve erhaschten einen kurzen Blick auf einen ordentlich beharkten Stein-und Kieselgarten, dann brachte eine scharfe Rechtswen-dung sie wieder in den Schatten zurück. 

Kurz darauf ließ man sie sanft wieder zu Boden, und die beiden Seitenpfähle wurden zurückgezogen. Sie vernahmen das Geräusch mehrerer sich entfernender Sandalenpaare, dann erklang das sanfte Gleiten sich schließender Wandschirme. Jemand klopfte respektvoll an eine Tür, und Fujiwaras Stimme bat sie, aus der Sänfte zu treten und die Masken und Umhänge abzulegen. 

Fujiwara stand ihnen gegenüber, und seine vier Gefährten umgaben ihn. Sie trugen nun alle weiße Stirnbänder mit der roten Scheibe — dem  Hinomaru  —, die das Symbol Ne-Issans war. Auf der linken Brustseite ihrer losen schwarzen Hemden befand sich ein weißer Kreis, der zwei übereinanderliegende horizontale Balken mit abgeschrägten Enden enthielt — das Hauswap-pen der Familie Toh-Yota. 

Nachdem alle versucht hatten, einander in einem un-entschieden endenden Verbeugungswettstreit auszuste-chen, sagte Fujiwara: »Gestatten Sie mir, Ihnen Ihre Quartiere zu zeigen.« 

Steve fing Frans Blick auf, und das reichte ihm. 

»Wann fangen die Gespräche an, Major?« 

»Ich bedaure, aber ich bin nicht befugt, Ihnen dies zu sagen. Die Entscheidung, wann das Treffen stattfindet, wird auf höchster Ebene getroffen. Man hat mir befohlen, dafür zu sorgen, daß Sie standesgemäß untergebracht, ernährt und mit allen Bequemlichkeiten ausgestattet werden, bis Ihnen eine Audienz von jenen gewährt wird, die zu hören wünschen, was Sie vorzutra-gen haben.« 

Als sie Fujiwara durch weitere Korridore und über noch mehr Treppen folgten, die tiefer in den Palast hin-329 



einführten, ließ Steves herausfordendes Benehmen allmählich nach. Er hatte zwar nichts von dem vergessen, was auf seiner ersten Reise passiert war, doch er hatte es verdrängt. Doch nun, in dieser Umgebung und aufgrund der in ihn umgebenden Geräusche und Gerüche, kehrten die noch frischen und bösen Erinnerungen an sein oftmals knappes Entrinnen wieder zurück. Und mit der Erinnerung wurde ihm zunehmend deutlicher, daß er für den Fall, daß etwas schiefging, nicht mal wußte, wo der Notausgang war. 

Auf ein Kommando von General Tadoshi hin standen die drei Kompanien stramm, als der Straßenkonvoi des Shogun über die Zugbrücke in den Haupthof des Sommerpalastes rumpelte. 

Der 4. Wachkompanie hatte man die Aufgabe übertragen, die äußere Feste und die Zinnen zu bemannen 

— zur großen Erleichterung der Soldaten, denn dies hatte ihnen das Herumparadieren und die üblichen Warterei erspart. Der Straßenkonvoi sollte gegen Mittag eintreffen; jetzt war es drei Uhr nachmittags. 

Hauptmann Kamakura, hinter ihm waren die ihm untergebenen Offiziere postiert, stand neben einem wim-peltragenden Fähnrich an der Spitze der mittleren Kompanie. Hauptmann Mashimatsu führte den Trupp rechts von ihm an; Hauptmann Setsukane kommandierte den dritten zu seiner Linken. Es war zwar nicht normal, daß ein Samurai-General dermaßen kleine Einheiten anführte, doch die Planstelle eines Palastkommandanten war so etwas wie ein einträglicher Ruheposten. Die gesellschaftliche Stellung und die richtige Herkunft waren wichtiger als militärische Kompetenz; deswegen hatte man Tadoshi, einem alternden Angehörigen der Familie Toh-Yota, diese Stellung verschafft. 

Der Kommandant trat mit seinen beiden Adjutanten vor, um sich dem Begrüßungskommando anzuschlie- 

ßen: Tokimasa, dem örtlichen Verwalter und seinem 330 



katzbuckelnden Gefolge von Parkettpolierern, und Ichiwara, dem ständigen Sekretär des Hofkämmerers sowie einer Wolke höherer Beamter. 

Als der Shogun und leyasu über von ihren Leibdie-nern eilig herangetragene Holztreppchen aus den breiten Sänften stiegen und die Stallknechte die vier schwitzenden Ochsenpaare beruhigten, verbeugten sich alle. 

Jeder, der über das Wissen verfügte, daß die Eisenmeister schon vor mehreren Jahrhunderten Pferde in die Ostländer eingeführt hatten, hätte sich vielleicht — und aus gutem Grund — gewundert, warum sie sie nie vor ihre Wagen und Kutschen spannten. Die Antwort lag im Kastensystem. Nur Samurai durften auf Pferden reiten. 

Es war ein eifersüchtig überwachtes Privileg, das ihnen in Kriegszeiten überragende Mobilität verlieh, und die edlen Merkmale eines Reiters mußten auch für sein Roß gelten. 

Für einen Eisenmeister wäre es undenkbar gewesen, ein Pferd als Lastenträger zu verwenden, solange es für kurze Reisen eine große Anzahl von Trägern aus niedrigeren Kasten und für schwerere Lasten und längere Transportwege Ochsen gab. 

Hochrangige Persönlichkeiten wie der Shogun und leyasu waren zwar in ihrer Jugend auf Pferden geritten, doch nun war es ihnen nicht mehr erlaubt. Das Reiten von Pferden galt als lebensgefährliche Aktivität, die zwar für Militaristen und Adelige niederen Ranges in Ordnung war, aber nicht für die herrschende Elite. Gro- 

ße Anstrengungen einer Vielzahl von Menschen sorgten dafür, daß Yoritomo, wenn er sich aus dem Seidenko-kon hervorwagte, den der Innere Hof für ihn spann, vor jeder nur möglichen Gefahr beschützt wurde. Man er-sparte ihm jede Unbequemlichkeit und schützte ihn vor jeder zufälligen Begegnung mit den niedrigeren Kasten, deren äußere Erscheinung und Betragen seine feingei-stige Empfindsamkeit unter Umständen hätten beleidigen können. 
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Nachdem die hohen Tiere sich offiziell begrüßt hatten, führte General Tadoshi Yoritomo und Fürst leyasu vor den angetretenen Soldaten an das bezogene Podest. 

Kamakura, der dienstälteste Kompaniechef, machte eine tiefe Verbeugung, dann zückte er sein Schwert und brüllte den Soldaten zu, es ihm zur Begrüßung des Shogun gleichzutun. Die Schwerter der ihm untergebenen Offiziere fuhren funkelnd in die Höhe, und die Fähnriche und gemeinen Soldaten hoben mit geballter Faust den rechten Arm und brüllten aus voller Kehle jedes Wort nach, das Kamakura sprach. Die Luft erbebte, dann ertönte lauter Jubel. 

Der Shogun verbeugte sich. Die Soldaten verbeugten sich noch tiefer und verharrten in dieser Stellung, bis die Prominenz das Podest verlassen hatte. 

Yoritomo und leyasu bestiegen nun kleinere Sänften und wurden in den Großen Saal des Sommerpalastes getragen, wo ihre Lakaien, Leibwächter und örtlichen Beamten sie umringten. Yoritomo gab bekannt, daß er ein langes und heißes Bad nehmen wolle, bevor er sich anderen Geschäften zuwandte. 

Tokimasa, der örtliche Verwalter, dessen Stab in den letzten sechs Stunden pausenlos Wasser erhitzt hatte, versicherte ihm, alles sei bereit, und fügte hinzu, das Küchenpersonal habe zudem jede Menge Essen für das gesamte Gefolge zubereitet, und man könne es im Nu auftragen. 

Als Yoritomo und sein persönlicher Stab den Saal mit dem eifrig katzbuckelnden Tokimasa verlassen hatten, entließ leyasu alle außer seinem ersten Privatsekretär Watanabe, Ichiwara und dem Geheimagenten Fujiwara, der als Privatkurier auf seiner offiziellen Lohnliste stand. 

leyasus Blick heftete sich auf Fujiwara. »Haben Sie die Gesandten aus der Föderation hergebracht?« 

»Ja, Herr. Wir sind vor etwa vier Stunden eingetroffen. Man hat sie in den Gästezimmern im Nordturm un-332 



tergebracht. Die Seereise hat sie etwas mitgenommen, aber sie brennen darauf, Sie so schnell wie möglich zu treffen.« 

»Sie werden warten müssen. Ich habe eine recht ermüdende Reise hinter mir. Und je älter ich werde, desto länger scheint sie mir zu dauern.« Er schaute Watanabe an. »Gehen Sie zu ihnen. Nehmen Sie Ichiwara mit. 

Finden Sie heraus, was sie wollen und berichten Sie es mir.« 

»Ja, Herr.« 

»Sorgen Sie dafür, daß sie den passenden Grad an Gastfreundschaft erhalten. Übermitteln Sie meine Entschuldigung und teilen Sie ihnen mit, daß sie morgen eine offizielle Audienz erhalten.« 

»Ja, Herr. Ich … äh … nehme an, sie rechnen damit, Sie  und den  Shogun zu treffen.« 

»Das werden sie auch — vorausgesetzt, daß sie etwas zu sagen haben, das sich anzuhören lohnt. Aber sagen Sie ihnen nicht, daß ich es so gesagt habe.« 

Die Adjutanten teilten pflichtschuldigst leyasus Er-heiterung. Dann sagte Fujiwara: »Ich nehme an, bei den Verhandlungen soll die Grundsprache gesprochen werden.« 

»Natürlich«, sagte Watanabe. 

»Dann würde ich dazu raten, bei jedem Gespräch zwischen uns vorsichtig zu sein. Aus meinen Beobachtungen während der Reise bin ich mir ziemlich sicher, daß einer der Langhunde japanisch — und möglicherweise auch fließend chinesisch spricht. Und zwar die Frau.« 

Ichiwara schaute überrascht drein. »Frau?!« 

»Ja«, sagte Fujiwara. »Sie steht auch rangmäßig höher als ihr männlicher Begleiter.« 

»Meinen Sie gesellschaftlich?« 

»Nicht so, wie wir es verstehen. Die Föderation funktioniert wie ein großes Heer und wird von einem privi-legierten Generalstab befehligt. Zu ihm gehören auch 333 



die Gesandten. Die Frau hat den Rang eines Commanders, der Mann ist nur ein Hauptmann.« 

»Unglaublich«, sagte Ichiwara. »Schicken Sie etwa auch Frauen in den Kampf?« 

Watanabe lachte. »Er hat doch gesagt, daß sie dem Generalstab angehört, Ichi. Das bedeutet, sie überlassen das Kämpfen anderen!« 

»Trotzdem kommt mir das alles irgendwie unheimlich vor.« 

»Sie   sind   auch unheimlich«, sagte leyasu. »Aber eines Tages werden wir sie vernichten. Bis dahin müssen wir ihre Macht einsetzen, um stärker zu werden. Da sie uns so eifrig unterstützen, wäre es doch flegelhaft, ihre Hilfe abzulehnen.« 

Als seine Adjutanten sein dünnes Lächeln sahen, verstanden sie und lachten erneut. Dann sagte Ichiwara: 

»Herr, Hauptmann Mashimatsu, der Offizier, der mit der Aufgabe betraut wurde, bestimmte Reisearrangements zu treffen, hat um die Erlaubnis gebeten, Ihnen Meldung erstatten zu dürfen.« 

leyasu winkte ab. »Später, Ichiwara. Ich werde jetzt für zwei Stunden ein Nickerchen machen. Und bevor ich mit jemandem rede, nehme ich ein Bad.« 

Als die aus fünf Mann bestehende Leibwache des Shogun auf übliche Weise die Gemächer überprüft hatte, trat Yoritomo in Begleitung des Verwalters Tokimasa ein. Ihnen folgten Yoritomos Leibdiener und zwei Kam-merzofen. Soldaten der >Schildeinheit<, eine ausgewähl-te Gruppe aus Kamakuras 1. Kompanie, nahmen die ihnen zugewiesenen Positionen ein. Theoretisch riegelten sie innen und außen sämtliche Zutrittswege ab — aber natürlich schloß das Sicherheitsverfahren nicht die Geheimgänge ein, von denen Kamakura nun wußte. 

Nachdem er die übliche Führung runter sich gebracht hatte, ging Yoritomo zu seinem Schlafzimmer, und zwei schweigsame Samurai zogen die Schiebetüren für ihn 334 



auf. Tokimasa, der nervös schwitzte und nichts unversucht ließ, um angenehm aufzufallen, eilte vor ihm hinein und breitete die Arme aus. 

»Wie Sie sehen, Herr, ist alles in Ordnung. Ich hoffe, auch Sie sind der Mei…« Tokimasa verstummte, als sein Blick auf einen Holzkopf fiel, der auf einem schwarzlackierten Tisch stand. 

Über den Holzkopf war eine Frauenperücke gestülpt; sie war gekämmt und zu einer Hochfrisur getürmt, wie hochrangige Damen bei Hofe sie zu offiziellen Anlässen trugen. Und sie war bei der letzten Inspektion vor etwa vierzig Minuten noch nicht hier gewesen. 

Tokimasas Kinnlade klappte herunter. Er war verärgert und entschuldigte sich überreichlich. »Ich bitte tausendmal um Vergebung, Herr! Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie in Ihren Raum gelangt ist. Eine der Zofen muß …!« Er wandte sich dem jüngeren seiner beiden Assistenten zu. »Bringen Sie sie sofort hinaus!« 

»Nein, lassen Sie sie hier!« warf Yoritomo scharf ein. 

Seine Stimme wurde freundlicher. »Sie stört mich nicht im geringsten, Tokimasa. Also brauchen Sie sich nicht weiter zu entschuldigen. Sie und Ihre Leute haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Bitte, richten Sie allen meinen Dank für ihre Mühe aus. Und jetzt seien Sie so gut und lassen mich allein. Ich möchte ein bißchen ausruhen.« 

Tokimasa und seine Leute verbeugten sich. »Gewiß, Herr.« 

Yoritomo drehte sich zu seinem Leibdiener um. »Bereite mein Bad vor. Ich rufe, wenn ich soweit bin.« 

Alle gingen hinaus. Die Schiebetüren wurden hinter ihnen zugezogen. 

Yoritomo holte tief Luft, dann wandte er sich der Perücke zu. Er hatte sie sofort erkannt. Sie gehörte seiner Schwester Mishiko. Er trat an den Tisch, umkreiste ihn langsam und nahm die Perücke vorsichtig in die Hand. 

In ihrem Innern war ein kleiner, gefalteter Zettel ange-335 



heftet. Er nahm ihn heraus, stülpte die Perücke wieder auf den Holzkopf, entfaltete den Zettel und las die Botschaft mehrmals, bevor er sie in einer der Holzkohlenpfannen verbrannte, die den Raum heizten. 

Die fünf Samurai, die vor dem Schlafraum Wache hielten, sprangen auf, als Yoritomo die Schiebetür öffnete. »Sucht Hauptmann Kamakura und bringt ihn sofort her! Er soll allein eintreten!« Die Schiebetür wurde wieder geschlossen. 

Wenige Minuten später betrat Kamakura den Vorraum. Äußerlich gelassen, innerlich jedoch von Beklom-menheit erfüllt, händigte er Ryoku, dem Hauptleib-wächter, seine beiden Schwerter aus und wurde in den Schlafraum eingelassen. Yoritomo stand an dem schwarzen Tisch, auf dem sich der Holzkopf mit Mishikos Perücke befand. Kamakura sank auf die Knie und grüßte seinen höchsten Herrscher mit der üblichen tiefen Verbeugung. Als Yoritomo ihm mit einer Geste zu verstehen gab, er solle sich entspannen, setzte er sich zurück, kreuzte die Beine und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. 

Der Shogun kam näher und sah ihn nachdenklich an, dann ging er langsam vor ihm her. Kamakuras Blicke folgten ihm. »Sie haben sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen, Hauptmann.« 

»Die Gefahr für mein Leben ist nicht von Wichtigkeit, Herr. Wenn ich es verliere, indem ich Ihre Ehre bewahre, ist es Grund genug für meine Existenz.« 

Yoritomo nahm seine Worte mit einem Nicken hin, dann trat er an den niedrigen Tisch und fuhr mit den Fingerspitzen der rechten Hand über die Perücke. »Wer weiß sonst noch, daß meine Schwester im Palast ist?« 

»Nur meine Gattin und meine Töchter, Herr. Das Geheimnis ist bei ihnen sicher.« 

»Und wo ist Fürstin Mishiko?« 

»Sie wartet darauf, daß Sie sie empfangen, Herr.« 

Yoritomo wirkte einen Moment verwirrt, dann richte-336 



te sich sein Blick auf den falschen senkrechten Wandbalken. »Bedeutet das …?« 

Kamakura ließ den Kopf auf seine Brust sinken und behielt ihn dort. Es war eine höfliche Methode, >ja< zu sagen, und indem er den Blick senkte, zog er sich symbolisch vor der Szene zurück, die nun folgen sollte. 

Yoritomo trat an den falschen Balken heran, betätigte den verborgenen Schnapper und öffnete die schmale Tür. Mishiko kniete einen Schritt hinter der engen Öffnung. Das Licht einer Laterne zeichnete ihre Umrisse nach, und sie hatte die Hände in einer demütig bitten-den Geste gefaltet. 

»Endlich! Oh, mein geliebter Bruder, mein Herr, mein Fürst! Bitte, erlaube mir zu sprechen, denn ich muß dir eine seltsame und schreckliche Geschichte erzählen!« 

Mishiko warf sich nach vorn durch die Öffnung und rutschte auf den Händen über den Boden, um die Füße ihres Bruders zu berühren. 

Erst jetzt erkannte Yoritomo, daß sie nicht allein war. 

Denn nun fiel das Licht der verborgenen Lampe auf die gescheckten Gesichter zweier haariger Grasaffen, die sich hinter ihr auf die Treppenstufen duckten … 

Das eine Stunde dauernde heiße Bad und ein Unterwas-serfick mit Steve half Fran, den größten Teil ihres alten Schwungs und ihren Appetit zurückzugewinnen. Sie ließ sich jedoch nichts Ausgefallenes auftischen, sondern begnügte sich mit einer klaren Suppe und einem kleinen Teller Reis, den ihr Magen bei sich behalten konnte. Als die Aussicht aus den mit Läden versehenen Gemächern ihnen nichts Neues mehr bot, streckten sie sich nebeneinander auf dem Bett aus und blätterten die Informationsunterlagen mit den Vorschlägen durch, die sie leyasu und dem Shogun machen sollten. 

Zwar stellten die Eisenmeister riesige Papiermengen für schriftliche Aufzeichnungen her, doch es war das erste Mal, daß Steve Blätter mit gedrucktem Text in der 337 



Hand hielt. Außer den Plasfumbögen, die man an Oberwelt-Einheiten ausgab, wurden in der Föderation sämtliche Daten auf Monitore oder tragbare LCDs ausgegeben. Diese Blätter waren ein seltenes Beispiel dessen, was man als >Schriftstück< bezeichnete, und soweit er wußte, waren solche Dokumente nur Angehörigen der Ersten Familie zugänglich. 

Steve schaute zu, wie Fran den Text las. Ihre grauen Augen flogen nur so über die Zeilen. Dann schaute sie auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie sich von uns Funkeinheiten ausleihen, du etwa?« 

Steve zuckte die Achseln. »Kommt drauf an, ob sie bereit sind, fünf gerade sein zu lassen. Wollen wir doch mal ehrlich sein: leyasu hat zwar jedes Gesetz gebrochen, aber nachdem sie jedermann seit Jahrhunderten ihr heiliges Edikt ins Hirn gehämmert haben, wäre schon die winzigste Veränderung in Sachen des Dunklen Lichts für die Nation unannehmbar.« 

»Sie würde den Toh-Yotas zudem den Boden unter den Füßen wegziehen. Ist das Festhalten an diesem heiligen Edikt nicht die Hauptursache für ihren Ruhm?« 

»Yeah. Deswegen sollten wir auch den Reiherteich in die Luft jagen.« 

»Das habe ich mir schon gedacht.« Fran las den Vorschlag noch einmal durch. »Es war zwar eine von Karlstroms Ideen, aber nicht gerade einer seiner guten. Ich glaube, wir sollten sie streichen, okay?« 

»Du bist der Chef.« 

In Steves Augen war das Wichtigste an Fran ihre Intelligenz. Sie und die Tatsache, daß sie körperlich anziehend war, machte ihre Beziehung erträglich. Und wenn man fair war, hatten auch die negativen Aspekte ihrer Persönlichkeit eine positive Seite. Sie war zwar heimtückisch und arrogant, aber auch stark, und sie hatte Durchsetzungsvermögen. Eine interessante Mischung, und nicht ohne Reiz, denn wenn sie einen guten Tag hatte, war sie eine angenehme Gesellschafterin. 
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In solchen Momenten konnte man sie fast gernhaben. 

Karlstrom hatte ihm zwar mitgeteilt, daß eine intime Freundschaft mit ihr mit einem Ritt auf einem eingefet-teten Pfahl vergleichbar war, aber seine Warnung war sinnlos gewesen. Steve hatte Herausforderungen noch nie widerstanden. Fran konnte zwar seine Karriere vernichten, aber sie konnte seine Gefühle nicht verletzen, da sie ihm im Grunde nichts bedeutete. Ihn interessierte nur eine   Frau, und das war Clearwater. Fran Jefferson war nur ein Bestandteil seines Überlebensplans — und es gab viel schlechtere Methoden, wenn man am Leben bleiben wollte. Der Unterschied zwischen den beiden bestand darin, daß Clearwater ihm seine Schwächen bewußt gemacht hatte, ohne etwas zu sagen. Fran jedoch holte seine schlimmsten Charakterzüge ans Tageslicht, und abartigerweise gefiel es ihm. 

Gegen drei Uhr nachmittags hörten sie Hufschläge auf dem Pflaster, dann eine Reihe schriller Befehle und ein tumultartiges Aufbrüllen. Fran, die bei den Geräuschen der Pferde ans Fenster geeilt war, lauschte angestrengt, dann sagte sie: »Sie sind da! Das Gebrüll hat dem Shogun gegolten.« 

Steve rappelte sich auf. Fran boxte ihm in die Rippen. 

»Auf geht’s! Zieh dich an! Zeigen wir ihnen, was wir zu bieten haben!« Das Leuchten in ihren Augen sagte ihm, daß sie wieder die Führung übernommen hatte. 

Als ihr Führer Fujiwara mit Watanabe und Ichiwara im Schlepptau wieder aufkreuzte, fand er Steve und Fran in den silbergrauen Uniformen vor, die sie als Angehörige der Ersten Familie kennzeichneten: Stehkragenjak-ketts mit umgekehrtem dunkelblauem Dreiecksbrust-teil, das von den Schultern bis zum Bauch verlief, entsprechenden Rangabzeichen auf den Ärmeln, ausge-stellten grauen Reithosen, geschmeidigen grauen Wa-denreitstiefeln, dunkelblauen Kavalleriemützen und mit Silberknäufen versehenen Stöcken. 

339 



Steve und Fran musterten die Leute, die vor ihnen standen. Im Gegensatz zu Totenkopf, der eindeutig ein alter Hase war, zeigten Watanabe und Ichiwara glatte, runde Gesichtszüge, und ihr Alter war schwer zu schätzen. Sie waren beide nüchtern in lange, schwarze Roben gekleidet und trugen komisch geformte Käseschachtel-hütchen auf den Samuraiperücken. In Ne-Issan war die Kopfbedeckung ein Statussymbol, und nachdem Totenkopf die Vorstellung hinter sich gebracht hatte, zeigte sich, daß der Japs mit dem verrücktesten Kopfschmuck der Oberste Pinselquäler war. 

Als Steve die beiden ansah, fühlte er sich an die aal-glatten Machtverwalter erinnert, die im Schwarzen Turm in Houston/HZ lebten. Ob sie nun weiß oder gelb waren, diese Typen waren alle gleich. Fran hatte gesagt, er sollte ihren Gastgebern nicht nacheifern, wenn sie die üblichen Willkommensverbeugungen machten. Zwar sollten sie sich höflich und korrekt verhalten, aber nicht in irgendeinen Kotau verfallen. Steve hatte zwar versuchsweise dagegen argumentiert, aber Fran hatte nicht auf ihn gehört. Also blieben sie beide aufrecht stehen und antworteten ihren Gastgebern mit einem freundlichen Nicken. Falls sie darüber verärgert waren, ließen sie es sich nicht anmerken. 

Auf Ichiwaras Einladung hin folgten Steve und Fran Totenkopf durch den Korridor in einen anderen Raum, wo man zwei niedrige Tischpaare und eine Ansammlung von Kissen voreinander aufgebaut hatte. Ein blaß-gesichtiges japanisches Mädchen in einem bedruckten Seidenkimono hockte kniend bereit, um ihnen Jasmin-tee einzuschenken. 

Totenkopf bat sie, ihre Plätze einzunehmen, dann nahm er hinter den beiden Sekretären Platz. Während sie an den Teeschalen nippten, erklärte Watanabe, die Reise zum Sommerpalast habe sich für den Hofkämmerer mehr oder weniger als Tortur erwiesen. Aus Höflichkeit seinen Gästen gegenüber habe er beschlossen, das 340 



Treffen zu verschieben, bis er sich ausgeruht hatte und den wichtigen Dingen, die zu besprechen sie gekommen waren, volle Aufmerksamkeit schenken könne. 

»Bis dahin«, fuhr Watanabe fort, »hat er Sekretär Ichiwara und mir aufgetragen, ein allgemeines Bild ihrer Vorschläge zu gewinnen, um eine Tagesordnung für die anstehenden Besprechungen zu entwerfen. Kann ich davon ausgehen, daß Sie keine Einwände dagegen haben?« 

»Aber nicht im geringsten«, sagte Fran. Sie hatte sich 

— trotz des ursprünglichen Plans — vorgenommen, den größten Teil der Gespräche selbst zu führen. Als Steve sich nach dem Grund erkundigt hatte, hatte sie geant-wortet: »Du hast zwar direkte Erfahrungen bei diesen Leuten gesammelt, aber als Sklavenarbeiter. Sie machen dich nervös. Ich spüre es. Versteh mich nicht falsch. Ich weiß, wenn wir in Schwierigkeiten gerieten, könntest du dich durchschlagen. Du bist zwar der ideale Mann, wenn’s ums Handeln geht, aber wenn die Föderation repräsentiert werden muß, bin ich besser gerüstet als du 

— weil ich weiß, wie man austeilt.« 

Als die Teedame hinausgegangen war, sagte Watanabe mit fast fehlerloser Aussprache: »Mit Ihrer Zustimmung sollen die Konferenzen in Ihrer Sprache abgehalten werden. Mein Kollege Ichiwara wird dem Hofkämmerer als Übersetzer dienen und — falls Ihre Vorschläge es verdienen — auch seiner Hoheit Prinz Yoritomo, dem Shogun.« 

Watanabe schätzte die Wirkung seiner Worte auf die beiden ab, dann faßte er Fran ins Auge. »Ich bin mir bewußt, daß Sie, Commander, unsere Sprache beherrschen. Da Sie bei ihrem Erlernen zweifellos auch etwas über die Traditionen erfahren haben, die wir pflegen, werden Sie wissen, daß wir es nicht willkommen hei- 

ßen, wenn Ausländer in unserer geheiligten Muttersprache reden. Sie würden eine ernstliche Kränkung begehen, wenn Sie einen Versuch unternähmen, dies in Ge-341 



genwart von Fürst leyasu oder Seiner Hoheit Prinz Yoritomo zu tun. Ich hoffe, Sie respektieren unsere diesbezüglichen Gefühle.« 

»Ich werde daran denken«, sagte Fran trocken. »Trifft es zu, wenn ich annehme, daß die beiden edlen Herren unsere Sprache fließend sprechen?« 

»Sie verfügen über ein umfassendes Verständnis Ihrer Sprache. Doch aufgrund ihres erhöhten Ranges dürfen Sie keinen von ihnen direkt ansprechen. Alles, was Sie zu sagen wünschen, werden Sekretär Ichiwara oder ich übermitteln.« 

»Ach so. Soll ich es so verstehen, daß Sie momentan im Begriff sind, die Grundregeln festzulegen?« 

Watanabe neigte den Kopf. »So ist es, Commander.« 

Fran sah Steve von der Seite an und murmelte: »Ist es denn zu fassen? Da machen wir diese weite Reise, um mit einem Schlitzauge zu reden, und da will uns dieser Affe vorschreiben, wir uns zu benehmen haben …« 

Falls es den ihnen gegenübersitzenden Männern gelungen war, ihre Worte aufzuschnappen, ließen sie es nicht erkennen, aber das war nun mal eine ihrer großen Tugenden — das Gesicht zu wahren, selbst wenn ihnen die Decke auf den Kopf fiel. 

»Halt dich fest«, sagte Fran leise. Sie räusperte sich. 

»Herr Hauptsekretär, Ihre Kenntnis  unserer   Sprache ist weniger geschickt als Sie annehmen, und Ihren Versuchen, sich freundlich zu geben, ist es nicht gelungen, die Tatsache zu verschleiern, daß Sie abfällig auf uns herun-tersehen.« 

Sie ballte die Fäuste und schlug auf den Tisch, der vor ihr stand. Steve wurde es eiskalt, aber ihr zornig vorge-recktes Kinn zeigte ihm, daß es jetzt keine Möglichkeit mehr gab, sie aufzuhalten. 

»Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie hier reden, Sie ölige, tintenklecksende Kröte!?! Mein Gefährte und ich gehören zum höchsten Rang der Ersten Familie! Wir sind die Herrscher der Amtrak-Föderation, der größten 342 



Macht der Erde! Mein Vater ist ein hohes Mitglied des Obersten Rates, und über ihm steht nur noch der 31. 

George Washington Jefferson; der General-Präsident höchstpersönlich! Mein Vater ist zufällig auch der  Bruder   des Präsidenten, und  ich   habe die Ehre, Exekutiv-Of-fizier im  persönlichen  Stab des Präsidenten zu sein! 

Deswegen hat man mich für diese Mission ausgesucht. Captain Brickman, mein Adjutant, ist der persönliche Vertreter von General-Commander Karlstrom, der schon persönlich mit Fürst leyasu über Dinge verhan-delt hat, von denen Sie zweifellos wissen …« — sie funkelte Watanabe an —, »weil ich weiß, daß Sie persönlich dabei zugegen waren! 

Hören Sie mir gut zu! Wenn wir sprechen, sprechen wir mit der Stimme und der Autorität jener Männer, die auf diesem Kontinent den gleichen Rang, die gleiche Funktion und die gleiche Macht innehaben, wie ihre Herren. Also reden Sie uns nie wieder in einem solch unverschämten Ton an. Ist das klar?!« 

Watanabe, der — ebenso wie Ichiwara — ihrem Ausbruch mit bleichem Gesicht gelauscht hatte, neigte den Kopf. »Ja, meine Dame.« 

Fran sprach nun Japanisch und nahm den arroganten Tonfall der herrschenden Klasse an. »Gut. Und jetzt sage ich Ihnen folgendes: In meinen Augen stehen Sie niedriger als ein Haufen Kuhscheiße. Des weiteren habe ich die Absicht, Ihrem Herrn von diesem Zwischenfall Mitteilung zu machen und ihm zu sagen, daß die Verhandlungen zwischen unseren Ländern mit Sicherheit zügiger vonstatten gehen werden, wenn man Sie gelehrt hat, wie man jemanden anspricht, der über Ihnen steht!« 

Steve hatte zwar keine Ahnung, was Fran gesagt hatte, aber daß sie keine Orden verteilte, war deutlich zu sehen. Watanabes Gesicht zeigte zwar keine Regung, aber es wurde noch blasser als zuvor. Die Adern an seinen Schläfen wölbten sich auf, und seine Anspannung 343 



zeigte sich an seinen weißen Knöcheln. Er hatte die Finger so tief in sein Fleisch gegraben, daß es aussah, als sei er im Begriff, seine Kniescheiben herauszureißen. 

Ichiwara, der neben ihm saß, und Totenkopf, der hinter ihnen hockte, sahen aus wie zwei sturmgebeugte Eichen. 

Watanabe ließ den Kopf hängen und bemühte sich, klar zu denken. Noch nie im Leben hatte man ihn auf so üble Art zur Schnecke gemacht! Hier saß er nun, der allerhöchste Sekretär aus dem Büro des Hofkämmerers —ein Mann, der sogar den Ministern der Regierung sagte, was sie tun sollten —, und wurde vor den Augen zweier ihm untergebener Kollegen von einer Ausländerin er-niedrigt, die sich auch noch die Frechheit herausnahm, in in seiner Sprache anzureden! Eine  Frau  entehrte ihn!! 

Es war ein unerträglicher Gesichtsverlust. Doch die Sache mußte weitergehen. Er unterdrückte das völlig gerechtfertigte Verlangen, die rotzfreche Schlampe bei lebendigem Leib häuten zu lassen und suchte Zuflucht bei seiner bekannten geistigen Disziplin, um seinen Kopf zu klären. Er brauchte nur drei tiefe Atemzüge, um die notwendige Ruhe im Zentrums seines Ichs hervorzurufen und eine Formel zu finden, die sein Gesicht rettete. »Ich entschuldige mich in aller Form für meine Plumpheit. Die Reise, die meinen Herrn so mitgenommen hat, hat offenbar auch Auswirkungen auf meine berufliche Kompetenz und mein Benehmen gehabt. Offen gesagt, ich fühle mich nicht sehr wohl. Mit Ihrer gü-tigen Erlaubnis werde ich mich nun zurückziehen und Sekretär Ichiwara die Aufgabe übertragen, alle notwendigen Informationen schriftlich niederzulegen.« 

Er machte eine letzte Verbeugung und erhielt als Antwort ein kurzes Nicken. 

»Wie Sie wünschen.« 

Ichiwara und Totenkopf erwiesen Watanabe ihren Respekt, dann, als die Schiebetür sich hinter ihm schloß, begaben sie sich in die Schußlinie. 

344 



Fran warf ihnen einen schnellen Blick zu und sagte: 

»Na schön, wir haben Tee getrunken und die Luft gereinigt. Können wir nun zur Sache kommen?« 

»A-aber gewiß«, stammelte Ichiwara. Er drehte sich zu Totenkopf um. »Übernehmen Sie das Schriftliche, Major?« 

»Harrrr! Verflucht noch mal!« fauchte Fran. »Wir wissen doch alle, um was es geht!« Sie langte in den Seiten-schlitz ihrer Uniformjacke, zog einen kleinen Taschenre-corder heraus und knallte ihn auf den Tisch. »Und Sie wissen, was das hier ist.« Sie schaltete das Gerät ein. 

»Wenn wir in unserer Sprache reden sollen, erledigen wir die Dinge auch auf  unsere  Art. Kapiert?« 

Ichiwara schaute Totenkopf an und erhielt die Antwort, die er haben wollte. »Okay. Dann los. Spucken Sie’s aus!« 

Steve schüttelte verwundert den Kopf. Er hatte sich zwar zu seiner Zeit auch ein paar Dinger geleistet, aber so etwas noch nie. Die üble Seereise hatte Frans Galle allem Anschein nach überlaufen lassen. So hatte er sie noch nie erlebt. Sie war wie ein Bär, an dessen Hintern ein aufgescheuchter Bienenschwarm hing, aus der Höhle gekommen und hatte den Burschen glatt die Rübe abgebissen! Er schaute Totenkopf an, seinen alten Spar-ringspartner. 

Fujiwara verstand Steves unausgesprochene Frage und zwinkerte ihm zu, damit er erfuhr, wie die Dinge standen. 
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11. Kapitel 

Als Hauptsekretär Wata- 

nabe erfuhr, daß sein Herr wach war und ein Bad nahm, befahl er Ichiwara, den Rest von Fürst leyasus Gepäck und die Kisten mit den Unterlagen hinaufzubringen, die dem Hofkämmerer auf seinen Reisen stets folgten. 

Die Aufgabe war fast erledigt, als leyasu auch schon aus seinem Quartier kam. Er sah viel besser aus als nach der Ankunft. Vierhundertvierzig Kilometer des Rütteins und Durchschütteins hätten auch jeden anderen dazu gebracht, sich mies zu fühlen, und leyasu —inzwischen ein hageres, achtzigjähriges Klappergestell 

— war längst über das Alter hinaus, in dem man solche Reisen unternahm. 

Die Ursache für die meisten Unbequemlichkeiten, die man auf Reisen ertragen mußte, war leicht zu finden: Trotz der verblüffenden Virtuosität auf vielen Gebieten der Planung und Konstruktion waren die Eisenmeister noch nicht auf die Idee gekommen, Räderfuhrwerke mit Stoßdämpfern zu versehen. leyasus Erholung nach einem zweistündigen Nickerchen war der Beweis für sein zähes Festhalten am Leben. 

Watanabe signalisierte den Bediensteten, die letzte Kiste dort abzusetzen, wo er stand, dann scheuchte er sie mit einem Wink hinaus. leyasus Wachen folgten ihnen und schlössen die Tür hinter sich. 

leyasu wies seine Sekretäre an, Platz zu nehmen, dann ließ er sich ächzend mit einem Stock als Stütze auf seinen Kissen nieder. »Sie haben also den Mut der Gesandten der Langhunde geprüft?« 

»Jawohl, Herr.« 

»Und welchen Eindruck haben Sie gewonnen?« 

Watanabe suchte nach einem passenden Ausdruck. 

»Sie sind scharfzüngig …« 
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leyasu, der sich über die wichtigsten Angehörigen der Ersten Familie Dossiers hatte anlegen lassen, lachte leise. »Ja, das kann ich mir schon vorstellen …« 

Watanabe fand seine Bemerkung weniger witzig. 

»Sekretär Ichiwara hat sich Notizen über ihre Vorschläge gemacht. Sie bieten uns, wie erwartet, militärische, industrielle und technische Hilfe an.« 

»Gut. Doch bevor wir darüber sprechen, kümmern wir uns um die andere Angelegenheit, die uns in den letzten Tagen in Atem gehalten hat. Ich nehme an, Sie haben ein paar gute Nachrichten für uns?« 

Ichiwara verbeugte sich und trat zurück. Als er den Raum verlassen hatte, sagte Watanabe: »Brauchen Sie ein schriftliches Protokoll der Begegnung, Herr?« 

leyasu schüttelte den Kopf. Ichiwara führte den Samurai-Hauptmann Mashimatsu herein, den Chef der 2. 

Kompanie der Palastwache, dann nahm er seinen üblichen Platz am Schreibtisch zu leyasus Linken ein, Watanabe gegenüber. 

Nach der rituellen Verbeugung und dem Austausch von Grüßen gab Mashimatsu leyasu einen zusammen-fassenden Bericht über den >Unfall<, der in der Nacht zuvor bei Bei-shura passiert war. Nach einer geheimnis-vollen Explosion war eine Dschunke gesunken — mit dem Heck zuerst, und dabei war fast die gesamte Besatzung ums Leben gekommen. 

Dem in Oshana-sita gecharterten Schiff hatte man befohlen, vor der Küste zu ankern, da die Hafenbehör-den es hatten inspizieren wollen. Es hatte eine Handvoll Überlebender gegeben, die während der Explosion im vorderen Teil des Schiffes geschlafen hatten — doch es gab keine Spur von den ungefähr zwanzig Passagieren, von denen man annahm, daß sie mit an Bord gewesen waren. 

leyasu nickte zufrieden. »Das Glück ist uns hold, Hauptmann. Man hat uns gewarnt, daß eine Gruppe von Meuchelmördern im Auftrag der Familie Yama-Shi-347 



ta in einem solchen Schiff hier an Land gehen wollte. Es sieht so aus, als hätten sie sich mit dem Sprengstoff in die Luft gejagt, das sie gegen uns einsetzen wollten. 

Sorgen Sie dafür, daß alle Leichen aus dem Wasser gefischt werden, und suchen Sie die äußeren Inseln nach  etwaigen  sich  dort  versteckenden Überlebenden ab. Es darf keinem gelingen, sich der Gerechtigkeit zu entziehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?« 

»Ja, Herr.« 

»Und belohnen Sie die Männer. Auf Sie wartet zudem eine längst ausstehende Beförderung. Natürlich werde ich dem Shogun den wirklichen Grund für die warme Empfehlung, die ich für sie abgeben werde, nicht nennen.« 

Mashimatsu verbeugte sich tief. »Die Möglichkeit, Ihnen zu dienen, ist eine große Ehre, Herr. Ihre Großzügigkeit überwältigt mich.« 

Ichiwara begleitete ihn zur Tür, dann kehrte er an seinen Platz zurück, und sein Kollege fragte: »Was sollen wir sagen, wenn die Meldung eintrifft, daß die Fürstin und ihre Kinder sich nicht mehr im Winterpalast aufhalten?« 

»Wir sagen nichts, Watanabe! Wir schauen einfach so verblüfft drein wie alle anderen! Man wird bald entdek-ken, daß Sie und der Verräter Min-Orota in O-shana mit unbekanntem Ziel an Bord zweier Schiffe gegangen sind. Man wird Fragen stellen. Zwar werden wir dem Fall mit dem uns üblichen Eifer nachgehen, doch ihr Schicksal wird weiterhin ein Rätsel bleiben. 

Es wird, wie Sie sich vorstellen können, jedoch ein trauriger Verlust für die Familie sein — und ich fürchte, ihr Bruder wird sie am meisten vermissen.« leyasu stieß ein trockenes Lachen aus. »Wir werden ihm halt wieder einen sanftäugigen Lustknaben suchen, der ihn tröstet. 

Aber diesmal müssen wir dafür sorgen, daß er zu uns gehört und nicht wieder zu diesen verfluchten Herolden!« 
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leyasu klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet! Jetzt, wo diese ermüdende Angelegenheit hinter uns liegt, können wir alle wieder ruhiger schlafen.« Er wandte sich an Ichiwara. »Sprechen wir über unsere Freunde aus der Föderation. Aber bevor Sie etwas sagen, sollte Watanabe meiner Meinung nach die Punkte erläutern, die uns in die momentane Lage gebracht haben, damit sie die Vorschläge in den richtigen Zusammenhang bringen können. Bevor es zu irgendeiner Übereinkunft kommt, müssen wir die möglichen Auswirkungen überdenken, die die fremden Lieferungen und Dienste auf unsere Gesellschaft haben und uns darüber klar werden, ob ihre Gefahren ihren Nutzen übersteigen. Und dabei ist Ihre Meinung, wie immer, von großem Wert.« 

»Ich fühle mich sehr geehrt, Herr.« 

leyasu forderte Watanabe zum Sprechen auf. 

»Als Mitglied des Inneren Kreises wissen Sie, daß das Geheimabkommen mit der AMEXICO uns in die Lage versetzt hat, viele subversive Elemente in Ne-Issan aufzuspüren und zu kontrollieren. Wir haben einige ansehnliche Schläge gegen jene ausgeteilt, die sich bemü-hen, die Toh-Yotas zu übertrumpfen, doch unsere Feinde sind so zahlreich wie immer und denken sich ständig neue Intrigen aus. 

Seit den letzten zehn Jahren unterstützt uns die Föderation in unserem Ziel, die momentane Ära des Friedens und der Stabilität in Ne-Issan unter dem Haus Toh-Yota zu erhalten. Sie anerkennt zwar, daß die Klugheit und der Weitblick Fürst leyasus der Hauptfaktor des Erhalts der Stabilität waren, doch sie befürchten — ebenso wie wir —, was vielleicht geschieht, wenn seine ruhige Hand das Steuerrad nicht mehr bedient. 

Der Shogun ist ein junger Mann, der sich zwar bemüht, alle alten Traditionen zu ehren, die uns so wichtig sind wie ihm, aber die Unbeugsamkeit seiner Prinzipien machen es unmöglich, das Land auf die gleiche Weise zu regieren. Konfrontation wird durch Kompromiß er-349 



setzt, und die Gefahr bewaffneter Auseinandersetzungen wird uns erhalten bleiben, bis Prinz Yoritomo das Alter der Weisheit erreicht oder man ihn dazu bewegen kann, pragmatischere Methoden anzuerkennen. 

Darin liegt unser Problem, denn es gibt niemanden, der ihn so beeinflussen könnte, wie Fürst leyasu es in der Vergangenheit getan hat. Wir haben zwar gehofft, Fürstin Mishiko als Emissär für uns aufzubauen, aber wie Sie wissen, ist sie urplötzlich unzuverlässig geworden. Bis ein Ersatz für sie gefunden ist, müssen wir einen Handlungsplan entwerfen und in Gang bringen, der die Familie Toh-Yota befähigt, den vor uns liegenden Gefahren zu trotzen. 

Aus diesem Grund möchte die Föderation uns helfen. 

Aus ihrer Sicht ist das Gleichgewicht der Macht in Ne-Issan nicht richtig zu unseren Gunsten ausgewogen —und daß es so ist, beweist unser Unvermögen, unsere Probleme mit dem Haus Yama-Shita mit militärischen Mitteln zu lösen. Wir mußten uns in den Untergrund zurückziehen, doch trotz des erfolgreichen Schlages gegen den Reiherteich und der Ausschaltung vieler unserer Gegner fordern die Yama-Shitas uns weiterhin heraus. 

Wir hätten Sanktionen gegen sie und ihre Handels-partner verhängen sollen, weil sie ihren unglückseligen und illegalen Kriegszug gegen das Prärievolk inszeniert haben, aber wir wollten das Risiko nicht eingehen. Unsere Freunde in der Föderation glauben, daß das Versäumnis, dem Gesetz Geltung zu verschaffen, die Yama-Shitas ermutigt, weitere Friedensverletzungen zu begehen und Unruhen zu schüren — und zwar  innerhalb  unserer Grenzen. 

Um dem entgegenzutreten, haben sie angeboten, uns im Tausch gegen bestimmte Rohstoffe mit einem gewaltigen Hilfsprogramm zu unterstützen. Wir brauchen ihre Hilfe. Wenn unsere Gegner die Waffen gegen uns erheben, müssen wir bereit und dazu fähig sein, ihnen ei-350 



nen Schlag zu versetzen, von dem sie sich nie wieder erholen. 

Aber wir sind keine hilflosen Bittsteller. Wir betteln nicht um Beistand. Es war die Föderation, die den Wunsch geäußert hat, uns zu helfen — weil auch sie unsere Gegner bekämpft. Aus diesem Grund sind wir in-kognito hierhergekommen, um uns mit ihren Vertretern zu treffen.« 

Ichiwara neigte den Kopf. »Ich bin für die Klärung unserer Position dankbar. Aber warum haben sie beschlossen, uns zu helfen, wo doch die Yama-Shitas und die anderen fortschrittlichen Landesfürsten ihre Seelen für die Möglichkeit verkaufen würden, das Dunkle Licht in die Arme zu schließen?« 

»Eine gute Frage, Ichiwara«, sagte leyasu, »die ich leicht beantworten kann. Die Föderation setzt zwar Dunkles Licht ein, um die Hohe Kunst zu meistern, aber sie hat nicht vor, anderen zu gestatten, den gleichen Weg zu gehen. 

Sie ist bereit, uns zu unterstützen, weil wir die Verteidiger unseres uralten Glaubens und der Traditionen sind. Wenn wir siegen, wird es ihre momentane Überlegenheit nicht gefährden, aber wenn die Fortschrittlichen die Herrschaft über Ne-Issan erlangen, könnte es unter Umständen zu einem Krieg mit der Föderation und der Vernichtung unseres Landes führen. 

Nur   wir   können sein Überleben sichern! Unsere Traditionen, unser Glaube, unser Ehrencodex sind das Blut, die Knochen und die Sehnen der einzigen Nation, die erhalten bleiben wird! Das Prärievolk wird zersplit-tert bleiben, und ihr untätiges Dasein ist zum Untergang verurteilt, weil die, die ihm überlegen sind, es versklaven werden! Auch die Föderation wird dem anma- 

ßenden Ehrgeiz zum Opfer fallen, die Erde zu beherrschen. Sie wird innerlich verwesen, denn sie hat keine Kunst, kein Herz, keinen Sinn für Ehre und glaubt nur an das, was über ihre Fähigkeit hinausgeht, immer bös-351 



artigere Vernichtungswaffen hervorzubringen. Ihr Hirn ist eine seelenlose Maschine — eine monströse Schöpfung des Dunklen Lichts, das alles weiß und an nichts glaubt!« 

leyasu brach ab und bedachte seine Sekretäre mit einem dünnen Lächeln. »Nun, das waren meine Prophezeiungen für die Zukunft. Vergessen Sie sie nicht, wenn ich nicht mehr bin.« Er klatschte in seine dünnen, knochigen Hände. »Also, Ichiwara! Welche Herrlichkeiten haben uns die Langhunde diesmal vorzuschlagen?« 

Ichiwara nahm Bezug auf seinen vorbereiteten geistigen Spickzettel. Er und Major Fujiwara waren überein-gekommen, das provozierende Angebot des Stimmauf-zeichners nicht zu erwähnen. »Die Hilfsmaßnahmen könnten in drei verschiedenen Rubriken stehen: militärische Ausrüstung, industrielle Maschinerie und Verfahren, sowie Ausbildung. Der wichtigste militärische Gegenstand ist die Aufstellung einer Luftwaffe. 

Die Föderation ist bereit, uns mit zweihundertfünfzig mit Vernichtungswaffen ausgerüsteten Flugpferden auszustatten. Sie werden von einem neuen Antriebssystem bewegt, das das Edikt gegen das Dunkle Licht nicht verbietet. Ausgewählte Samurai, die diese Maschinen steuern, können in der Föderation ausgebildet werden und dann mit den Maschinen zurückkehren. 

Dies würde in zwei Etappen geschehen. Die fünfzig Besten aus der ersten Gruppe, die aus hundertfünfzig Personen besteht, würde man als Fluglehrer ausbilden und könnten dann an der Ausbildung der zweiten Gruppe teilnehmen. Stabsoffiziere werden außerdem im taktischen Einsatz von Luftstreitkräften gegen Bo-denziele ausgebildet. 

Eine angemessene Anzahl von Bodenpersonal könnte ausgebildet werden, die Flugpferde instandzuhalten, und eine gleichartige Gruppe würde einen Abschluß als Technikermeister und Ausbilder erlangen. Die Übereinkunft über die Lieferung der ersten Flugpferde und des 352 



ausgebildeten Personals schließt auch die Bereitstellung eines Ersatzteillagers ein, das uns in die Lage versetzt, Motoren, Rümpfe und Instrumente selbst zu warten. 

Man bietet uns eine Anzahl grundlegender Infante-riewaffen an — die sämtlich sehr schnell schießen können und ebenfalls nicht gegen das Geheiligte Edikt verstoßen. Bevor ich in die Einzelheiten gehe, möchte ich gern etwas zur zweiten Rubrik sagen — den industriel-len Maschinen und Verfahren. 

Die Föderation bietet uns die Lieferung der notwendigen Maschinen und Präzisionswerkzeuge an, damit wir eine eigene Produktion von Flugpferden und anderen Waffen — einschließlich extrem starke Sprengstoffe 

— aufnehmen können. 

Sie sind auch bereit, in Ne-Issan zwei neue Antriebs-energien einzuführen, die auf…« — Ichiwara verfiel in die Grundsprache der Wagner — »Gas und Dieseltech-nik basieren.« Er wechselte wieder in seine Muttersprache. »Das erste findet man in Sümpfen, verrottender Vegetation und Misthaufen, das zweite ist eine Flüssigkeit, die man aus Erdöl gewinnt. Sie wird in den Motoren der Flugpf…« 

Ein schnelles  Tap-Tapan  der Tür unterbrach ihn. 

leyasu bedeutete ihm, nachzusehen. 

Als Ichiwara in den Vorraum kam, fand er dort zwei Wachen des Hofkämmerers und den Verwalter Tokimasa vor. Nach dem üblichen Austausch an Verbeugungen fragte der sehr aufgeregt wirkende Verwalter, ob der Hofkämmerer ihn wohl in einer Angelegenheit von höchster Dringlichkeit empfangen könne. 

»Darf ich erfahren, worüber Sie mit ihm zu sprechen wünschen?« 

Tokimasa wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

»Um Fürstin Mishiko.« 

Ichiwara bat ihn herein und sagte den Wachen, man dürfe sie bis auf weiteres unter keinen Umständen stören. 
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Nachdem Tokimasa sich seiner Hausschuhe entledigt hatte, rutschte er über den Boden und kniete sich vor leyasu hin. »Mein Fürst! Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber ich habe gerade entdeckt, daß sich Fürstin Mishiko, ihre Kinder und die Hälfte ihres Gefolges im Palast aufhalten! Wie sie hierhergekommen sind, kann ich nicht sagen. Niemand hat mich darüber informiert, daß sie erwartet wird, deswegen konnte ich sie auch nicht begrüßen. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für nachlässig. Ihre Hoheit war zwar so gnädig, die Angelegenheit zu erhellen, aber…« 

»Ja! Ja! Ja!« rief leyasu. »Hat Sie erzählt, was zu ihrer Reise an diesen Ort geführt hat?« 

»Das hat sie in der Tat getan, mein Fürst. Sie wünscht mit Ihnen in einer Angelegenheit von höchster Wichtigkeit unter vier Augen zu sprechen.« 

»Ach so … Weiß der Shogun denn, daß sie im Palast ist?« 

»Nein, Herr. Der Shogun hat sich in seine Gemächer zurückgezogen, und seine Wachen haben den Befehl, niemanden vorzulassen.« 

»Gut. Es ist bis auf weiteres lebenswichtig, daß ihre Ankunft geheim bleibt. Jene Angehörigen Ihres Stabes, die davon wissen, müssen vergattert werden. Ich will Ihnen den Grund dafür nennen: Wir haben Grund zu der Annahme, daß Fürstin Mishiko eventuell in eine Verschwörung verwickelt ist, deren Ziel darin besteht, ihren Bruder zu ermorden …« 

Tokimasas Kinnlade fiel herunter. »Mein Fürst, ich hatte ja keine Ah …« 

»Ich habe >eventuell< gesagt, Tokimasa. Wir haben keine Beweise — nur Grund zu Argwohn. Ich bin sicher, Sie werden mir als erster zustimmen, daß wir nichts dem Zufall überlassen dürfen.« 

»Natürlich!« 

»Deswegen darf der Shogun nicht erfahren, daß sie hier ist. Wir dürfen ihr nicht erlauben, daß sie zu ihm 354 



geht, ohne genau zu wissen, daß sie keine Bedrohung für seine Sicherheit ist.« 

»Natürlich! Natürlich!« 

»Gut! Sagen Sie ihr, daß ich Ichiwara schicke, um sie zu mir zu geleiten. Wir werden eine geschlossene Sänfte brauchen.« 

»Ich kümmere mich um alles!« Tokimasa eilte hinaus und verbeugte sich nach jeweils vier Rückwärtsschrit-ten. 

Die Wachen schlössen die Tür. 

leyasu schaute seine beiden niedergeschlagenen Adjutanten an. »Dieser Tölpel von einem Hauptmann! — Sie haben doch versichert, der Plan könne nicht danebenge-hen!« 

Ichiwara ließ den Kopf hängen. »Seine Männer müssen das falsche Schiff in die Luft gesprengt haben.« 

»Das ist nicht möglich«, sagte Watanabe. »Es muß eine andere Erklärung geben. Sie muß …« 

leyasu schnitt ihm mit einer verärgerten Geste das Wort ab. »Wie sie entkommen ist, interessiert mich nicht! Wenn unsere Leute Schuld daran sind, werden sie es zu spüren bekommen. Wichtig ist, daß sie sich  jetzt hier aufhält!« Er drehte sich zu Ichiwara um. »Bringen Sie Mashimatsu her! Sagen Sie ihm, Bewaffnete sollen die Gemächer dieser aufdringlichen Frau vom Rest des Palastes isolieren! Kein Angehöriger ihres Gefolges darf hinaus — und das gilt auch für ihre Kinder!« 

»Ja, Herr.« 

»Wenn sie hier war und in ihre Gemächer zurückkehrt, muß sie dort bleiben. Und wenn sie den Grund dafür erfahren will, soll Mashimatsu sagen, daß sie auf meine Anweisung hin festgehalten wird, weil wir derzeit prüfen, ob sie wegen Hochverrats angeklagt wird!« 

»Ja, Herr!« 

»Und sagen Sie dem Hauptmann auch, daß dies die letzte Chance für ihn ist, seine Beförderung und seinen Kopf zu retten. Wenn ich morgen früh aufwache, möch-355 



te ich von der Nachricht überrascht werden, daß sie und ihre Brut sich angesichts des bevorstehenden Prozesses mit Gift aus dem Leben gestohlen haben. Er soll sich auch um ihre Bediensteten kümmern. Das wird ihre Schuld schon beweisen. Gehen Sie schnell — und kommen Sie, sobald alles arrangiert ist, sofort zurück!« 

Ichiwara ging. Watanabe wartete, bis die Tür wieder geschlossen war, dann sagte er: »Glauben Sie, sie weiß, daß wir…?« 

leyasu explodierte erneut. »Sie vergeuden Zeit, Watanabe! Wir werden die Antwort auf diese Frage nur erfahren, wenn wir uns anhören, was sie zu sagen hat. 

Her mit ihr!« 

Eine rasche Kühle berührte Roz im Zentrum ihres Seins, und ein verschwommenes, zerfasertes Bild Steves tauchte in ihrem Geist auf. Als sie in der Hoffnung, die vertraute innere Stimme zu hören, einen Versuch machte, es zu erfassen und deutlicher werden zu lassen, ver-steifte sich ihr Körper, doch das Bild entglitt ihr wie eine Handvoll Rauch. 

Und war weg … 

Roz machte einen Versuch, Kontakt aufzunehmen. 

Nichts passierte. Steve blieb zwar quälend außer Reichweite, aber sie hatte trotzdem das außergewöhnliche Gefühl, ihm körperlich sehr nahe zu sein. Aber das war doch unmöglich. Wie konnte das sein? Steve hielt sich bei Clearwater in der Föderation auf. Roz öffnete die Augen und sah, daß Cadillac sie prüfend ansah. 

»Was war gerade los?« 

»Nichts, nur… Ich hab wohl vor mich hingeträumt.« 

»In einem  solchen  Moment?« 

Roz hätte es ihm zwar liebend gern erzählt — und sei es auch nur deswegen, um den geringschätzigen Blick aus seinem Gesicht zu vertreiben —, aber die Sache mußte warten. Bevor sie etwas sagte, mußte sie sicher sein. Jetzt, wo ihr Leben auf des Messers Schneide 356 



stand, war Steve der letzte, von dem Cadillac etwas hören wollte… 

Fürst leyasu saß allein in seinem Arbeitszimmer und hörte Fürstin Mishiko konzentriert zu. Hauptsekretär Watanabe war instruiert worden, draußen zu warten und jeden am Eintreten zu hindern. Ichiwara, in Marsch gesetzt, um Hauptmann Mashimatsu herbeizuschaffen, war noch nicht zurückgekehrt. 

Wenn man die körperlichen Mühen bedachte, die die kürzliche Seereise und die Flucht vor dem Tod in einem überfüllten Langboot der Schwester des Shogun auferlegt hatte, Wirkte sie bemerkenswert gefaßt. Obwohl er sie mit der üblichen Vortäuschung von Herzlichkeit und Zuneigung begrüßt hatte, sagte ihm das leichte Zittern in ihrer Stimme, daß sie hochgradig nervös war. Da er ihr Großonkel war, hatte sie natürlich immer Ehrfurcht vor ihm gehabt, doch ihre Erregung war aufgrund der ungewöhnlichen Natur ihrer Geschichte zweifellos noch größer. 

Mishiko berichtete mit klopfendem Herzen und halsbrecherischer Geschwindigkeit, daß Fürst Min-Orota, der für die Familie Toh-Yota als Doppelagent tätig war, eine Einladung angenommen hatte, sich mit anderen 

>fortschrittlichen< Landesfürsten in Sara-kusa zu treffen. 

»… und als sie alle versammelt waren, erfuhr er zu seinem Erstaunen, daß die Familie Yama-Shita einen ausländischen Apparat unter dem Tisch ihrer Beratungskammer entdeckt hat. Einen Apparat von der Grö- 

ße eines Go-Steins, der die Aufgabe hat, wie ein Lakaien-ohr an der Tür eines Herrn zu lauschen — und sie haben behauptet,  deine  Spione hätten es dort angebracht!« 

leyasu lachte. »Ich weiß nichts über solche Apparate, und ich will auch gar nichts davon wissen! Soll das etwa der Vorwurf sein, den, wie Min-Orota glaubt, die Yama-Shitas gegen mich erheben werden? Dann ist er noch einfältiger, als ich bisher geglaubt habe! 
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Als Oberster Berater deines hochwohlgeborenen Bruders besteht meine Aufgabe darin, etwas über die Stärke unserer ausländischen Gegner in Erfahrung zu bringen. Ich weiß zum Beispiel, daß die Langhunde, deren Städte tief unter der Erde liegen, etwas beherrschen, was unter dem Namen >die Hohe Kunst< bekannt ist. Sie haben Maschinen von unvorstellbarer Kompliziertheit, die mit Dunklem Licht gefüllt sind, doch indem sie es eingefangen haben, sind sie zu Sklaven seiner Stärke geworden. 

Sie können ohne das Dunkle Licht nicht leben. Es erzeugt für sie falsche Sonnenaufgänge und läßt ihre unterirdischen Flüsse strömen! Doch wir, die wir stark sind, brauchen solche teuflischen Apparate nicht. Wenn es wirklich einen solchen Gegenstand gibt, wie Kiyo ihn beschreibt, müssen die Langhunde ihn gemacht haben. 

Frage dich selbst: Wenn die Yama-Shitas behaupten, in dieser Angelegenheit unschuldig zu sein, woher wissen sie dann, was dieser Apparat ist und was er alles kann?!« 

»Ich habe diese Frage gestellt, Onkel. Sie haben nicht nur den Stein gefunden. Die Familie Yama-Shita hat auch zwei Personen mit einem noch größeren Apparat ergriffen. Es ist ein schwarzer Kasten, der mit zwei Stimmen spricht — und zwar in unserer geheiligten Muttersprache!« 

leyasus Gesicht verriet zwar nichts, doch diese Nachricht gefiel ihm ganz und gar nicht. Falls zwei seiner Agenten sich mit einem belastenden Stück Technik hatten erwischen lassen, war dies nicht nur die tadelnswer-teste Form der Nachlässigkeit, sondern auch ein Ver-trauensbruch. Alle Männer, die man ausgewählt hatte, Apparate dieser Art zu bedienen, waren mit schnell wirkendem Gift ausgerüstet, um in Fällen der Gefahr das Geheimnis mit in den Tod zu nehmen, das zu bewahren sie geschworen hatten. 

»Es klingt trotzdem zu sehr an den Haaren herbeige-358 



zogen.  Wenn   es einen solchen Kasten und zwei  solcher Männer gibt, handelt es sich möglicherweise um einen plumpen Versuch der Yama-Shitas, mich zu diskreditieren. Ich wiederhole — die Gegenstände, die du be-schreibst, können nur von den Langhunden hergestellt und von ihnen bezogen worden sein! Die Yama-Shitas haben schon einen hohen Preis für die versuchte Wie-derweckung des Dunklen Lichts bezahlt — und jetzt, kaum ein Jahr später, verbünden sie sich schon wieder mit unseren Feinden! 

Merke dir meine Worte: Sie werden teuer für diesen Verrat bezahlen. Und es macht mich über alle Maßen traurig, daß du, meine Liebe, den Wunsch verspürst, dabei zu helfen, solche bösartigen Lügen zu verbreiten 

— über jemanden, der sein Bestes getan hat, um über deine Gesundheit und dein Glück zu wachen… und dich vor dem Bösen zu beschützen.« 

Mishiko begegnete seiner perfiden Verlogenheit mit den Worten: »Ich habe deine guten Absichten nie ange-zweifelt, Onkel — und deswegen werde ich die bösartigen Lügen auch nicht verbreiten. Da Kiyo mir seine tiefste Besorgnis ausgedrückt hat, bist du der erste und einzige, mit dem ich über diese Angelegenheit spreche.« 

leyasu neigte den Kopf. »Ich bin sehr erleichtert, dies zu hören.« 

»Es ist — wie der Kiyos — auch  mein   größter Wunsch, daß unsere Familie die Oberhand behält, egal mit welchen Mitteln und zu welchem Preis. Keiner von uns möchte etwas tun, das dich und meinen Bruder ent-zweit, aber Kiyo und ich waren der Meinung, es sei unsere Pflicht, dich wegen der unerwiesenen Behauptun-gen, die die Yama-Shitas dem Shogun vortragen wollen, vorzuwarnen.« 

leyasu reagierte mit einer dankbaren Verbeugung. 

»Ich habe nie gewußt, daß auf diesen wunderschönen Schultern ein so kluger Kopf sitzt.« 
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Die Etikette verlangte es, daß Mishiko auf ähnliche Weise reagierte. »Es war Glück, daß ich statt des Wahnsinns, der im Blut meines Vaters strömte, die Vernunft meiner Mutter erben konnte.« 

»Wir haben Glück gehabt, meine liebe Mishiko. Ist deine seltsame Geschichte damit beendet?« 

»Es wäre mir lieb, wenn es so wäre.« Mishiko lächelte innerlich und weidete sich an der Information, die sie gleich enthüllen würde. Es war eine Information, die den geringschätzigen Ausdruck vom Gesicht ihres Großonkels wischen würde. »Die beiden Individuen, die die Yama-Shitas festgenommen haben, sind Ausländer: Langhunde, die sich als Mutantensklaven verkleidet haben. Sie haben sich das Haar wachsen lassen und ihre Haut bemalt — und sie sprechen  unsere Muttersprache!  Und in der Hoffnung, ihr Leben zu retten, haben sie alles gestanden, was sie wußten.« 

Sie legte eine Pause ein und machte eine hilflose Geste. »Ihre Geschichte ist so unglaublich, daß ich es kaum wagen kann, sie zu wiederholen. Du könntest glauben, ich hätte den Verstand verloren.« 

»Ich versichere dir, daß ich nichts dergleichen glauben werde«, sagte leyasu. »Halte nichts zurück, meine liebe Mishiko. Und vor allem habe keine Furcht. Du hast mein Wort, daß nichts von dem, was du sagst, je außerhalb dieser vier Wände gehört werden wird.« Er schaute sie erwartungsvoll an. 

Ein Augenblick des Schweigens folgte, dann überwand Mishiko ihre Zurückhaltung. Als sie wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme sehr leise. »Die bemalten Langhund-Spione sind ein Mann und eine Frau. Sie behaupten, einer Organisation anzugehören, die sich AMEXICO nennt. Sie sagen, daß diese Organisation seit vielen Jahren mit einem geheimen Agentennetz zusammenarbeitet, das deiner Kontrolle untersteht. Sie sagen, sie können japanisch sprechen, weil du Lehrer zu ihnen in ihr unterirdisches Reich geschickt hast, und 360 



daß die AMEXICO deine Agenten zum Dank dafür mit…« 

»Sprich weiter! Laß mich das ganze Märchen hören!« 

»…Apparaten ausgestattet hat, die Dunkles Licht antreibt. Apparate, die unerkannt Stimmen einfangen und Meldungen und Befehle verschicken — durch die Luft, und von einem Land zum anderen.« 

leyasus geringschätzige Überlegenheit war zwar verschwunden, aber seine Stimme hatte noch immer einen sarkastischen Unterton. »Ich verstehe. Aber abgesehen von dem Kasten, den man in ihrem Besitz gefunden hat… Gehe ich recht in der Annahme, daß sie außer ihren Worten keinen Beweis dafür haben, ob diese Geschichte nicht eine pure Erfindung ist? Ha! Die Yama-Shitas müssen in einer verzweifelten Lage sein, wenn sie annehmen, jemand würde ein solches Lügengewebe glauben!« 

»Ganz meine Meinung, Onkel. Jetzt verstehst du, warum ich gezögert habe. Doch wäre dies alles gewesen, was Kiyo mir zu berichten hatte, hätte ich mich nicht der Mühe dieser Reise unterzogen.« Mishiko sah, wie der Blick ihres Großonkels sich verhärtete. 

»Es war noch nicht alles?« 

»Nein. Die Langhunde behaupten, ein Abkommen mit deinem Sekretär Ichiwara getroffen zu haben. Sie sagen, sie hätten ihm mehrere >schwarze Kästen< geliefert, und daß sie in einer geheimen Kammer im Sommerpalast installiert sind …« 

»Genug!« schrie leyasu. »Das ist ja unerhört!« 

Mishiko verbeugte sich. »Genau das habe ich auch zu Fürst Min-Orota gesagt. Ich wußte, es würde dich erzürnen. Soll ich nun schweigen, oder erlaubst du mir, ihren allerschlimmsten Vorwurf gegen dich zu wiederholen?« 

»Na schön. Rede weiter, wenn du es mußt!« 

Mishiko befeuchtete ihre Lippen. Auf diesen Moment 361 



hatte sie gewartet. »Die Langhunde behaupten zu wissen, wo diese Kammer ist. Kiyo sagt, sie hätten einen Plan gezeichnet, der sich nun im Besitz der Yama-Shitas befindet. Einen Plan, der genau zeigt, wo diese Kammer liegt.« 

leyasus Gesicht wurde zu Stein. »Ich verstehe … Und hat er dir diesen Plan beschrieben?« 

»Nein, Onkel. Aber er hat ihn mit eigenen Augen gesehen und hat mich gedrängt, dir von seiner Existenz zu berichten.« 

leyasu nickte nachdenklich. Die Langsamkeit dieser Geste war ein absoluter Kontrast zu dem Tempo, mit dem sein Verstand arbeitete. »Du hast gut daran getan, mich auf diese Dinge aufmerksam zu machen, mein Kind. Ich habe die Heimtücke und den festen Willen unserer Feinde unterschätzt.« 

»Ja«, sagte Mishiko. »Es ist offensichtlich, daß sie den Haß meines Bruders auf das Dunkle Licht in all seinen Formen und seine Entschlossenheit, unsere heiligsten Traditionen beizubehalten, ausnutzen wollten. Indem sie dich mit den Langhunden und ihren teuflischen Apparaten in Verbindung bringen, hoffen sie, das zwischen euch herrschende Vertrauen zu zerstören. Oder 

— falls ich wagen darf, es auszusprechen — ihm das Gefühl zu vermitteln, von Grund auf betrogen worden zu sein.« 

»Genau!« rief leyasu aus. »Jetzt hast du verstanden, um was es hier wirklich geht! Und zwar mit geradezu bewundernswürdiger Intelligenz! Wie du weißt, mein Kind, habe ich nie zu denen gehört, die glauben, Frauen seien das schwächere oder minderwertigere Geschlecht, auch wenn die Gesetze Ne-Issans ihnen stets Positionen mit wirklicher Macht verweigert haben. 

Wenn es anders wäre, wärst du eine würdige Kandi-datin für den Thron! Du hast einen festen Charakter, Edelmut, Intelligenz, Verständnis und — was das Allerwichtigste ist — verfügst über Diskretion! Das ist eine 362 



Eigenschaft, die man heutzutage mehr braucht als alles andere. Dieses Gespräch muß ein Geheimnis zwischen uns bleiben.« 

»Natürlich.« 

»Kein Wort zu irgend jemandem —  besonders   nicht zu deinem Bruder.« 

»Nein, Onkel.« 

»Wir sind hierhergekommen, um wichtige Staatsgeschäfte zu klären — es geht um heikle Verhandlungen, die für niemandes Augen bestimmt sind und auf keinen Fall bei Hofe herumgetratscht werden dürfen!« 

»O ja, ich kenne die Höflinge nur zu gut!« 

»Genau! Genau! Deswegen darf diese böswillige Geschichte unter keinen Umständen an die Ohren deines Bruders dringen. Seine Konzentration auf die bevorstehenden Verhandlungen darf nicht abgelenkt werden. Er ist, wie ich bedauerlicherweise sagen muß, weniger stark als du. Sein Vertrauen in mich ist zwar absolut und so fest wie ein Fels — aber der Fels ist von Selbst-zweifeln gespalten. 

Ein falsches Wort zur unrechten Zeit wäre wie ein Stahlhammer, den ein Steinbrucharbeiter auf die falsche Stelle schlägt. Ein gut gezielter Schlag, und der Fels zer-splittert! Wir beide müssen dafür Sorge tragen, daß es nie dazu kommt. Er braucht deine Liebe und Unterstützung.« 

»Er hat sie, Onkel. Und du hast meinen Eid, daß ich schweige.« 

Als leyasu den Eindruck hatte, daß die Dinge sich ganz in die gewünschte Richtung entwickelten, sagte er: 

»Wie willst du begründen, daß du uns hierher gefolgt bist?« 

Mishikos Antwort war zwar längst vorbereitet, aber sie legte eine Pause ein, um den Eindruck zu erwecken, als fiele sie ihr gerade erst ein. »Ich erzähle ihm, eine böse Vorahnung hätte mich zu ihm eilen lassen. Ich habe geglaubt, er sei in tödlicher Gefahr und sei gekom-363 



men, um seinen Tod zu verhindern. — Oder um mit ihm zu sterben.« 

Sie schaute leyasu offen in die Augen. »Denn wenn er sterben müßte, würde ich keinen Moment länger leben wollen. Und dies ist die Wahrheit; ich schwöre es.« 

leyasu stand auf und reichte Mishiko die Hand. »Ich wünsche mir, es gäbe auch in meinem Leben jemanden, der mich so schätzt.« 

»Ich bitte dich, Onkel! Liebt und respektiert mein Bruder dich nicht ebenso? Du warst doch in all diesen Jahren für ihn so etwas wie ein Vater.« 

»Gewiß, gewiß. Und auch du hast nicht gezögert, dich mir anzuvertrauen. Das ist mir Belohnung genug. 

Geh jetzt, Kind. Mein Sekretär Watanabe wird dich zu deinen Gemächern zurückbegleiten. Ich muß darauf bestehen, daß du im Moment noch dort bleibst, da ich fürchte, daß unsere Feinde noch weitere Tücken planen.« 

Mishiko verbeugte sich. »Ich verstehe nicht…« 

»Dein Bruder und ich sind inoffiziell hier angekommen, mein Kind. Um unser Hiersein zu verschleiern, mußten wir zu unserem Schutz weniger Wachen mitnehmen als üblich. Es ist meine Sorge, daß die Geschichte über die schwarzen Kästen und die bemalten Langhunde lediglich eine tückische List war, um dich in Panik zu versetzen.« 

»Du meinst, sie …?« 

»Ja! Vielleicht hast du sie, ohne es zu wissen, zu uns geführt — und das zu einer Zeit, in der wir nicht die Mittel haben, uns entsprechend zu verteidigen.« 

»Mögen die Götter mir vergeben!« keuchte Mishiko. 

»Wenn das zutrifft, nehme ich mir das Leben!« 

»Sei still, mein Kind. Ich bezweifle, daß es notwendig ist. Deine Taten wurden von dem Verlangen hervorgerufen, das Haus Toh-Yota zu beschützen. Ich werde dir immer dankbar sein.« leyasu schlug dreimal mit der Spitze seines Goldknaufstocks auf den Boden. 
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Watanabe und Ichiwara traten ein und verbeugten sich, als leyasu und Fürstin Mishiko auf sie zukamen. 

»Watanabe! Bringen Sie die Hoheit in ihre Gemächer. 

Ich bin vor gewissen Gefahren gewarnt worden. Sorgen Sie dafür, daß sie gut bewacht wird.« 

»Ja, Herr.« Watanabe geleitete Mishiko zu der geschlossene Sänfte, die direkt vor der Tür auf dem Gang bereitstand. 

leyasu gab Ichiwara mit einem Wink zu verstehen, er solle die Tür schließen, dann kehrte er in sein Privatbü-ro zurück. Der gütige Ausdruck, der bei der Verabschie-dung Mishikos seine wahren Gefühle getarnt hatte, verschwand. Als er sich seinem Sekretär zuwandte, ver-stellte er sich nicht mehr. Jetzt war er nicht mehr der nette Großonkel; jetzt war er ein bösartiges, in die Enge getriebenes Tier mit stählerner Stimme. 

»Es ist im Moment nicht mehr sicher, Funkverbindung zu halten. Der Funker soll allen Grundeinheiten bekanntgeben, daß der Verkehr einzustellen ist. Die Ausrüstung muß sofort aus dem Geheimraum entfernt und verbrannt werden. Die Überreste sind an verschiedenen Orten zu vergraben. Alle Spuren, die auf den von uns besetzten Raum hindeuten, sind zu vernichten, und der Raum selbst wird mit Schutt gefüllt und zugemau-ert. Ich möchte ihn nicht verstecken, ich möchte, daß er verschwindet. Haben Sie verstanden?« 

»Ja, Herr.« 

»Gut. Kümmern Sie sich sofort darum! Dieser Befehl gilt auch für die Instrumente, die mit dem Straßenkonvoi gekommen sind. Unser Leben hängt davon ab!« 

Ichiwara ging und eilte durch den Seitengang und die Treppe hinauf, die zum Aktenarchiv führte. Wenn der vollständige Hof im Palast anwesend war, saß eine kleine Armee von Schreibern an den Tischreihen, doch nun war der Raum verödet. 

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß ihm niemand gefolgt war und niemand sich auf den Treppen 365 



oder im Gang über ihm aufhielt, betrat er den Raum und schloß die Tür hinter sich ab. Dann trat er schnell an die Wand mit den Regalen und Fächern, drückte den Knopf am unteren Regal und trat zurück. Das mit Scharnieren versehene Regalsegment fuhr zur Seite und öffnete sich. 

Das, was Ichiwara sah, ließ sein Blut gefrieren. Der sein Vertrauen genießende Funker stand nicht etwa auf, um ihn zu begrüßen — sein abgetrennter Kopf lag auf einem ordentlichen Stapel von Funkzubehör, Blut war über die Wählscheiben, Einstellknöpfe und Frontskalen verspritzt, bedeckte den Tisch und tropfte über den Rand auf den Boden. 

Ichiwara trat in den Raum hinein. Der Stuhl lag auf dem Boden. Überall war Blut, aber er sah keine Leiche. 

Die Folgerungen waren eindeutig — und ließen ihn frö-steln. Er ging langsam wieder zurück, doch dann, als er hinter sich eine Bewegung hörte, blieb er stehen. 

»Sie wagen es wohl nicht, uns anzusehen, Ichiwara?« 

Die Stimme machte Gelee aus den Knien des Sekretärs. Er stützte sich auf ein Regalbrett, drehte sich zenti-meterweise um und hielt den Blick bis zum letzten Moment abgewandt. 

Prinz Yoritomo, der Shogun, und seine Schwester, die Fürstin Mishiko, standen auf der anderen Seite des Raums und waren von Männern der Palastwache unter Hauptmann Kamakura umgeben. Zwischen vieren der Männer knieten zwei bemalte Grasaffen am Boden — in Kimonos gekleidete Mutantensklaven, deren Handgelenke mit Stricken gefesselt waren. An den Hals des größeren war ein Funkempfänger gebunden. 

Ein weiterer Angehöriger der Palastwache hielt in jeder Hand ein Netz mit dem Kopf des Privatsekretärs Watanabe und dem des Samurai-Hauptmanns Mashimatsu. 

»Sie haben uns betrogen, Ichiwara«, sagte Yoritomo mit völlig gefühlloser Stimme. »Sie, Ihr Herr und alle, 366 



die ihm dienen, haben Ihre Seele verkauft, weil Sie geglaubt haben, so Macht über mich zu erringen.« 

Ichiwara fiel auf die Knie und ließ den Kopf hängen. 

Es gab nichts zu sagen, was ihn retten konnte. Nun, wo Watanabe nicht mehr war, war alles verloren. Wenn der Tod auf ihn zukam, würde er eine willkommene Befreiung sein. 

»Für ein solches Verbrechen«, fuhr Yoritomo fort, 

»kann Ihr Leben zwar nicht verschont werden, aber Sie können zumindest mit einem ehrenvollen Tod rechnen, wenn Sie mir wahrheitsgemäß antworten. Wie lange dienen diese teuflischen Apparate Ihnen und Ihrem Herrn schon?« 

»Seit vielen Jahren, Herr.« 

»Und wie wurden sie erworben?« 

Stille. 

»Müssen wir Ihr Fleisch mit rotglühendem Eisen zerreißen? Müssen wir Ihnen die Augen herausschälen und sie langsam an den Stielen rösten?« 

»Du-durch ein … Geheimabkommen mit der Föderation, Herr.« 

»Und wer hat das Abkommen unterzeichnet? Ihr Herr?« 

»Ich kann es nicht sagen, Herr, weil ich es nicht weiß. 

Nur Watanabe und der Hofkämmerer haben jene getroffen, die in der Föderation herrschen.« 

»Wie günstig. Denn Watanabe hat, wie Sie sehen, den Kopf verloren, als er einen Versuch machte, sich seiner Strafe zu entziehen. Na schön, ich glaube, wir werden auch so einen Weg finden, um Ihrem Erinnerungsvermögen aufzuhelfen.« Yoritomo wandte sich an Hauptmann Kamakura. »Lassen Sie den Kerl durchsuchen und ihm alles fortnehmen, womit er sich umbringen könnte. Er soll in Eisen gelegt und in eine Zelle geworfen werden.« 

Zwei Wachen packten Ichiwara, drehten ihm die Arme auf den Rücken und zerrten ihn hoch. 
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»Herr!« schrie er. »Ich will mein Leben gar nicht retten, aber ich bitte Sie, mir zu glauben, daß wir bei dem, was wir getan haben, nur eins im Sinn hatten: Ihr Leben und das Ihrer Familie zu beschützen und die Zukunft der Nation zu sichern!« 

Yoritomo explodierte. »Ehrloser Hund! Du hast versucht, die Macht des Hofkämmerers und den verderbli-chen Einfluß deines Herrn zu bewahren! Du und die anderen Schakale, die ihm dienen, habt euch von Anfang an verschworen, meinen Willen zu vereiteln! Und für diese Lüge wirst du den schmerzhaftesten Tod erleiden, den man sich ausdenken kann! Schafft ihn mir aus den Augen!« 

Der unglückselige Ichiwara wurde aus dem Raum gezerrt. 

Als Yoritomo und sein Gefolge die Gemächer betraten, zogen sich leyasus Wachen langsam zurück. Der Hofkämmerer kam aus seinem persönlichen Arbeitszimmer und erblickte ein Gesichtermeer. Sein Blick gab nichts preis, als er ihn auf die Fürstin Mishiko und die beiden gefangenen Mutanten richtete. 

Das Funkgerät, das an einem Riemen um den Hals des größeren Mutanten hing, sagte ihm alles, was er wissen mußte. Aber er war noch nicht ganz geschlagen. 

»Ahh, Herr! Wie ungewöhnlich! Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen, um die unerwartete Ankunft Ihrer Schwester zu melden, aber ich sehe, sie ist mir schon zuvorgekommen.« leyasu verbeugte sich respektvoll vor Mishiko und deutete dann auf Cadillac und Roz, die man auf die Knie gezwungen hatte. »Warum setzt man diese schmutzigen Tiere meinen Blicken aus?« 

»Sie sind hier«, sagte Yoritomo, »weil sie eine interessante Geschichte zu erzählen haben.« 

»Seit wann ist das Wort eines Grasaffen mehr wert als der Speichel auf den Lippen eines Eisenmeisters?« 
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»Es sind keine Grasaffen, Fürst«, sagte Mishiko. »Es sind die Langhunde, von denen ich berichtet habe.« 

»DM  hast sie hergebracht? Dann hatte ich also doch recht! Du und Min-Orota seid zu den Yama-Shitas übergelaufen!« 

»Nein, mein Fürst, das ist ein Irrtum. Kiyo Min-Orota hat diese Hunde unter den Augen der Yama-Shitas weggestohlen, um sie daran zu hindern, die Autorität und Ehre der Familie Toh-Yota zu untergraben.« 

»Wenn dies sein Grund war, warum sind sie dann hier?!« donnerte leyasu. »Warum hat er sie nicht umgebracht?!« 

»Ist es denn nicht offensichtlich?« schrie Yoritomo. 

»Sie zu mir zu bringen war die einzige Möglichkeit, den Krebs auszumerzen, der den Körper der Familie Toh-Yota auffrißt! Den Krebs, der der Grund für die Schwäche ist, die unsere Feinde so gern für sich ausnutzen wollen! Und dieser Krebs bist  du,  Großonkel! Deine Platzhalter, deine Lakaien und dein Spitzelheer sind Sklaven des Dunklen Lichts! Das böse Gewächs ist  deine Schöpfung!  Du, auf den ich mich verlassen habe, um Gesetz, Ordnung und unsere heiligsten Traditionen aufrechtzuerhalten, hast alles verraten, was wir heiligen!« 

leyasu, den diese Vorwürfe völlig kalt ließen, reagierte mit einem trockenen Lachen. »Sklaven des Dunklen Lichts?! Was soll dieser Unsinn? Du verurteilst  mich   aufgrund der Worte einer verräterischen Hure?! Bist du so blind, daß du nicht erkennst, in welche Richtung diese Ungeheuerlichkeit zielt? Sie ist eine Kreatur der Yama-Shitas, und ihr Motiv ist Rachsucht, weil ich ihr den Spielgefährten genommen habe — den Herold Hase-Gawa!« 

Yoritomo zuckte mit keiner Wimper. »Du irrst dich, Onkel. Deine eigenen Worte verurteilen dich. Die Apparate, die du dazu verwendet hast, deine Macht über mich und unser Land auszudehnen, haben dich verraten!« Er wandte sich den Wachen zu, die hinter Cadillac 369 



und Roz standen. »Befreit die Hände des Langhundes! 

Er soll den Kasten sprechen lassen!« 

leyasus Gesicht wurde aschfahl. 

Cadillac achtete auf das Zählwerk und ließ das Band an eine bestimmte Stelle laufen. Dann stellte er das Gerät auf den Boden, drückte den Abspielknopf und drehte die Lautstärke höher. 

Alle außer ihm und Roz lauschten in ehrfürchtiger Stille, als die körperlose Stimme von Samurai-Hauptmann Mashimatsu aus dem Kasten erklang, und dann die von leyasu und Watanabe. 

»Es   hat zwar eine Handvoll Überlebender gegeben — Angehörige der Besatzung, die im Vorschiff schliefen, als es explodierte —, aber man hat keine Spur von den zwanzig Passagieren gefunden, die man an Bord gesehen haben will.« 

 »Das Glück ist uns hold, Hauptmann. Man hat uns gewarnt, daß eine Gruppe von Meuchelmördern im Auftrag der Familie Yama-Shita in einem solchen Schiff hier an Land gehen wol te. Es sieht so aus, als hätten sie sich mit dem Spreng-stoffin die Luft gejagt, das sie gegen uns einsetzen wollten.  

 Sorgen Sie dafür, daß alle Leichen aus dem Wasser gefischt werden, und suchen Sie die äußeren Inseln nach etwaigen sich dort versteckenden Überlebenden ab. Es darf keinem gelingen, sich der Gerechtigkeit zu entziehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?« 

 »Ja, Herr.« 

 »Und belohnen Sie die Männer. Auf Sie wartet zudem eine längst ausstehende Beförderung. Natürlich werde ich dem Shogun den wirklichen Grund für die warme Empfehlung, die ich für sie abgeben werde, nicht nennen.« 

 »Die Möglichkeit, Ihnen zu dienen, ist eine große Ehre, Herr. Ihre Großzügigkeit überwältigt mich.« 

Bewegungsgeräusche, das Rascheln von Roben und der Klang der beiseitegeschobenen Türen. Jemand bewegte sich auf Strümpfen über eine Strohmatte. Dann Ichiwaras Stimme: 

»Was  sollen wir sagen, wenn die Meldung eintrifft, daß die 370 



 Fürstin und ihre Kinder sich nicht mehr im Winterpalast aufhalten?« 

 »Wir sagen nichts, Watanabe! Wir schauen einfach so verblüfft drein wie alle anderen! Man wird bald entdecken, daß Sie und der Verräter Min-Orota in O-shana mit unbekanntem Ziel an Bord zweier Schiffe gegangen sind. Man wird Fragen stellen. Zwar werden wir dem Fall mit dem uns üblichen Eifer nachgehen, doch ihr Schicksal wird weiterhin ein Rätsel bleiben. Es wird, wie Sie sich vorstellen können, jedoch ein trauriger Verlust für die Familie sein — und ich furchte, ihr Bruder wird sie am meisten vermissen.« 

Ein trockenes Lachen. 

 »Wir werden ihm halt wieder einen …« 

Cadillac hielt das Band an, als der Shogun die Luft mit der rechten Hand durchschnitt und dann auf das Gerät zeigte. 

»Es ist alles da, Onkel. Jedes Wort, das du heute ausgesprochen hast — bis zu dem Augenblick, als du deinem lieben Sekretär Ichiwara befohlen hast, den Inhalt des Kastenraums zu vernichten.« 

Yoritomo deutete auf die knienden Gestalten von Cadillac und Roz. »Aber dank dieser Langhunde hatten wir ihn schon gefunden und konnten seinen Besuch erwarten. Er hat uns schon sehr viel erzählt, und man wird ihn zweifellos überreden können, uns noch mehr zu erzählen, bevor er das gleiche Schicksal erleidet wie diese beiden …« 

Yoritomo trat zur Seite und winkte den Soldaten mit den Netzen, der hinter den anderen Wachen stand. Auf sein Zeichen hin trat der Soldat vor, verbeugte sich vor leyasu und legte die Netze mit den Köpfen Watanabes und Mashimatsus vor seinen Füßen ab. 

leyasu schaute sie sich ungerührt an, dann musterte er Yoritomo mit einem trotzigen Blick. 

»Nicht meine Schwester hat sich gegen mich verschworen, sondern du, mein Großonkel! Dieser Kasten enthält in deinen eigenen Worten den Beweis! Den Be-371 



weis, daß du erfolglos versucht hast, meine Schwester umzubringen — und es heute nacht sogar noch einmal versuchen wolltest!« Yoritomo richtete einen anklagenden Finger auf leyasu. »Ergreift ihn!« 

Die Hände von leyasus Leibwächtern flogen an die Griffe ihrer Schwerter. Blitzschnell bildeten die Männer einen Schutzwall vor ihm. Die Männer des Shogun bauten sich mit ebensolcher Schnelligkeit vor ihnen auf. 

Doch keine Seite zückte die tödlichen Klingen. leyasus Wachen wußten nicht, ob sie ihren Herrn schützen oder dem Shogun gehorchen sollten. Als oberster Herrscher Ne-Issans waren sie ihm natürlich zu besonderem Gehorsam verpflichtet; wenn sie sich ihm widersetzten, mußten sie mit dem sicheren Tod rechnen, aber die Machtaura, die leyasu ausstrahlte, und sein Ruf waren so abscheulich, daß seine Häscher wie festgenagelt stehen blieben. Niemand wagte es, den ersten Schritt gegen ihn zu tun. 

»Bei den Göttern!« schrie Yoritomo. »Dafür werdet ihr büßen, ihr rückgratloser Haufen!« Er wandte sich an Hauptmann Kamakura, den einzigen, dessen Schwert halb aus der Scheide war. »Geben Sie mir das Schwert!« 

Kamakura fiel mit vor Scham bleichem Gesicht auf die Knie und drückte den Griff seines Schwertes in die ausgestreckte Hand des Shogun. 

Yoritomo zersäbelte mit zwei oder drei Streichen die Luft, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen, dann trat er leyasus Leibwächtern entgegen. »Macht Platz!« 

donnerte er. leyasus Wachen ergaben sich mit einer Verbeugung seiner Autorität und traten zurück. Seine Leute machten einen drohenden Schritt nach vorn. 

Alle hielten den Atem an, als der Shogun vor dem Hofkämmerer stand. Großneffe und Großonkel. leyasu, der größere der beiden, schaute mit spöttischer Geringschätzung auf Yoritomo herab — so, wie man ein besonders lästiges Kind anschaut, dessen Forderungen man nicht ernstnehmen kann. 
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»Hast du den Verstand verloren? Siehst du denn nicht, daß dies eine Verschwörung unserer Feinde ist, um mich zu diskreditieren?« leyasu deutete auf Fürstin Mishiko. »Gib sie mir nur eine Stunde, dann wirst du aus ihrem Mund die Namen derjenigen hören, die sich verschworen haben, mich schlechtzumachen!« 

Seine Worte ließen Yoritomo jedoch nicht wanken. 

»Es gibt keine Verschwörung! Es gibt nur die, die Watanabe und du zusammen mit den Herren der Langhunde ausgebrütet habt! Ichiwara hat mir das Geheimabkommen gestanden, das dich in die Lage versetzt hat, dir ihre teuflischen Dienste zu sichern! Du hast mich seit Jahren getäuscht und die Seele der Nation verdorben!« 

leyasu reagierte mit einem verächtlichen Lachen. »Du dummer Junge! Die ganze Welt ist auf Täuschung und Verworfenheit aufgebaut! Doch ich habe das käufliche Verlangen und die Doppelzüngigkeit, die uns umgibt, aus edlen Gründen für uns nutzbar gemacht — für eine friedliche Nation unter dem Banner der Familie Toh-Yota! Ich habe mich nur einem Prinzip verschrieben —dem Erhalt der Macht mit  allen   Mitteln! Denn ohne Macht sind all deine erhabenen Prinzipien und moralischen Posen völlig wertlos! Starke Regierungen überleben; die Schwachen fallen dem Schwert zum Opfer. 

Natürlich habe ich gelogen und betrogen! Ich habe vor nichts haltgemacht, um dafür zu sorgen, daß unsere Familie dieses Land auch weiterhin beherrscht. Unsere Feinde kennen mich, weil sie wissen,  was   ich bin. Deswegen fürchten sie mich. Sie mögen sich zwar vor dir verbeugen, aber wenn sie unter sich sind, verhöhnen sie dich, weil sie wissen, daß sich hinter deinem mönchi-schen Gehabe und deiner frommen Selbstgerechtigkeit ein schwacher Mensch verbirgt, der von widernatürlichen Gelüsten beherrscht wird! Du bist wirklich ein wahrer Sohn deines Vaters!« 
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Scham gekränkt hob Yoritimo das Schwert und nahm eine drohende Haltung ein. 

»Mach weiter!« drängte leyasu ihn furchtlos. »Schlag zu! Zeig uns, daß du fähig bist, die Nation in einen Krieg zu führen. Denn einen solchen wird sie erleben, sobald du dich meiner entledigt hast!« 

Die zitternde Klinge blieb in der gleichen Stellung, als Yoritomo erfolglos versuchte, seine bebenden Hände zu beruhigen. Die Spannung wurde unerträglich. Die meisten Zuschauer glaubten zwar, der Shogun werde das Schwert zu Boden werfen, doch Kamakura wußte, daß Blut fließen würde. Wenn der Shogun jetzt versagte, hatte er auf ewig das Gesicht verloren. leyasu hatte den jungen Mann über jedes Maß hinaus gereizt, und der aU 

te Fuchs hatte es getan, um dem langsamen und schmerzhaften Foltertod zu entgehen. Die Folter — traditionell ein öffentlich durchgeführtes Spektakel — war für einen Edelmann die höchste Erniedrigung. 

leyasu packte seinen Stock mit beiden Händen und riß ihn drohend hoch … 

Die Klinge zuckte vor und durchbohrte seinen Unterleib. Einmal. Zweimal. Der Hofkämmerer schnappte nach Luft, aber er schrie nicht auf. Er sank langsam auf die Knie und betastete seine Wunden. Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor. »Du Narr!« krächzte er. 

»Du blinder Narr! Jetzt hast du alles kaputtgemacht. 

Nicht   mich   hättest du töten sollen … sondern diese … 

wertlosen … Kreaturen, die … dich umgeben!« 

Seine letzten Worte stießen auf taube Ohren. Yoritomo gab Kamakura das blutbefleckte Schwert zurück. 

»Enthaupten Sie ihn …« 

Der Hauptmann der Palastwache führte seinen Befehl schnell und präzise aus, und der Rumpf des Hofkämmerers sank zu Boden. 

Yoritomo schaute sich den abgetrennten Kopf seines Lehrers an und stieß ihn mit dem Fuß beiseite. Dann geleitete er Fürstin Mishiko aus dem Raum. Zwei Leib-374 



Wächter liefen vor ihm her und öffneten die Schiebetür. 

Im Hinausgehen drehte er sich noch einmal herum. 

Alle verbeugten sich. 

»Hauptmann Kamakura!« 

»Herr…?« 

»Diese Räume werden versiegelt und bewacht, bis man eine gründliche Suche nach belastenden Dokumenten durchführen kann.« 

»Jawohl, Herr!« 

»Alle Mitarbeiter Fürst leyasus — vom höchsten Ranginhaber bis zum niedrigsten Lakaien —, seine Beamten, Kumpane und Kupplerinnen sind zu verhaften, in Eisen zu legen und in Einzelhaft zu bringen. Ich möchte, daß sie alle vor Morgengrauen hinter Schloß und Riegel sind.« 

Yoritomo deutete auf leyasus niedergeschlagene Leibwache. »Und mit diesen unverschämten Schweinen können Sie gleich anfangen! Habe ich mich klar ausgedrückt?« 

»Absolut, Herr!« 

»Gut. Melden Sie mir den Vollzug.« 

»Und die Gesandten den Langhunde, Herr?« 

»Ergreift auch sie! Wir werden ihren Herren zeigen, was mit denen passiert, die uns mit Dunklem Licht versklaven wollen! Und werft  dieses  Pärchen hier dazu!« 

Roz und Cadillac wechselten einen bestürzten Blick, als vier von Kamakuras Männern ihre Arme packten. 

Daß man sie in den Kerker warf, war in ihrem Plan nicht vorgesehen… 
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12. Kapitel 

Von seiner Leibwache 

und einem Dutzend Soldaten der Schildeinheit umgeben, rauschte der Shogun mit Fürstin Mishiko aus den Gemächern des toten Hofkämmerers, und ließ Hauptmann Kamakura und zwanzig Männer zurück, um seine Befehle auszuführen. Kamakura, vom Tempo der Ereignisse erschreckt, befand sich in einer Art Dilemma. Sekretär Ichiwara und leyasus sechs Wachen einzukerkern war eine einfache und problemlose Angelegenheit, und das gleiche galt auch für die Ergreifung der Gesandten im Nordturm. Sie würden vielleicht protestieren, aber keinen Widerstand leisten — doch nun sollte er mit den beiden Geist-Hexen fertig werden, die der Shogun für bemalte Langhunde hielt! 

Als sie in Fürstin Mishikos Audienzraum die Masken abgenommen hatten, hatte er ihre runzligen grauen Gesichter Form und Farbe wechseln sehen — sie hatten sich im Nu in zwei geradknochige Grasaffen verwandelt! Jeder wußte doch, daß Geist-Hexen gewöhnliche Sterbliche, die ihnen Böses wollten, im Nu in einen beliebigen Vogel, ein sonstiges Tier oder ein Insekt verwandeln konnten. Kamakura hatte zwar nicht vor, sie zu verärgern, doch wenn der Shogun ihm einen Befehl erteilte, mußte er gehorchen. Was, um alles in der Welt, fragte er sich, soll ich jetzt tun? 

Fürstin Mishiko hatte ihm zwar nicht erzählt, was mit ihnen geschehen sollte, nachdem sie ihre Rolle gespielt und Fürst leyasu als Verräter entlarvt hatten, aber sie hatte bestimmt nicht beabsichtigt, sie in den Kerker zu werfen! 

Kamakura legte die Hände auf den Rücken, ging vor den Hexen auf und ab und wartete auf einen Blick oder ein Wort, das sein Problem lösen würde. Nichts von bei-376 



dem kam. Da man die Hexen durch Druck auf ihre Arme nach vorn gezwungen hatte, ließen sie den Kopf ebenso hängen wie die anderen Gefangenen, deren mißliche Lage sie teilten. 

Als Kamakura erkannte, daß seine Männer ihn erwartungsvoll ansahen, faßte er einen Beschluß. Die Hexen wurden von einer starken Magie beschützt. Sie würden sich befreien, sobald sie es wollten, und zwar auf eine Weise, die keinen Verdacht auf seine oder Fürstin  Mishikos  Rolle  in  dieser  Affäre  warf.  Na  schön  —aber wenn sie es taten, wie sollte er das Verschwinden zweier wichtiger Gefangener erklären? 

Kamakura wollte gerade die Anweisung geben, die Gefangenen fortzubringen, als einer der Leibwächter des Shoguns im Türrahmen auftauchte. 

»Hauptmann! Der Shogun wünscht Sie zu sprechen!« 

Kamakura knallte die Hacken zusammen, um den Ruf zu bestätigen. Die Götter waren auf seiner Seite. Mit etwas Glück würden die Geist-Hexen verschwinden, während sie sich im Gewahrsam eines anderen befanden. Er wandte sich dem jungen Offizier zu, dem man befohlen hatte, Ichiwara zu bewachen. »Sie vertreten mich, Leutnant! Setzen Sie sechs Mann in Marsch, um die Langhunde aus dem Nordturm zu holen und bringen Sie sie und diese Schweine in den Kerker!« 

Sein Abgang, die Kommandoübernahme durch den Leutnant und der Befehl an die sechs Mann, die die beiden Wagner-Abgesandten festnehmen sollten, rief eine Menge Gebrüll und zahlreiches Hackenzusammen-schlagen hervor, was es Cadillac erlaubte, Roz eine Nachricht zuzuflüstern. 

»Wir müssen weg … durch die Hintertür… brauche eine Minute, um ein paar Dinge zu schnappen, ohne gesehen zu werden… Mach die Burschen kampfunfä-hig … und zwar sofort!« 

Einer der Wächter, der seine Arme festhielt, stieß Cadillac mit dem Knie ins Gesicht. »Schnauze halten!« 
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Der feste Stoß seines Knies war nichts im Vergleich mit dem stechenden Schmerz, der im Zickzack durch den Schädel des Wächters zuckte, als der Raum in einem wüsten Ausbruch weißen Lichts explodierte. Der Mann ließ Cadillac los und griff sich an den Kopf, doch auch als er die Augen schloß und sie mit den Händen bedeckte, konnte er das Licht, das sich in sein Hirn brannte, nicht ausblenden. 

Das gleiche galt für die anderen Soldaten und ihre Gefangenen. Von einem heftigen Schmerz geplagt, vom Licht geblendet, ihre Stimmbänder gelähmt, stolperten sie gegeneinander, fielen zu Boden, griffen sich an den Schädel und stießen lautlose Schreie aus. 

Die Beeinflussung, die Roz durchführte, war so stark, daß Cadillac sie nicht daran hindern konnte, auch in seinen Geist vorzudringen. Zum Glück versetzte ihn die mentale Verbindung, die sie zueinander entwickelt hatten, in die Lage, sich aus dem größten Teil der Unannehmlichkeit >auszuklinken<, doch ging dies nicht ohne starke Kopfschmerzen vonstatten. Ein schimmernder weißer Dunst erfüllte den Raum, überlagerte die Umrisse der Menschen und Gegenstände und ließ jede Farbe verblassen. 

Cadillac kniff die Augen zusammen, um sie gegen die Helligkeit zu schützen und drückte beruhigend Roz’ 

Arm. »Du bist verblüffend. Hier, nimm das Funkgerät. 

Schließ die Tür zum Geheimgang auf und laß uns verschwinden!« 

»Ich kann nicht! Ich muß hierbleiben und die Burschen im Auge behalten. Anders geht es nicht!« 

»Okay, dann mach ich es. Aber wenn ich rufe, beeil dich!« Cadillac ergriff den Saum seines Kimonos, trat schnell über die in seinem Weg liegenden Leiber hinweg und nahm das versteckte Abhörgerät an sich. 

Seine nächste Aufgabe war weniger schön. Er umrundete die Blutlache, die sich um leyasus abgetrennten Schädel und seinen durchlöcherten Kopf gebildet hatte, 378 



schüttelte die Köpfe Watanabes und Mashimatsus aus den Netzen und schob leyasus Kopf in eins der beiden hinein. 

Als seine grausige Aufgabe erfüllt war, befreite er den Leutnant von seinem Schwert, nahm Roz das Funkgerät ab und lief durch die dazwischenliegenden Räume ins Schlafzimmer. Er öffnete den Schnapper der Geheimtür, trug das Funkgerät und das Netz mit leyasus Schädel in den dahinter befindlichen Geheimgang und kehrte mit dem Schwert in der Hand zurück. Die Tür war geschlossen, aber der Riegel nicht eingeschnappt. 

Als er ins Arbeitszimmer zurückkehrte, stand Roz schon in der Tür und war bereit für einen schnellen Rückzug. Hinter ihr lagen die Soldaten und die Gefangenen auf dem Boden. Sie hatten sich in Embryonalhal-tung zusammengekrümmt und hielten sich den schmer-zenden Kopf. 

»Okay! Auf geht’s!« Er wirbelte Roz herum und schob sie vor sich her. »Raus hier! Beweg dich! Schnell! 

Schnell!« 

»Was willst du mit dem Schwert?« keuchte Roz, als sie an der Tür waren und hindurchschlüpften. »Ver-traust du meinen Kräften etwa nicht?« 

»Nur für den Notfall.« Cadillac verzog wütend das Gesicht und schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Verfluchte Scheiße! Ich habe vergessen, eine Laterne mitzunehmen!« 

»Macht nichts. Ich habe eine an der untersten Treppenstufe zurückgelassen, als wir hergekommen sind, um die Wanze anzubringen. Und  außerdem   einen Feuerstein.« 

Cadillac zog die Geheimtür zu und verriegelte sie von innen. »Du bist ein Genie.« 

»Freut mich, daß wenigstens einer von uns eins ist.« 

Roz tastete sich die Treppe hinab, fand die Laterne, steckte den geölten Docht an und stellte die Flamme ein. 

Als sie aufschaute, sah sie, daß Cadillac mit dem Funk-379 



gerät in der einen und dem Schädelnetz in der anderen Hand dastand. »Mußtest du ihn unbedingt mitnehmen?« 

»Ja.« 

»Und das andere Netz? Ist es für den Shogun?« 

»Ja.« 

»Du bist verrückt.« 

»Das hast du schon gesagt, als ich vorgeschlagen habe, fünfundzwanzig Kilometer in einem überfüllten Langboot zu rudern. Ich weiß, was ich tue, Roz, also fang nicht an zu diskutieren. Wir sind hier, um eine Aufgabe zu erledigen, und es gibt nur eine Methode, um zu beweisen, daß wir sie erledigt haben: indem wir den Yama-Shitas die Schädel leyasus und Yoritomos bringen. Die fangen nämlich keinen Krieg an, wenn wir nur  behaupten,  wir hätten sie ausgeschaltet.« 

»Ja, du hast recht.« Roz hob die Laterne. »Wo gehen wir jetzt hin?« 

Nachdem Roz den Griff um den Verstand der Soldaten im Arbeitszimmer gelöst hatte, waren sie zwar wieder zu sich gekommen, aber nicht sofort in der Lage, wieder aufzustehen und zu handeln. Zwar hatte der schreckliche Kopfschmerz sie verlassen, aber nun litten sie an den Nachwirkungen eines monströsen Katers und hatten Probleme mit den Augen. Die Auswirkung auf ihre Sicht war derart, als hätte man mehrere Blitz-lichter in ihr Gesicht abgefeuert, und so brauchten sie eine Weile, bis sie wieder sehen konnten. 

Einige Soldaten erholten sich schneller als die anderen, und dies galt besonders für Ichiwara und vier von leyasus Leibwächtern. Von einem starken Überlebens-willen angetrieben, sprangen sie auf und eilten zum Ausgang, während die anderen sich noch bemühten, wieder auf die Beine zu kommen. 

Die Soldaten stürzten sich auf die beiden zurückgebliebenen Leibwächter leyasus und entwaffneten sie, bevor noch mehr Schaden angerichtet wurde. Der beun-380 



ruhigte Leutnant bemächtigte sich eines ihrer Langschwerter, um Ersatz für das seine zu haben, schickte mehrere Männer hinter den geflohenen Gefangenen her und sechs weitere zum Nordturm. 

Der Shogun hatte Hauptmann Kamakura rufen lassen, um ihn zu fragen, ob man im Lichte von Hauptmann Mashimatsus Verwicklung in den Versuch, seine Schwester und ihre Kinder zu töten, der ihm unterste-henden Kompanie noch trauen könne. »Wenn man das Gespräch bedenkt, das wir belauscht haben«, sagte Yoritomo, »ist doch klar, daß mehrere Männer in die Angelegenheit verwickelt waren.« 

»Das ist richtig, Herr. Aber wenn es Soldaten der Palastwache waren, glaube ich nicht, daß sie gewußt haben, gegen wen sie vorgehen sollten. Ich glaube eher, Mashimatsu hatten allen Grund, ihnen dieses Wissen vorzuenthalten.« 

»Stimmt… Aber wenn wir den Palast sichern und die übrigen auf leyasus Lohnliste stehenden Lumpen festnehmen wollen, müssen wir wissen, wer für und wer gegen uns ist.« 

Angesichts der zahlreichen zum Stammpersonal des Palastes gehörenden Platzhalter leyasus war dies eine nur schwer zu beantwortende Frage. Laut Kamakuras Meinung waren die gemeinen Soldaten einfache, ehrliche Burschen, die sich weder für Politik interessierten, noch genug Geist hatten, um etwas von politischen Intrigen zu verstehen. Gerissen waren nur die höheren Dienstgrade, die eine Möglichkeit sahen, ihre Privilegien zu erhalten, indem sie ein Lager gegen das andere hetzten — und die Opportunisten aus dem Inneren Hof, die ein leeres Leben führten und wenig zu tun hatten. 

Zwar konnte man sich im Augenblick darauf verlassen, daß die Soldaten ihren Befehlen nachkamen, doch ihr späteres Verhalten hing gewiß auch davon ab, wer das Kommando übernahm und wie man die Übernahme durch einen anderen begründete. Im Augenblick 381 



wußte die 2. Kompanie noch nicht einmal, daß Mashimatsu geköpft war. 

Doch auch diesmal waren die Götter auf Kamakuras Seite. Gerade als er eine Antwort geben wollte, ließen die Wachen des Shogun den atemlosen Leutnant vor, der sofort auf die Knie fiel und die Nachricht überbrachte, Sekretär Ichiwara, vier von leyasus Leibwächtern und die beiden bemalten Langhunde seien aus dem Gewahrsam entkommen. 

»Wir wurden von einem hellen Licht geblendet, das uns den Verstand nahm! Es hat unsere Köpfe durchdrungen wie ein glühender Spieß! Niemand konnte sich ihm widersetzen! Wir sind wie Tote zu Boden gestürzt! 

Als es verschwunden war und wir wieder auf die Beine kamen, waren Ichiwara und die anderen fort!« 

»Bei den Göttern!« schrie Yoritomo. »Bedrohen Sie uns etwa mit noch mehr von ihren teuflischen Apparaten?« Er wandte sich an Kamakura. »Könnten die Gesandten aus der Föderation ihre Hand dabei im Spiel gehabt haben?« 

»Das kann ich nicht sagen, Herr. Ich habe erst aus Fürst leyasus Worten von ihrer Anwesenheit erfahren. 

Ihr Empfang wurde von seinen Leuten in die Hände genommen und vor allen anderen geheimgehalten.« Er sah auf den glücklosen Leutnant hinab. »Haben Sie, wie befohlen, Männer ausgeschickt, um sie festzunehmen?« 

»J-ja, Herr!« 

Yoritomo mischte sich ein. »Dann lösen Sie Groß-alarm aus! Der Verräter Ichiwara und die anderen, die Sie haben entkommen lassen, müssen wieder eingefangen werden, bevor sie ihre Freunde warnen und sich gegen uns wenden können! Sind die Tore verschlossen?« 

Kamakura knallte die Hacken zusammen und stand stramm. »Ja, Herr! Und ich kann mich auf die Männer der 3. und 4. Kompanie so gut verlassen wie auf meine eigenen!« 

»Vielleicht auch auf die 2. Kompanie«, sagte Yorito-382 



mo. »Wenn Ichiwara uns entwischt, wird es nicht lange dauern, bis sie erfahren, daß der Hofkämmerer, sein Hauptsekretär und ihr Chef den Preis für den Versuch entrichtet haben, meine Macht zu usurpieren. Die Soldaten sind nicht dumm. Sie müssen einfach erkennen, daß jedes Anzeichen von Unzuverlässigkeit nichts ein-bringt.« Er lachte. »Jetzt, da leyasu tot ist, wem sollen sie außer mir noch dienen?« 

Kamakura neigte den Kopf. »Niemandem, Herr.« 

»Genau! Und das werde ich ihnen auch erzählen.« Er reichte Mishiko die Hand. »Komm, Schwester. Der Hauptmann und ich bringen dich in deine Gemächer.« 

Doch dazu stand Fürstin Michiko nicht im geringsten der Sinn. Sie sank vor dem Shogun auf die Knie und packte den Saum seines dunklen, üppig bestickten Kimonos. Kamakura und alle anderen traten höflich zur Seite und neigten den Kopf. Nach den verwickelten Regeln der Eisenmeister-Etikette waren sie nun verpflichtet, sich vor dem, was sich nun zwischen Yoritomo und Mishiko abspielte, blind und taub zu stellen. 


»Mein Fürst! Liebster Bruder! Wenn du mich liebst, laß mich für den Rest dieser schrecklichen Nacht in deinen Gemächern bleiben! Fürst leyasu hat über eine geheime Schattenwelt regiert, und du kannst versichert sein, daß es in diesem Palast von seinen Spitzeln und Meuchelmördern wimmelt. Wenn sie erfahren, daß ich ihren Herrn angezeigt habe, werden sie sich rächen wollen. Ich bin erst sicher, wenn sie alle hinter Schloß und Riegel sitzen!« 

»Dann werde ich Wächter vor deinem Schlafraum aufstellen«, sagte Yoritomo. Er nahm ihre Hände und zog sie sanft hoch. »Du kannst so viele haben, wie du willst. Man wird dich Tag und Nacht beschützen, solange du es für erforderlich hältst.« 

Mishiko schüttelte den Kopf. »Nein! Nein! Du brauchst jeden Mann, den du hast, um die Verräter in diesem Gebäude festzunehmen!« Ihre Stimme wurde zu 383 



einem drängenden Flüstern. »Laß mich in deinem Schatten liegen. Deine Liebe ist aller Schutz, den ich brauche…« 

»Mishiko! Wir haben viel zu tun! Ich muß unsere Familie benachrichtigen und ihr von leyasus Verrat erzählen. Seine Platzhalter müssen aus der Regierung entfernt werden, aber da er so viele in hohe Positionen gebracht hat, kann dies ein völliges Chaos herbeifüh-ren!« 

»Dann tu es nicht. Zumindest jetzt noch nicht. Die Nachricht von leyasus Tod und die Einzelheiten, wie und warum er gestorben ist, dürfen niemandem außerhalb des Palastes bekannt werden. In den nächsten Tagen, wenn deine Erregung abgeklungen ist, findest du bestimmt einen Weg, aus dem Geschehenen Gewinn zu ziehen. 

Niemand braucht die Wahrheit zu erfahren. Er war ein alter Mann, dessen sinnliche Begierde nie abgenommen hat. Wenn wir bekanntgeben, eine seiner kleinen Huren hätte ihn zu Tode gelutscht, wird niemand bei Hof auch nur die Stirn runzeln.« Mishiko nahm die Hände von Yoritomos Brust und streichelte seine Wangen und seinen Hals. »Ich könnte mir keinen süßeren Tod vorstellen als den in deinen Armen.« 

>Süßer Tod< war eine höfische Umschreibung für Or-gasmus. Yoritomo spürte, daß sein Herz schneller schlug, denn ihre Nähe erinnerte ihn an ihre heimlichen Kopulationen. Durch das Wissen, seinen Großonkel umgebracht zu haben und nun endlich Herr seines eigenen Schicksals zu sein, fühlte er sich ziemlich stark.  Jetzt kann ich tun, was ich wil !  

»Na schön. Warte hier. Ich sorge dafür, daß deine Kinder und das Kindermädchen geholt werden. Meine Lakaien können in einem der anderen Räume für Schlafgelegenheiten sorgen.« 

»Laß auch Oyoki holen«, flüsterte Mishiko. »Ich brauche sie, um mich vorzubereiten.« 
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Yoritomo nahm ihre Arme fest in seine Hände. »Habe Geduld. Sobald ich dafür gesorgt habe, daß der Palast in unseren Händen ist, kehre ich zurück.« 

Als Mishiko den Schlafraum des Shogun betrat, nahm sie aus den Augenwinkeln flüchtig zwei dunkle Gestalten wahr, die wieder verschwanden, als eine eisige Hand ihr Hirn zu umklammern schien. Sie erkannte, daß hier Magie am Werke war, deswegen schickte sie die Bediensteten hinaus, denen Yoritomo aufgetragen hatte, sich um sie zu kümmern und bat darum, nicht gestört zu werden, bis ihr Bruder zurückkehrte. 

Als sich die Bediensteten zurückzogen, lockerte Roz den Griff, den sie um alle gelegt hatte. Für Mishiko tauchten die beiden weißmaskierten und kapuzentra-genden Hexen zwar aus dem Nichts auf, doch ihre vorherige Unsichtbarkeit war nur eine Sinnestäuschung gewesen. Roz’ hypnotische Fähigkeiten versetzten sie in die Lage, optische Täuschungen hervorzurufen. Es ist eine wohlbekannte Tatsache, daß das Gehirn das sieht, was es zu sehen  glaubt,  und nicht das, was tatsächlich da ist, und dies war das Phänomen, das Roz für sich ausnutzte. Mishiko und die Bediensteten hatten sie und Cadillac zwar  gesehen,  aber man hatte sie dazu gebracht, die visuelle Information aus ihrem mentalen Bild des Raums zu löschen und die dadurch entstandene Lücke mit Daten aus ihrer Erinnerung zu füllen. 

»Das haben Sie gut gemacht, Hoheit«, sagte Cadillac leise. »Sie sind dem Ziel zwar sehr nahe, aber wir bleiben in Ihrer Nähe, falls unser Eingreifen nötig wird.« 

Roz übernahm die Kontrolle über Mishikos Verstand und beschwor ein Abbild des Herolds. Er durchquerte mit drei Schritten den Raum und nahm Mishiko in die Arme. Sein Gesicht war zwar noch immer bleich, aber es sah nun nicht mehr grau und abgezehrt aus. Sein Blick war klar, seine Stimme kräftiger. »Siehst du, wie leyasus Tod mir neue Hoffnung und Kraft verleiht? Wir 385 



sind nur noch einen Schritt von einem gemeinsamen Glück entfernt!« 

Mishiko stand wie angewurzelt und hob den Kopf mit geschlossenen Augen dem unsichtbaren Herold entgegen. Vor ihrem geistigen Auge schmiegte sich ihr Leib in einer sinnlichen Umarmung an den seinen. Sie spürte mit traumähnlicher Intensität, wie seine feuchten Lippen auf den ihren lagen, die Wärme seiner Wange an ihrer eigenen, die muskulöse Stärke seiner Arme und die Hitze seiner Lenden. 

Cadillac trat neben Roz und flüsterte: »Okay, ich habe die Wanze angebracht. Ob sie die Sache zu Ende bringt?« 

»Aber sicher«, hauchte Roz leise zurück. »Mach dir keine Sorgen. Sie läßt sich jetzt von nichts mehr aufhalten.« Sie trat an den falschen Balken und folgte Cadillac in den Gang, bevor sie Mishiko aus ihrem geistigen Griff entließ. 

Der Herold versicherte Mishiko flüsternd seine ewige Liebe, dann trat er einen Schritt zurück und löste sich auf. Mishiko fand sich mit ausgestreckten Armen in einem leeren Zimmer wieder. Sie spürte noch immer die Berührungen seiner Hände. Mishiko umschlang ihren Brustkorb mit den Armen, sank auf der Bettmatratze auf die Knie, schaukelte langsam vor und zurück und nährte den unerträglichen Trennungsschmerz.  Bald, mein Geliebter!Bald…!  

Roz und Cadillac saßen nebeneinander auf der schmalen Treppe, die zu der Geheimtür hinaufführte, hinter der das Schlafzimmer des Shogun lag. Die Lampe stand mit geschneuztem Docht, um Öl zu sparen, auf dem Boden des Gangs unter ihnen. Das matte Licht reichte nicht bis zu ihnen herauf, was Roz angenehm war, weil sie so das Netz mit leyasus Kopf nicht sah. Ihr Ellbogen stützte sich auf die gleiche Stufe wie Cadillacs Füße, und zwischen ihnen stand das Funkgerät. Es war auf 386 



die Wanze eingestellt, die er unter dem kleinen, schwarzlackierten Tisch befestigt hatte. Wenn alles gut ging, mußte sie irgendwann zwischen jetzt und dem Morgengrauen die Geräusche seines Todes und das übermitteln, was sich daran anschloß. Dann wußten sie, ob sie wieder in den Raum zurückkehren konnten, um das letzte Beweisstück zu sichern, das sie brauchten. 

Cadillac spürte, daß Roz zutiefst besorgt über die Spur der Gewalttaten war, die auszuführen sie mitgeholfen hatte. Und das Wissen, daß das Blutvergießen gerade erst begonnen hatte, machte es auch nicht leichter für sie. Er streckte eine Hand aus und legte sie auf ihre Schulter, um sie zu beruhigen. Ihre Schulter war gespannt und schien ihn nicht willkommen zu heißen. 

»Hör mal, Roz ..  Ich weiß, daß es dir nicht leichtfällt. 

Aber nun, wo wir einmal angefangen haben, müssen wir es durchstehen. Vergiß nicht, daß diese Frau sich nicht von den anderen unterscheidet. Wir haben es mit einem gnadenlosen Volk zu tun. Wenn sie sich nicht hätte rächen wollen, hätten wir sie nie dazu gebracht.« 

Roz schaute zur Seite. »Gut. Jetzt fühle ich mich wirklich viel besser.« Sie wischte mit einem Finger über ihre Wangen, um sie zu trocknen. »Du hast joffenbar gar nicht kapiert, daß sie nicht nur von Rache geleitet wird. 

Mishiko ist im Begriff, sich selbst zu töten — aus Liebe zu einem Toten. Sie kann es nicht ertragen, ohne ihn zu leben.« 

In Cadillacs Ohren klang all dies niederschmetternd vertraut. Er seufzte und fing sich einen unerwartet schmerzhaften Hieb auf den Schenkel ein. »Autsch!!« 

»Wehe, du willst die Sache mit einem Gähnen abtun, du Schweinehund! Weißt du überhaupt, was es bedeutet, jemanden so zu lieben? Liebe ist die einzige Emotion auf der Welt, die der Mühe wert ist, und was haben wir getan? Wir haben sie aus reinem Egoismus und mit der grausamsten Täuschung ausgenutzt. Wir haben sie dazu getrieben, indem wir ihre Hoffnung gestärkt ha-387 



ben, doch was hat sie am Ende davon? Nichts! Dir kommt es vielleicht wie ein toller Witz vor, aber mir ist innerlich kotzübel.« 

Cadillac rieb seinen Schenkel und wappnete sich, um einen weiteren Hieb abzuwehren. »Wenigstens stirbt sie glücklich. Enttäuschung ist eine Emotion, an der man nur als Lebendiger leiden kann.« 

»Es muß ein tolles Gefühl sein, auf alles eine passende Antwort zu haben.« Roz wischte seine Hand beiseite, die erneut nach ihrer Schulter griff. 

»Jetzt ist nicht die richtige Zeit für sowas, Roz. Ich weiß, was Liebe ist, und ich weiß auch, was wir getan haben — und aus welchen Gründen. Wenn du mich noch immer für einen Bösewicht hältst, wenn wir nach Hause zurückkehren, sprich mich noch mal darauf an. 

Aber bis dahin müssen wir noch einiges erledigen.« 

»Klar«, sagte sie und schniefte. »Ich laß ja nur Dampf ab. Keine Angst. Frau Doktor ist allzeit bereit.« 

Cadillac kam zu dem Schluß, daß es klüger war, nichts mehr zu sagen. Worte waren schon ein Problem. 

Man konnte sie immer verdrehen und ihnen eine Bedeutung geben, die nie jemand beabsichtigt hatte. Hatte man sie einmal ausgesprochen, konnte man sie nie wieder ungeschehen machen. Und wenn man sich noch so sehr entschuldigte, man konnte sie einfach nicht wieder aus dem Gedächtnis löschen. »Kannst du mir mal die Lampe geben? Ich möchte mir noch mal den alternativen Fluchtweg ansehen, den Mishiko uns aufgezeichnet hat.« 

Roz reichte ihm wortlos die Lampe. Das Schicksal der Fürstin Mishiko und ihrer Kinder war nicht das einzige, was ihr Sorgen machte. Roz wußte nun ohne den Schatten eines Zweifels, daß sich auch Steve im Sommerpalast aufhielt. Der Schreck seiner Festnahme und die grobe Behandlung, die ihm seine Häscher hatten angedei-hen lassen, hatten zu einem deutlichen Kontakt geführt. 

Die Gedankenbrücke war wieder offen. 
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Steves Begleiter war eine Frau — und mit ihrem Bild war auch ein Gefühl von Macht gekommen. Sie gehörte zur Ersten Familie. Sie gehörte zu denen, die dem General-Präsidenten nahestanden. Roz war ihr zwar noch nie begegnet, aber sie kannte sie fast ebenso gut wie sich selbst. 

Cadillac hatte schon einmal mit dem Gedanken gespielt, die Gesandten gefangenzunehmen und gegen Clearwater und ihr Kind auszutauschen, doch seit ihrem Streit in der Badewanne hatte er nichts mehr davon gesagt. Und jetzt, da die Gesandten im Kerker saßen, hatte er möglicherweise entschieden, daß sie sich dieses Problem nicht auch noch aufhalsen sollten. Wenn es so war, mußte er noch einmal darüber nachdenken, denn Rozalynn Roosevelt Brickman wollte nicht ohne ihren Blutsbruder von hier verschwinden … 

Die Verliese des Sommerpalastes lagen unter dem Haupthof der Festung. Ein viereckiges, aufragendes Steingebilde mit schweren seitlichen Eisengittern, das eine Art Fenstergeschoß darstellte, ragte über einem senkrechten Schacht auf, der von der Spitze bis zum Boden des unterirdischen Zellenblocks verlief und das einzige natürliche Licht lieferte, das in die Gänge fiel, die von ihm fortführten. 

Die Zellen in der Umgebung des Schachtes waren mit etwas Licht und Ventilation versehen; jene, die am wei-testen von den Gängen entfernt lagen, blieben tagsüber vom Dunkel eingehüllt. Die Luft war schal und übelriechend, und in der Nacht wurde die pechschwarze Dunkelheit nur vom gelegentlichen Leuchten der Laterne eines patrouillierenden Wächters erhellt. 

In einer der weniger begünstigten Zellen im zweiten Stock hielten sich nun Steve und Fran auf. Zuvor hatten sechs aufgeregte Bewaffnete sie herumgestoßen, ihnen Schmähungen an den Kopf geworfen und ihnen befohlen, sich anzuziehen. Man hatte ihnen die Reisesäcke 389 



mit den versteckten Funkgeräten vor die Brust gerammt und ihnen ein paar Sekunden gegeben, den Rest ihrer Habseligkeiten zu packen. Schließlich hatte man sie durch ein verwirrendes Labyrinth von Gängen in eine übelriechende japanische Unterwelt gestoßen. 

Es hatte keinen Sinn, Protest einzulegen. Steve wußte: Wenn diese Burschen in Rage waren, konnte alles mögliche passieren, und dann wurden sie sehr unerfreulich. Es hatte Fran jedoch nicht davon abgehalten, es zu versuchen. Bevor sie auch nur drei Worte geäußert hatte, hatten die Soldaten sie mit einem Hagel von Schlägen auf den Kopf und den Rücken zum Verstummen gebracht. Auch Steve hatte Prügel bezogen, wenn auch aus keinem besonderen Grund. Die Alptraumreise hatte in einem muffigen Gang geendet — und dann hinter einer Zellentür. Man hatte sie an Arsch und Kragen gepackt und auf ein Strohlager geworfen, das nach Urin und menschlichen Exkrementen roch. Dann: Wumm! Tür zu. 

Da die beiden in der Föderation aufgewachsen waren, kannten sie zwar keine Klaustrophobie, doch durch den plötzliche Wechsel aus dem relativen Luxus in eine finstere, stinkende Zelle fühlten sie sich völlig desorien-tiert. Zwar hatte ihnen niemand ein Wort der Erklärung angeboten, aber es stand fest, daß etwas schiefgegangen war. Eine grundlegende Änderung der Großwetterlage, bei der sie offenbar eine Rolle spielten. Ihre neue Umgebung stellte eindeutig nichts dar, was ihnen Spaß bereiten sollte. Die klammen Steinwände rochen, als wären sie mit Blut, Schweiß und Angst getränkt. 

Steve war zwar erschreckt über die plötzliche Abnah-me ihres Glücks gewesen, aber er hatte keine Angst gehabt. Denn im gleichen Moment, in dem er mit dem Fußboden kollidierte, brach die um seinen Geist errichtete Mauer zusammen und gestattete es Roz, zu ihm durchzudringen. 

Das telepathische Band zwischen ihnen war wie eine 390 



Monitorverbindung, durch die man Worte und Bilder schicken konnte. Doch für Steve endete es auch damit. 

Roz hatte die unheimliche Gabe, ihn mit ihrer Geistes-kraft ausfindig zu machen und mit Hilfe einer Landkarte seine Position festzustellen. Und da Steve bislang der einzige gewesen war, der ernsthafte Verletzungen davongetragen hatte, schien der geheimnisvolle Prozeß, mit dem ihr Körper Nachbildungen seiner Wunden pro-duzierte, eine weitere einzigartige Eigenschaft zu sein. 

Die Verbindung war zwar so sauber und fest wie damals, als er in der verschlossenen Kabine des Raddampfers das verzweifelte Mayday-Signal gegeben hatte, doch die unerwartete Berührung führte dazu, daß ihm schwindelte. 

 Roz ist gar nicht in Wyoming. Sie ist hier, im Sommerpalast 

 — mit Cadillac!  

Sie waren in ein Unternehmen gegen die Familie Toh-Yota verwickelt. Das war also der Grund für den momentanen Tumult und seine und Frans Festnahme! 

 Phantastisch! Das ist genau das, was wir jetzt brauchen!  

Was, zum Henker, wollte Cadillac damit erreichen? 

Zwar scherte es Steve einen Dreck, was die Föderation hier aushandeln wollte, aber das, was Cadillac daraus machte, konnte ihn nicht kalt lassen. Auch wenn Roz ihr lautloses Versprechen wahrmachte, ihn aus diesem Rattenloch zu holen — es verhinderte nicht, das alles in absolutem Chaos endete! Die Absetzung der momentan herrschenden Familie konnte vielleicht begründen, warum sie mit leeren Händen zurückkehrten, aber wenn der G-P herausbekam, daß Roz und Cadillac das Abkommen torpediert hatten, konnte 8902 Brickman S.R. 

dem feinen Leben Adieu sagen und darauf warten, daß man seine Eier briet. 

Er war einfach zu gut mit den beiden bekannt, um alle Schuld von sich zu weisen. Selbst wenn er Roz seit ihrer Flucht vom  Red River- Wagenzug geistig nicht mehr 391 



begegnet war, er konnte es nicht beweisen. Karlstrom und der G-P mußten einfach annehmen, daß er bis zum Hals mit in dieser Geschichte drinsteckte. Aufgrund früheren Wissens und aktiver Beteiligung. Wie sollte er das nur wieder hinbiegen? 

Wenn man ihn unter Beschüß nahm, würde Fran sich verkrümeln. Er war bereit, seinen letzten Credit darauf zu setzen. Da war es wohl besser, wenn er einen Versuch machte, Fran selbst hier rauszubringen. Dann konnte er wenigstens mit einem Fleißkärtchen rechnen. 

Yeah … Und mit einer Sonderurkunde, auf der die Frage stand, wie sie aus einer verschlossenen unterirdischen Zelle entkommen waren. 

Es gab nur eine Möglichkeit, hier herauszukommen. 

Sie brauchten Hilfe von außen. Roz und Cadillac hatten die Fähigkeiten  und   die Macht dazu. Wenn sie ihre wahre Identität vor Fran verschleierten, konnte Brickman S.R. einer fatalen Kompromittierung entgehen. Das war zwar alles schön und gut, aber die AMEXICO hatte ihre Agenten in Ne-Issan — zum Beispiel Side-Winder —, und die gaben sich alle Mühe, das Gras wachsen zu hören. Wenn die Toh-Yota den Abschied einreichten und die Kacke anfing zu dampfen, mußte die Wahrheit einfach herauskommen. 

Während Steve all1 ‘dfese- Gedanken durch den Kopf gingen, grinste er vor sich hin. Was war es doch für eine verdrehte Welt, in dem das Schlimmste, was einem passieren konnte, die Rettung war! 

Vom anderen Ende des Gangs ertönte das Geräusch einer Ohrfeigensalve, dann vernahm er heisere Rufe und Flüche. Eine Frau stieß einen entsetzlichen Schmerzensschrei aus. Dann wurde eine schwere, eisenbeschlagene Tür zugeworfen. Bolzen verrammelten ein Verlies. Dann erstarb der Lärm, und man hörte nur noch leise jemanden schluchzen. 

»Sagt dir das irgend etwas?« fragte Steve. Er konnte von Fran nicht mehr sehen als den schwachen Umriß 392 



ihres Kopfes. Er wurde von einem dunkelgrauen Viereck umrahmt, der das vergitterte Fenster der Zellentür kennzeichnete. 

»Nicht viel«, erwiderte sie. »Die Frau, die geschrien hat, sagt, sie sei unschuldig. Ich weiß nicht, was man ihr vorwirft. Aber was macht es schon aus? Wer hier zu bestimmen hat, dem ist es ohnehin egal.« 

Steve hörte weitere schwache Stimmen. »Was ist da los?« 

»Wenn du endlich mal die Klappe hältst, kann ich es dir vielleicht sagen!« Fran lauschte konzentriert, dann sagte sie: »Muß einer der Wärter gewesen sein. Er hat gefragt, wo er die Neuen unterbringen soll.« 

Steve trat zu ihr an die Tür und gab sich ahnungslos. 

»Warum sperren die mitten in der Nacht so viele Leute ein?« Er hatte die Frage kaum gestellt, als ihm bewußt wurde, daß er neben jemandem stand, der all dies schon vorher gesehen hatte — allerdings von der anderen Seite her. »Eine Art Säuberung, was?« 

Fran nickte. »Sieht so aus.« 

»Aber warum wir? Verflucht — wir sind doch von leyasu und dem Shogun eingeladen worden.« 

»Genau«, sagte Fran. »Vielleicht sind die nicht mehr an der Macht.« 

Steve hielt die Luft an und spielte weiterhin den Un-wissenden. »Na, hör mal, das ist doch verrückt! Als Karlstrom und der G-P uns auf die Reise geschickt haben, müssen sie doch gewußt haben, daß sich hier was zusammenbraut.« 

»Karlstrom? Hah! Laß dich bloß nicht von dem blenden! Er ist der schlechteste Chef, den die AMEXICO je hatte!« 

»Soll das ein Witz sein?« 

»Du kannst es mir  glauben,  Brickman! Du bist doch erst ganz kurz dabei, oder? Der Kerl steht ständig mit einem Bein im Grab — und das seit Jahren. Der einzige Grund, daß er den Laden noch leitet, ist der, daß der 393 



G-P ihm immer wieder eine Chance gibt. Sie haben sich schon als Kinder gekannt.« 

»Das erstaunt mich. Er hat in mir immer den Eindruck erweckt, er hätte alles völlig unter Kontrolle. Als hätte er Verbindungen zu allem und jedem …« 

»Yeah, sicher«, sagte Fran und ließ die Gitterstäbe los. 

»Und wie kommen wir dann in diese Lage?« Sie rutschte an der Wand hinab auf das Stroh und zog die Knie an ihre Brust. 

Steve konnte zwar nicht glauben, daß das, was sie über Karlstrom gesagt hatte, stimmte, aber es war ein interessantes Stück bösartigen Tratsches, den zu untersuchen sich gewiß lohnte. Es war zudem typisch Fran. Da sie keine Möglichkeit hatte, ihn für ihre gegenwärtig mißliche Lage verantwortlich zu machen, hatte sie ihren Zorn in einen gehässigen Angriff auf den Kopf der Organisation umgemünzt, für die er arbeitete. 

Die Frage war: War sie genügend abgehärtet, um eine solche Sache durchzustehen? Zwar hatte sie leyasus Adjutanten mit ihrer großen Klappe kleingekriegt, aber mehr als Gerede hatte sie nicht gebracht. Soweit er wußte, hatte Fran nie auch nur einen Tag ihrer privile-gierten Existenz in einer solchen Situation verbracht. 

Als sie Karlstrom verbal in den Arsch getreten hatte, hatte er in ihrer Stimme ein “deutliches Zittern” b’efrierkt”. 

Zorn? Oder das erste Anzeichen von Panik? 

Er ließ sich neben sie hinsinken und legte beruhigend einen Arm um ihre Schulter. »Hör zu. Ich weiß zwar, daß es im Augenblick nicht allzu gut aussieht, aber wir finden schon einen Ausweg.« 

Fran schob wütend seinen Arm weg. »Du kannst einem wirklich auf die Nerven gehen, weißt du das?! 

Yeah, sicher, ich habe Angst. Wer hätte denn keine? Aber ich werde mir schon nicht in die Hosen machen. — Haben Sie das gefressen,  Captain ?« 

»Yes, Sir — Ma’am!« 

»Gut. Und jetzt hör mir zu! Du bist zwar möglicher-394 



weise das Beste, was mir bisher zugestoßen ist, aber wenn du mir noch mal mit diesem >armes Frauchen<-Scheiß kommst, landest du wieder in den A-Ebenen. 

Und  diesmal  bleibst du auch da!« 

Fran schien die erste Nacht auf See, als sie sich wie ein verängstigtes Kind an ihn geklammert hatte, völlig vergessen zu haben. Ich habe es mit einem vernunftlo-sen Menschlein zu tun, dachte Steve. Wenn ich kein Mitgefühl zeige, bin ich ein Rohling. Wenn ich ihr Trost anbiete, möchte ich sie beherrschen. Und wenn ich anderer Meinung bin, bin ich frech. 

Es war eine Situation, in der man nicht siegen konnte, und man konnte nichts dagegen tun. Er hatte sie am Hals… 

Nachdem man Mishiko respektvoll in Kenntnis gesetzt hatte, daß ihre Leibzofe Oyoki im Vorraum war, verließ sie die privaten Gemächer des Shogun. Oyoki befand sich in Begleitung Nitobes, einem der acht Wächter, die geholfen hatten, das Langboot zu rudern. Er trug ein blutbeflecktes Pflaster am Hals, ein weiteres am rechten Ohr und ein drittes am linken Unterarm. Oyoki wirkte aufgeregt, und als sie und Nitobe vor ihr auf die Knie sanken, brach sie in Tränen aus. 

Mishiko verspürte eine innerliche Kälte. 

»Ihr habt meine Kinder nicht mitgebracht?« 

Oyoki antwortete mit einem klagenden Gewinsel und fing unbeherrscht an zu schluchzen, wobei sie mit vor der Brust gefalteten Händen vor und zurück schaukelte 

— dem traditonellen Brauch der Totenklage. 

Mishikos äußere Haltung änderte sich nicht. Zorn und Freude waren zwar erlaubte Emotionen, aber für einen Menschen hoher Geburt geziemte es sich nicht, vor niedrigeren Lebewesen ein Zeichen von Schwäche zu zeigen. 

Sie sprach den Wächter an. »Nitobe …?« 

Der Verletzte berührte die Strohmatte mit der Stirn 395 



und hockte sich dann wieder auf die Fersen. »Eure Hoheit, es beschämt mich, Ihnen solch kummervolle Nachrichten zu überbringen. Ihre Kinder sind tot. Sekretär Ichiwara und vier von leyasus Leibwächtern sind in Ihre Gemächer eingedrungen und haben jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, mit dem Schwert niederge-macht! Sie haben sich wie Besessene aufgeführt! Wir haben uns zwar gewehrt und alle getötet, aber erst nachdem Ichiwara bei den Kindern und dem Kindermädchen war.« Er verzog das Gesicht. »Ihre Zofen haben versucht, sie mit ihrem Leib zu schützen. Nur Oyoki und Katiwa leben noch.« 

Auch diese Nachricht nahm Mishiko mit ausdruckslo-sem Gesicht entgegen. »Und meine tapferen Wachen?« 

Nitobe neigte den Kopf. »Vier wurden getötet, Hoheit. Ein weiterer erlebt den morgigen Tag vielleicht nicht mehr. Zwei wurden von Schwertern durchbohrt. 

Ich bin der einzige, der ohne Stütze gehen kann.« 

»Ich lobe eure Tapferkeit, Nitobe. Geh und kümmere dich um deine verwundeten Gefährten. Und richte ihnen meinen Dank aus.« 

Der Wächter verbeugte sich und ging. Oyoki schluckte ihren Kummer hinunter. Mishiko winkte sie zu sich. 

»Trockne deine Tränen, Oyoki. Nur gewöhnliche Menschen zeigen außerhalb des Tempelbezirks ihren Kummer. Bitte die Zofen meines Bruders, mir ein Bad einzulassen, dann bring mir zwei Becher und einen guten Vorrat Sake. Wenn man uns das Glück schon verwehrt, so können wir unsere Sorgen wenigstens erträn-ken!« 

Nach Mitternacht kehrte der Shogun mit seiner Eskorte zurück. Er sah zwar müde aus, aber sein Kinn war fest, und in seinen Augen war ein hartes Glitzern. Hauptmann Kamakura war bei ihm. Mishiko begrüßte ihn mit einer Verbeugung. Yoritomo nahm auf einem Schemel Platz, den man ihm gereicht hatte und breitete die Arme 396 



aus, damit seine Lakaien ihm die Rüstung abnehmen konnten. 

»Der Palast ist unser. Die Zukur ft ist gesichert. Hast du das Jubeln gehört? Es galt mir, als ich die Herzen der 2. Kompanie gewann.« Er lachte kurz. »Wenn es noch ein paar Schwankende gegeben hat, sind sie schnell ins Glied getreten, als Mashimatsus Kopf an einem Pfahl vor ihnen hergetragen wurde!« 

Sein Gesicht verzog sich, als er die kniende Zofe sah. 

»Dann weißt du es also schon?« 

»Ja, mein Fürst. Oyoki hat dir den Schmerz erspart und es mir selbst erzählt. Das Schicksal hat uns einen grausamen Streich gespielt. Gerade wenn wir im Begriff sind, deinen Sieg zu feiern, reicht es uns einen vergifte-ten Kelch!« 

»Es hätte nie soweit kommen dürfen. Der tölpelhafte Leutnant und die Soldaten, die Ichiwara entkommen lassen haben, werden dafür büßen.« 

Mishiko sank vor ihm auf die Knie. »Nein, mein Fürst! Ich bitte dich! Bestrafe sie nicht. Was werden ihre Gefährten denken, wenn sie sehen, daß man jene, die dir treu dienen, so grausam belohnt?« 

Ihr Appell um Milde war eine versteckte Anspielung auf das Schicksal des Herolds Hase-Gawa. Falls Yoritomo ihn verstanden hatte, ließ er es sich nicht anmerken. 

Als der letzte Teil seiner Rüstung abgenommen war, erhob er sich und half ihr beim Aufstehen. »Meine liebste Schwester! Man muß ein Exempel statuieren! Der Tod deiner Kinder muß doch gerächt werden!« 

»Das Blut jener, die sich mit leyasu zusammengetan haben, befriedigt mich«, sagte sie leise. Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf Kamakura. »Wir sollten den Göttern danken, daß sie die Tochter unseres treuen Hauptmanns verschont haben.« 

»Hah!« rief Yoritomo aus. »Dann ist er doppelt belohnt, denn ich habe ihn zum Palastkommandanten ernannt!« 
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»Und General Tadoshi?« 

»Er schmachtet, wie alle anderen Komplizen meines Großonkels, in einer Zelle!« 

Mishiko bedachte Kamakura mit einem königlichen Nicken. »Ich könnte mir keine passendere Entschädigung für Ihren Dienst in unserer Familie denken.« 

»Eure Hoheit ist sehr großzügig …« 

Mishiko winkte ihrer Leibzofe. »Komm, Oyoki. Geh mit deinem Vater. Er soll dich in die Sicherheit eures Heims bringen. Und dort bleibst du, bis ich dich wieder rufe — und tu dein Bestes, um diese schreckliche Nacht zu vergessen.« 

»Ja, Hoheit.« 

Yoritomo, der den Blick in den Augen seiner Schwester auffing, befahl seiner Leibwache und den sonstigen Angehörigen seines Gefolges, in Rufweite zu bleiben, dann geleitete er Mishiko in seine privaten Gemächer. 

Als sein Leibdiener und die anderen Bediensteten ihnen folgen wollten, ließ er sie abwinkend vor der Tür stehen. 

Als die Tür geschlossen war, blieb er vor Mishiko stehen. »Du versetzt mich in Erstaunen. Wie kann dir das Wohlergehen der Lakaien am Herzen liegen, wo man deine Kinder gerade ermordet hat?!« 

»Weil ich das gleiche königliche Blut habe wie du, mein Fürst. Hast du heute nacht nicht auch Großmut bewiesen? Man mißt uns an dem, wie wir mit den Lebenden verfahren. Für die Toten können wir nichts tun, es sei denn, ihr Andenken ehren. Was meine Kinder betrifft, so werde ich ihren Tod mit der gleichen Seelen-stärke ertragen, die mir geholfen hat,  unsere   Trennung zu ertragen. 

Mögen die Götter ihre unschuldigen Seelen aufzie-hen und mir Vergebung gewähren! Ich habe sie zwar geboren und mit Liebe behandelt, aber ich konnte sie nie in mein Herz schließen, weil sie nie ganz die meinen waren! Sie entstammen dem Samen meines unbeklagt 398 



verschiedenen Gatten, des Generalkonsuls — doch er hat ihn mit dem gleichen Organ in mich hineingespritzt, das er täglich in seine Gossenhuren gestoßen hat! 

Jetzt ist er nicht mehr — und es gibt nichts mehr, was mich an ihn erinnert! Nun kann ich zehn Jahre der Schande abwischen. Nun kann es zwischen uns wieder so sein, wie es war, bevor leyasu mich fortgetrieben hat!« 

»Mishiko! Vielleicht bald, aber nicht  jetzt.  Jetzt ist nicht die richtige Zeit.« 

Sie nahm seine Hände. »Doch! Doch! Es  ist   die richtige Zeit! Wir müssen den Augenblick nutzen! Spürst du es denn nicht? Mit leyasus Tod bist du wiedergeboren! 

Ich sehe es in deinen Augen! Jetzt bist  du   der Herr!« Sie legte seine Hände auf ihre Brust. »Besiegle unseren Sieg, indem du mir heute nacht ein Kind machst! Verwehre es mir nicht, denn ohne deine Liebe habe ich nichts mehr, für das ich leben kann!« 

Yoritomo spürte durch die Seidenrobe, wie sich ihre Brustwarzen an seine Handflächen drückten. Das Gefühl erweckte ein altes Verlangen, das er nie ganz hatte unterdrücken können. Mishiko hatte recht. Es war eine Wiedergeburt. Und heute nacht hatten seine alten Gelüste eine zusätzliche Würze erhalten. Das Töten, das Blut, die Gewalttaten, der berauschende Geschmack absoluter Macht und die emotionale Erregung seiner Schwester ergaben ein starkes Getränk. Zum ersten Mal empfand er keine Scham. Er brauchte sich nicht zu verstecken. Sollten die, die ihn umgaben, doch die Nase rümpfen, wenn sie es wagten. Ja! Jetzt war er der  Herr!  

»Ich werde dir nichts verwehren, Mishiko«, sagte er leise. »Denn du warst meine erste Liebe… und wirst meine letzte sein.« 

 Wie recht du hast,  dachte sie. 

Nachdem Yoritomos Bedienstete sie zurechtgemacht hatten, trafen sie sich wieder in dem abgedunkelten 399 



Schlafraum, der nun von brennenden Räucherstäbchen parfümiert wurde. Vier Holzkohlenpfannen warfen ihren wärmenden Schein über das große Matratzenbett. 

Fürstin Mishiko begrüßte ihren Bruder mit dem erforderlichen Grad an Respekt, der ihm als obersten Herrscher Ne-Issans zustand, dann zog sie ihn langsam aus und bedeckte sein nacktes Fleisch mit lange verweilen-den Küssen. 

Als das letzte Kleidungsstück gefallen war, und er vor ihr stand, seine blasse Haut vom Licht des Feuers rot gesprenkelt, nahm sie den Saum des hauchdünnen Sei-dengewandes, das sie hatte anziehen sollen, zog es über ihren Kopf und warf es beiseite. Sie hielt die Arme hoch, streckte sie aus und zeigte ihm ihre schweren, runden Brüste mit den erigierten Warzen, damit er sie begutachten konnte. Dann wandte sie ihm den Rücken zu. 

Erster Akt… 

Diese Präliminarien waren Bestandteil eines Rituals, zu dem ihr heranwachsender Bruder sie beschwatzt und gezwungen hatte. Sie hatte schnell gelernt, was ihn erfreute, und im Laufe der Jahre waren ihre verstohlenen Kopulationen stets dem gleichen Muster gefolgt — wie Schauspieler, die traditionelle Rollen in einem No-Dra-ma über unglückliche Verliebte verkörperten. 

Yoritomos Hände fuhren unter  ihre  Arme  und  zu  ihren Brüsten hinauf, drückten sie an ihren Brustkorb und zogen ihren Körper an den seinen. So hatte es damals in dem langen, heißen Sommer angefangen; die allererste Bewegung nach dem Betreten der schattigen Kühle ihres Zimmers, als er sich von hinten an sie herangeschli-chen hatte. Und jetzt wie damals spürte sie, wie ihre Warzen zwischen seinen gespreizten Fingern erblühten, während sein Penis zwischen seinen Bauch und der Kerbe ihres Hinterns heraufwuchs. 

Damals hatte sie nicht gewußt, was er von ihr erwartete, doch nun zögerte sie nicht mehr. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, spreizte die Schenkel und blieb breit-400 



beinig stehen, während sein Glied zwischen ihren Schamlippen hindurchglitt. 

Zweiter Akt… Selbst jetzt, fünfzehn Jahre und zahllose Penetrationen später, spürte Yoritomo den geistigen Schwindel, als er den Augenblick wiedererlebte, in dem seine innersten Sehnsüchte erfüllt worden waren. 

Es war alles, was er sich erträumt hatte — und noch mehr. Sie war zu einer leidenschaftlichen Sklavin geworden, die er seinem Willen unterwerfen konnte, die sich ihm fügte, die jede Demütigung ertragen konnte, die er sich spontan ausdachte, ohne die Kontrolle über die Situation oder ihren Respekt zu verlieren. 

Auch Mishiko erinnerte sich an diesen Moment. Er hatte sich wie ein brünstiger Hirsch auf sie gestürzt. 

Und sie hatte wie eine hitzige junge Hirschkuh auf ihn reagiert. Nach der ersten Begegnung hatte sie sich zwar geschämt und war verwirrt gewesen, aber er hatte ihr eine Quelle des Verlangens geöffnet. Sie hatte Yoritomo zwar nie geliebt, aber sie war, wie ihr Vater, ständig erhitzt. Die halb geheime Beziehung hatte ihr die Gelegenheit gegeben, ihre körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen, ohne die ermüdende Angelegenheit, mit einem jungen Mann verheiratet zu sein, den ihre Familie schätzte, doch den sie womöglich verabscheute. Und genau dies war passiert, als die Familie sie mit dem Generalkonsul Nakane Toh-Shiba verehelicht hatte. 

Nur mit dem Herold Tashiro Hase-Gawa hatte sie das Glück und den Schmerz wahrer Liebe und die Erfüllung erlebt, die nur die körperliche und geistige Vereinigung hervorbringen konnte. 

Als Mishiko die Schenkel zusammenpreßte und ihren Bruder in der süßen Falle festhielt, dachte sie an den Herold. Yoritomo keuchte vor Entzücken, dann vergrub er das Gesicht in ihrem schulterlangen Haar, das sie bei diesen Gelegenheiten offen trug, und krallte sich gierig in ihre Brüste. 

 Ohh … Mishi!… Mishi!  Seine rechte Hand glitt über 401 



ihren Bauch, seine Finger suchten nach dem Spalt zwischen ihren Schenkeln. Er war bereit. Sie rutschte aus seiner Umarmung und führte ihn zum Lager. 

Dritter Akt… Unter dem Bettüberwurf umklammerten sie sich wie Kinder, die sich verlaufen hatten, und ihre Leiber schmiegten sich von Kopf bis Fuß aneinander. Mishiko schob ihre Lippen dicht an sein Ohr. »Endlich! O mein Fürst, mein Herr! Meine einzige und wahre Liebe!« 

Yoritomo zog den Kopf zurück. Er konnte die Vergangenheit nicht auslöschen, ohne seine Schwester zur Re-chenschaft zu ziehen — und das Bedürfnis es zu tun, war starker als seine Gelüste. »Nein! Wie kannst du das sagen, wo du mich doch betrogen hast? Du hast dem Herold Hase-Gawa deine Liebe geschenkt! Du hast mir geschrieben   und mich gebeten, ihn heiraten zu dürfen! 

Schon der Gedanke hat mich wahnsinnig gemacht. Ich wollte dich  umbringen!« 

Mishiko zog sein Gesicht in die Reichweite ihrer Lippen. »Es wäre falsch von dir gewesen. Ja, ich habe den Herold geliebt, aber weißt du auch, warum? Weil die Liebe, die uns zusammengeführt hat, unsere Liebe zu dir   war! Er hat nie mein Lager geteilt; er hat nicht einmal daran gedacht!« 

Das stimmte zwar ganz und gar nicht, aber es war genau das, was ihr Bruder hören wollte. Mishiko fütterte ihn mit weiteren Lügen. »Toshiro hat mir zwar Nachrichten des Hofes überbracht, aber er hat meist nur von dir geredet. Ich bin es nie müde geworden, ihm zuzuhören, und er wurde nie müde, meine Fragen zu beantworten. Als mein Gatte umkam, indem er vom Himmel fiel, nahm ich es als Zeichen der Götter. Ich dachte, wenn ich deinen Favoriten heirate, könnte ich wieder bei dir im Palast leben. Um  dir nahe  zu sein.« 

»Hat Toshiro davon gewußt?« 

»Natürlich! Habe ich dir nicht gesagt, daß er dich geliebt hat?« 
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Yoritomo setzte sich hin. »Mögen die Götter mir vergeben! Ich habe meinen einzigen wahren Freund getötet!« 

Mishiko drückte ihn an sich. »Deinen  zweiten   wahren Freund. Du hast doch noch mich. Klage nicht. Solange du und ich zusammen sind, wird er nie sterben. 

Komm … leg dich neben mich.« 

Die Qualen des schlechten Gewissens hatten Yoritomo zwar seiner Erektion beraubt, aber Mishiko wußte, wie sie sein Verlangen wieder anstacheln konnte: mit geflüsterten Worten und vielen kunstvoll ausgeführten Zärtlichkeiten. Er legte sich auf den Rücken und schloß die Augen, und sie richtete ihn mit den Lippen und der Zunge wieder auf. Dann bestieg sie ihn und rieb fest die Lippen ihrer Vagina an seiner Eichel, bevor sie ihn in sich hineingleiten ließ. Das herrliche Gefühl, das der erste tiefe Stoß hervorrief, erfüllte Yoritomo von Kopf bis Fuß und ließ seine Nervenenden vibrieren. 

Sie streckte sich auf seinem Körper aus und bedeckte sein Gesicht mit den langen Strähnen aus Mutanten-haar, das ihren kahlen Schädel schmückte. Sie setzte ihre Schenkel außerhalb der seinen auf, drückte seine Beine mit den Knien zusammen und schlug dann die Füße über seine Unterschenkel und drückte sie fest nieder. 

Sie fing auf der Mitte seiner Stirn an, ließ ihre Hände über sein Gesicht auf seinen Hals gleiten und schob sie dann über seine Schultern und seine Arme. Als ihre Hände auf den seinen lagen, falteten sich fest ihre Finger. Dann zog sie seine Hände hoch, bis sie zu beiden Seiten seines Kopfes lagen und lehnte ihre Ellbogen auf die seinen. Nun war er an die Matratze genagelt. 

Sein tief in ihr steckender Penis begann konvulsivisch zu zucken. Yoritomo liebte es, wenn man ihn während des Geschlechtsaktes dominierte. Die Vorstellung, keine Kontrolle auszuüben, erleichterte sein schlechtes Gewissen und übertrug die Schuld an dem, was passierte, auf seine Partnerin. Die Erniedrigung durch ihre Hände 403 



war eine weniger schmerzhafte Version seiner mönchi-schem Angewohnheit, das Fleisch zur Buße für seine sündigen Gedanken zu geißeln. Wenn sein Verlangen gestillt war, konnte er seine Schwäche verwünschen und seine Partnerin, die sie ausgenutzt hatte, verachten. 

Bis zum nächsten Mal… 

Aber es würde kein nächstes Mal geben. Es war Yoritomo gelungen, fast jede Aufnahmefähigkeit abzutöten, die sie seinen abartigen Gelüsten gefühlsmäßig entge-gengebracht hatte. Er hatte die einzige große Liebe ihres Lebens zerstört, und den Herold Hase-Gawa umbringen lassen. Nun war Mishiko nur noch Sekunden davon entfernt, seinen Tod zu rächen. 

Sie rieb ihren Bauch an dem seinen, entzückte Yoritomo mit geübten Vaginalkontraktionen und spürte, wie seine Eichel schwoll, als er sich dem Höhepunkt näherte. Sie drückte noch einmal sanft zu. Wieder kam ein Seufzer der Lust über die Lippen ihres Bruders. Als seine Lenden anfingen zu erbeben, riß er weit den Mund auf. Sie spürte, wie sich seine Bauchmuskeln anspann-ten, und in einem letzten verzweifelten Bemühen, den Augenblick in die Länge zu ziehen, holte er tief Luft. 

Nun, da seine Hände und Beine sich fest in ihrem Griff befanden, legte Mishiko sich auf ihn, spannte ihre Bauchmuskeln an, damit er fest in ihr steckenblieb und schob die winzige Glasphiole auf ihre Zunge, die sie in ihrer Wange versteckt gehalten hatte. 

Yoritomos Mund öffnete sich und stieß einen langen, bebenden Seufzer der Wollust hervor. Mishiko hatte auf diesem Moment gewartet. Der letzte Vorhang fiel. Sie zerbrach die Phiole zwischen ihren Schneidezähnen, küßte ihren Bruder voller Gier und schob ihre Zunge und das Gift tief in seine Mundhöhle. Yoritomo roch den Mandelduft und begann zu würgen, aber als das Zyankali zuschlug, schluckte er es gegen seinen Willen. 

Mishiko, deren Gesicht schmerzverzerrt war, war schon fast tot, als er sie beiseite warf. Yoritomo kreisch-404 



te vor Schmerzen, sprang auf die Beine, griff sich an den Hals und wollte das Gift ausspucken. 

Von seinem Hilfeschrei alarmiert traten seine Samurai-Leibwächter in das Privatgemach ein und stürzten in den Schlafraum. Der Shogun brach in die Knie und blieb tot vor ihren Füßen liegen. Die Zunge hing aus seinem klaffenden Mund, seine Lippen waren blau. Hinter ihm auf dem Bett lag die nackte Leiche der Fürstin Mishiko. 

Die Wachen hoben ihre Laternen hoch und musterten die Umgebung. Sie waren fassungslos. Erst vor drei Stunden hatten sie den Hofkämmerer sterben sehen, und jetzt hatten sie auch noch den Shogun verloren! 

Uesagi, Yoritomos Leibdiener und seine beiden Assistenten, von dem Aufruhr aus ihren Quartieren gelockt, tauchten im Türrahmen auf und schrien entsetzt. Zu ihnen gesellten sich noch einige andere, die sich bald darauf zur Seite drängten, um bessere Aussicht zu haben. 

Ryoku, der Chef der Leibwache, verwünschte die Gaffer, dann befahl er ihnen, in ihre Unterkünfte zurückzukehren und dort zu bleiben. Uesagi, der Yoritomo seit fünfzehn Jahren gedient hatte, erhob die Stimme und beharrte darauf, daß es seine Pflicht sei, an der Seite seines Herrn zu bleiben. 

»Mit oder ohne Kopf?!« brüllte Ryoku. Er befahl einem seiner vier Kollegen, das Langschwert zu zücken und jeden niederzumachen, den er nach drei Sekunden noch in den Gemächern des Shogun antraf. Der Leibdiener und die Bediensteten rannten um ihr Leben. 

Ryoku borgte sich eine Laterne aus und nahm eine Untersuchung der Fürstin Mishiko vor. Sie schien zwar von dem gleichen Gift getötet worden zu sein, aber auf ihren Lippen befand sich Blut. Im Schein des Lichts sah er etwas Funkelndes. Ryoku beugte sich über sie und sah einen winzigen Glassplitter. Es war einer von mehreren. Gütiger Himmel! Sie hatte das Gift in ihrem Mund verborgen! 

i 
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Ryoku richtete sich auf und überlegte sich, was er jetzt tun sollte. Er hatte sich noch nie zuvor in einer so entsetzlichen Zwangslage befunden. In einer einzigen Nacht hatten die beiden wichtigsten Männer Ne-Issans ihr Leben ausgehaucht! Und dann auch noch durch die Hand der gleichen Frau! Denn Fürstin Mishiko war auch die Hauptzeugin gegen leyasu gewesen. 

Doch wer waren ihre Hintermänner? Hatte er es mit einer Familienintrige zu tun, deren Auswirkungen sich erst noch zeigten? Oder war es das Werk der Feinde der Familie Toh-Yota? Konnte man Hauptmann Kamakura trauen? Der Shogun hatte ihm zwar das Kommando über die gesamte Palastwache gegeben, aber hatte er der Fürstin nicht dabei geholfen, den Hofkämmerer zu demaskieren? Von wem sollte er nun Befehle entgegennehmen? Und wem sollten sie Treue schwören? 

Ryoku und die anderen Wächter machten sich keine Illusionen. Es war durchaus möglich, daß man ihnen die Schuld am Tod des Shogun in die Schuhe schob. Man hatte sie ihr Leben lang dazu ausgebildet, solche Tragö-dien zu verhindern. Sie waren die letzte Verteidigungs-linie — und es war einer einzelnen Frau gelungen, alle Sicherheitsüberprüfungen und Leibesvisitationen zu unterlaufen, da der Shogun seine Wächter persönlich davon abgehalten hatte. 

Doch wer sollte ihnen dies glauben? Kein Mensch würde sagen, es sei die eigene Schuld des Herrschers gewesen. Die Familie war erst dann zufrieden, wenn man jemanden gefunden hatte, dem man die Schuld zuweisen konnte. Und zwar einem  Lebendigen.  Die Schuld irgendwelcher Täter, die bereits tot waren, stellte niemanden zufrieden. 

Ryoku verdrängte diese finsteren Gedanken. Falls man ihnen nicht die Ehre zugestand, sich das Leben selbst zu nehmen, mußten sie ihr Schicksal in den Händen der Folterknechte am öffentlichen Pranger mit dem gleichen Stoizismus annehmen, mit dem sie in den 406 



Diensten des Shogun täglich einem möglichen Tod ent-gegengetreten waren. Es war ihre Pflicht, am Leben zu bleiben, um von diesem Schwarzen Tag zu berichten. 

Mit ihrer Hilfe konnte man den wahren Drahtzieher der Verschwörung vielleicht entlarven. 

Ryoku nahm fünf getrocknete Blumen aus einer Vase, beschnitt ihre Stengel und schnitt eins der Stücke in zwei Hälften. Er richtete die Spitzen aus und verbarg die ungleichen Enden in der geschlossenen Faust. »Wer den Kürzesten zieht, muß den Palastkommmandanten über das Geschehene informieren. Die anderen bleiben hier und halten Totenwache beim Shogun, bis sie von einer höheren Autorität Befehle bekommen. Einverstan-den?« 

Seine vier Gefährten stimmten ihm mit einem teil-nahmslosen Nicken zu. Ryoku brauchte nichts sorgfältig auszuarbeiten. Wenn Hauptmann Kamakura mit denen unter einer Decke steckte, die den Shogun getötet hatten, standen auch die Leibwächter auf der Todesliste. 

Es gab auch keine Garantie, daß derjenige, der ihm die Meldung überbrachte, zurückkam. 

Shimoya, mit vierundzwanzig Jahren der jüngste Leibwächter, zog den kürzesten Stiel. Er verbeugte sich vor seinen Gefährten und eilte hinaus. 

Ryoku und die anderen trugen die nackte Leiche Yoritomos zum Bett hinüber, legten ihn neben Mishiko und zogen die seidene Decke über sie. Dann stellten sie sich am Fußende des Lagers auf, knieten sich hin und erwiesen ihrem Herrn mit einer tiefen Verbeugung den letzten Respekt. Schließlich nahmen sie mit gekreuzten Beinen Platz, stützten die Hände auf die Knie und versan-ken in einem tranceartigen Meditationszustand. 

Nichts bewegte sich. Stille erfüllte den Raum. 

Roz und Cadillac hockten auf der Treppe des Geheimgangs und vernahmen die Todesschreie Mishikos und des Shoguns. Dann ertönte das Klatschen rennender 407 



Füße, als die Leibwächter Yoritomo zu Hilfe eilten. Sie vernahmen einen aufgeregten Wortwechsel, Verwünschungen, panische Ausrufe, die Anweisung, daß jemand Hauptmann Kamakura informieren sollte, leises Fußgetrappel — und dann Stille. 

Cadillac betete darum, daß die Stufen unter seinem Gewicht nicht ächzten, dann stand er vorsichtig auf, öffnete das Guckloch im Balken, das ihm eine verwischte Sicht in den Raum gestattete, und drückte das rechte Auge dagegen. Roz hörte ihn seufzen. 

»Es ist nicht zu glauben!« Er setzte sich wieder hin. 

»Der Shogun und seine Schwester liegen im Bett, und vor ihnen sitzen vier Samurai! Was sollen wir jetzt tun?« 

»Warum hauen wir nicht einfach ab?« flüsterte Roz. 

»Du hast doch leyasus Kopf. Reicht das denn nicht?« 

»Nein! Wir brauchen alle beide! Fang jetzt nicht an zu streiten. Ich gebe jetzt nicht mehr auf — klar?« 

»Und wie …?« 

»Sitz nicht so da rum! Hilf mir!« 

Roz stieß einen Seufzer aus und quetschte sie sich an Cadillac vorbei zum Ende der Treppe. »Du kannst wirklich stur sein! Hat dir das schon mal jemand gesagt?« 

»Später Roz! Jetzt unternimm was!« 

»Okay, okay. Aber wenn wir alles hinter uns haben und man dich mit Ruhm überschüttet, vergiß nicht: Es war ja vielleicht deine Idee, aber  ich   habe sie verwirk-licht!« 

Die Eisenmeister waren bekannt für ihre Zähigkeit und Ausdauer; bei ihnen setzte der Samurai den Standard, dem alle anderen nacheiferten. Die Samurai waren zwar furchtlose Krieger, deren Kampfgeschick sie zu schrecklichen Gegenspielern machte, aber sie unter-schieden sich in einer hochwichtigen Beziehung vom Rest der Bevölkerung: Sie glaubten, daß die Welt, in der sie lebten, auch die Heimat guter und böser  Kami   und Geist-Hexen sei. 
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Aberglaube, die Furcht vor Kobolden, war ihre Achil-lesferse; deswegen war es nicht überraschend, daß Ryoku und seine Gefährten einem kollektiven Herzstill-stand gefährlich nahe kamen, als plötzlich ein heulen-der Dämon durch die Wand brach und aus der rechten Hand Feuerströme auf sie zuschießen ließ. Ein zweiter Ausbruch aus den Fingern der linken des Dämons traf das Matratzenlager und verwandelte es in einen flam-menden Scheiterhaufen. 

Man mußte es den Wächtern zugutehalten, daß sie wenigstens versuchten, ihre Schwerter zu ziehen, aber ach! Als sie sie anfaßten, verwandelten sich die Klingen in feurige Schlangen! Sie zu Boden zu werfen, ver-schlimmerte das Grauen nur noch, denn die Schlangen zerschlugen eine Porzellanvase, und die brennenden Scherben wurden in einem Augenblick zu einer Horde abscheulicher, klauenbewehrter, rothäutiger Teufel, die eindeutig nichts anderes im Sinn hatten, als ihnen bei lebendigem Leib das Fleisch vom Körper zu reißen. 

Als Hauptmann Kamakura mit Shimoya und fünfzig Männern anrückte, fand er die unbewaffneten Samurai am Eingang zu den Gemächern des Shogun vor, wo sie immer noch vor Angst zitterten. Nachdem er ihren Bericht gehört hatte, auf den hin die hinter ihm stehenden Soldaten nervös miteinander murmelten, wurde ihm mit zunehmender Bestürzung klar, daß sie der Hexerei zum Opfer gefallen waren. Es gab, soweit er wußte, nur zwei Vertreter dieser grauen Kunst im Palast — und er war beiden begegnet! 

»Wo sind der Dämon und die Teufel jetzt?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Ryoku. »Sie haben uns zwar aus dem Schlafraum verjagt, aber…« — er hielt verwirrt inne — »die Flammen, die das Lager des Shogun in Brand gesetzt haben, haben sich nicht ausgebreitet. Und doch haben wir das Feuer und den Rauch  gesehen!  Wir haben auch das brennende Fleisch gerochen!« 
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»Kommt mit!« sagte Kamakura grimmig. »Ihr anderen wartet hier.« 

Die fünf Samurai folgten ihm in den Schlafraum. Nirgendwo war ein Feuer zu sehen, und die gewebten Strohmatten waren unbeschädigt. Die nackten Leichen Yoritomos und Mishikos lagen enthüllt auf dem blut-durchtränkten Bett. Ihre Köpfe fehlten. 

Roz hatte ihre Meinung nicht etwa geändert, aber sie hatte Cadillac gedrängt, auch Mishiko zu enthaupten, um Hauptmann Kamakura und seine Familie zu schützen. Aufgrund ihres Eingriffs in seinen Geist wußte sie, daß er einer der ehrlichsten Menschen war, die sie je kennengelernt hatte. Es war genug Blut geflossen. 

Wenn er schlau war, hatte sie sich ausgemalt, mußte er schnell erkennen, daß auch Mishiko verhext worden war. Die Drahtzieher dieses Verbrechens saßen außerhalb des Palastes. 

Und sie hatte recht. Kamakura kam schnell dahinter. 

Die Tatsache, daß auch Fürst leyasus Kopf verschwunden war, veränderte die Natur der Affäre von Grund auf. Hier hatte die Macht der Magie zugeschlagen, das war offensichtlich, aber die beiden Geist-Hexen hatten nicht nur Zauberformeln gesprochen. Sie waren Spione, die geschickt zwei dreiste Morde inszeniert hatten. Und sie hatten Zugang zu den Geheimgängen des Palastes 

— zu Gängen, von denen offenbar nicht einmal die Leibwächter des Shogun etwas wußten! 

Die Köpfe hatten sich nicht in Luft aufgelöst. Man hatte sie mitgenommen, um zu beweisen, daß die Familie Toh-Yota einen tödlichen Schlag erhalten hatte. Die Yama-Shitas hatten ihre Hand im Spiel, und Fürst Min-Orota war ihr verräterischer Kurier gewesen — denn  er hatte die Geist-Hexen zu Fürstin Mishiko und in den Winterpalast gebracht und für das Schiff gesorgt, mit dem sie nach Aron-Giren gekommen waren. 

Die Hexen und ihre kostbaren Trophäen waren wahr-410 



scheinlich noch in den geheimen Gängen unterwegs. 

Kamakura wußte zwar, daß der Eingang hinter dem Wandbalken zu seiner Rechten versteckt lag, doch da er den Blick abgewandt hatte, als Fürstin Mishiko zu ihrem heimlichen Besuch beim Shogun aufgebrochen war, wußte er nicht, wo der Mechanismus lag. Man würde den Balken aufbrechen müssen. Doch dazu brauchte man schweres Werkzeug, und sie kosteten wertvolle Zeit. Und wenn man ihn geöffnet hatte — wer hatte dann den Mut, sie zu verfolgen? 

Und noch etwas anderes mußte bedacht werden: Wenn spätere Ermittlungen ergaben, daß die Meuchelmörder die Geheimgänge zum Schlafraum des Shogun wirklich   benutzt hatten und er sein Wissen über ihre Existenz enthüllte, konnte jemand, der ihm den kome-tenhaften Aufstieg zum Palastkommandanten neidete, ihn beschuldigen, an dem Verbrechen mitgewirkt zu haben. 

Kamakura nahm sich vor, nichts zu sagen. Wenn die hohen Herrschaften der Familie Toh-Yota zu den Verhören erschienen, würde es Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen hageln. Es hatte keinen Sinn, das Boot zum Schwanken zu bringen, wenn man schon mehr Ärger hatte, als einem lieb war… 
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13. Kapitel 

Steve warf einen Blick 

auf die Leuchtzeiger seiner altmodischen Uhr. Viertel nach zwei… Vor etwa dreieinhalb Stunden hatte man sie aus dem Bett gezerrt und in das stinkende Erdloch geworfen. Und sie hatten noch immer keinen Hinweis, was ihre Gastgeber mit ihnen vorhatten. Das einzige Erfreuliche war sein Kontakt mit Roz gewesen, doch sonst tappten sie im dunkeln — im wahrsten Sinn des Wortes und metaphorisch. Es war genau die Situation, die er nicht ausstehen konnte. 

Er saß Fran gegenüber; die Entfernung, die sie trennte, entsprach der Breite der Tür. 

Ihr aggressives Benehmen und die Drohung, ihn zu degradieren, hatten dazu geführt, daß ihm ihre Gefühle scheißegal waren. Seine Fliegerausbildung und die anschließenden zwei Jahre an der Oberwelt, die konstante Gefahr, das Leben zu verlieren, versetzte ihn in die Lage, mit der plötzlichen Baisse seines Glücks fertig zu werden. Fran hingegen war daran gewöhnt, Befehle zu erteilen und von vorn und hinten bedient zu werden. 

Daß man sie mit ihm nach Ne-Issan geschickt hatte, war zwar möglicherweise das größte und riskanteste Abenteuer ihres Lebens, aber auch diesmal hatte man sie in Watte verpackt. Bis zu ihrer plötzlichen Festnahme und Einkerkerung waren sie privilegierte Gäste gewesen. Man hatte sich vor ihnen verbeugt, sie in eine luxuriöse Umgebung gebracht und ihnen jeden Wunsch von den Augen abgelesen.  Ihr  hatte noch nie jemand den Arsch versohlt. 

Wie schade. Steve fiel die schmerzhafte Abreibung ein, die man ihm im Posthaus vor seiner Versetzung zum Reiherteich verabreicht hatte. Eine solche Erfahrung hätte vielleicht dazu geführt, daß man leichter mit Fran umgehen konnte. 
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Steve verdrängte Fran und ihre Persönlichkeitspro-bleme aus seinem Geist und döste etwa eine Stunde lang vor sich hin. Dann erwachte er durch das Geräusch mehrerer durch den Gang schreitender Füße. 

Das rote Leuchten einer sich nähernden Laterne schien durch das quadratische Loch in der Zellentür und warf soviel Licht zu ihm herein, daß er Frans nach oben gerichtetes Gesicht sehen konnte. 

Als die Schritte vor ihrer Tür innehielten, standen sie beide auf und traten zurück, als die Riegel zurückgezogen wurden. Als Fran nach Steves rechter Hand tastete und sie festhielt, zog er sie nicht zurück. Die Tür wurde aufgestoßen, und die alles einhüllende Dunkelheit zog sich zurück, als ein Japs die Laterne über den Kopf hob. 

Steve und Fran erblickten fünf Männer. Zwei waren Schließer. Zwei weitere waren sichtlich Soldaten, und an ihren Helmen war das beschwingte Bild eines Reihers zu sehen, das nur die privaten Truppen des Shogun trugen. Das Gesicht des einen kam Steve irgendwie bekannt vor. Er konnte es zwar nicht einordnen, aber der kleine Japs, der unter der Laterne stand, war unver-wechselbar. 

Totenkopf! Auch bekannt unter dem Namen Fujiwara. Mit seinem funkelnden Kampfanzug und den überlappenden Platten sah er aus wie ein überwuchertes Gürteltier. 

»Sind das die Gefangenen, die ihr sucht?« fragte einer der Schließer. 

Totenkopf nickte. »Fesselt sie!« 

Die beiden Schließer und die Soldaten traten ein. Steve und Fran wehrten sich nicht, als man ihnen die Arme auf den Rücken drehte und in zwei Handschellengarni-turen zwängte. Eine um das Gelenk, die andere um die Arme, direkt oberhalb der Ellbogen. Die oberen Handschellen waren mit einer Eisenstange verbunden, die ihre Schultern auf unnatürliche Weise nach hinten 413 



zwang und erwiesen sich schnell als extrem schmerzhaft. Dann hängte man ihnen ihre Reisebeutel um den Hals. 

Totenkopf übernahm die Führung, dann schleppte man Steve und Fran durch den Gang zu der Treppe, die rund um den viereckigen Ventilationsschacht verlief. 

Hinter den anderen Zellentüren zeigten sich ängstliche Gesichter. Hände umklammerten die Gitter. Ein wirrer Kanon von Stimmen, die bettelten, sich beschwerten und protestierten, schwoll an, der schnell verstummte, als die beiden Schließer mit ihren Stöcken nach rechts und links Hiebe austeilten und die verängstigten Zellen-bewohner in die Finsternis zurücktrieben. 

Als sie die Treppe hinaufstiegen, schlug Steves Herz schneller. Sie gingen durch die letzte Eisentür, traten dann durch die schwere Holztür am Eingang ins Freie und auf den Haupthof. Frische Luft und Freiheit. Er war sich dessen sicher, sobald er die beiden Soldaten sah, die sie draußen erwarteten. Sie gehörten zu der Gruppe, die Totenkopf mit an den Strand gebracht hatte. 

Die beiden, die draußen Schmiere gestanden hatten, warfen schnell kapuzenbewehrte Umhänge um Steves und Frans Schultern, und Totenkopf deckte die Laterne ab und wechselte in die Grundsprache der Föderation über. »Kommen Sie mit! Bleiben Sie dicht an der Mauer!« Er eilte los. Fran folgte ihm, dahinter Steve. Sie wurden beide von Fujiwaras Kollegen gestützt. 

Die Szenerie auf dem Palasthof war chaotisch. Man stellte Infanterie- und Kavallerieeinheiten zusammen und setzte sie durch das Haupttor und über die Zugbrücke in Marsch. Bewaffnete patrouillierten an den Außenmauern und auf den Laufgängen des Palastes. 

Als Steve einen Blick über die Schulter warf, sah er eine Handvoll geduckter Verdächtiger, die man zum unterirdischen Kerker trieb. Späte Kundschaft. Für viele außer ihnen würde es eine Nacht werden, die man nicht so schnell vergaß. 
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Sie erreichten mehrere breite Flügeltüren, und in einer befand sich eine kleinere. Fujiwara zückte einen Schlüssel und öffnete sie, dann trat er beiseite, bis alle anderen hindurchgegangen waren. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, enthüllte er die Laterne wieder und befahl seinen Leuten, die Gefangenen von den Reisesäcken zu befreien und ihnen die Handschellen abzunehmen. 

»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung für diese schmähliche Behandlung, aber sie war notwendig, um die Schließer davon zu überzeugen, daß wir Sie zu einem Verhör bringen.« 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Steve. Er und Fran rieben sich den Krampf aus Armen und Hals und sahen sich die Umgebung an. Sie befanden sich in einer Remi-se. Mehrere Karren, Fuhrwerke, geschlossene Sänften und mit Rädern versehene Untersätze standen ordentlich nebeneinander und nahmen den größten Teil des Raumes ein. An den Wänden hing auf zwei gestaffelten Pfahlreihen, die in Brust- und Schulterhöhe in den Stein wänden steckten, eine Unzahl von Sätteln. 

»Ich weiß zwar zu schätzen, daß Sie uns aus dem Kerker geholt haben«, sagte Fran zu Totenkopf, »aber bevor wir weitermachen … Hätten Sie etwas dagegen, uns zu sagen, was hier los ist?« 

Der kleine Samurai antwortete nach einer höflichen Verbeugung: »Wir bringen Sie aus Sicherheitsgründen aus dem Palast. Weil hier… ah … unvorhergesehene Komplikationen eingetreten sind.« 

»Das sieht doch wohl ein Blinder!« entgegnete Fran schroff. »Aber das beantwortet nicht meine Frage! Man hat uns als Gesandte der Föderation in einer Staatsan-gelegenheit hierhergeschickt, und man behandelt uns einfach…  unglaublich!  Ich muß Sie warnen, Major —wenn man uns weiterhin ernsthaften Protokollbrüchen aussetzt, werden die Konsequenzen für Ihr Land schrecklich sein!« 

. 
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»Reg dich ab«, murmelte Steve. »Die Jungs sind doch auf unserer Seite.« 

Fran maß ihn mit einem giftigen Blick. »Wenn mir nach Ihrem Kommentar zumute ist, Captain, werde ich Sie fragen!  Ich   leite diese Delegation!« Sie wandte sich zu Totenkopf um. »Ich frage Sie erneut, Major: Was geht hier vor?« 

Fujiwara blieb gelassen und unergründlich. »Der Shogun ist tot. Seine Schwester, Fürstin Mishiko, hat ihn umgebracht. Vier Stunden nachdem das verrückte Weib unseren Herrn ans Messer geliefert hat!« 

»leyasu? Den Hofkämmerer?! Herrjeh! Sie sind  beide tot?« Steve schaute Fran an. Sie war ebenso entsetzt wie er. Als Roz sich über die Privatleitung gemeldet hatte, hatte sie nicht enthüllt, weswegen sie und Cadillac sich im Palast aufhielten. Jetzt wußte er es.  Unglaublich …  

»Das könnte Ne-Issan auseinanderreißen!« 

Fran bedachte Steve erneut mit einem bösen Blick. 

»Das sehe sogar ich! Aber warum hat man  uns   festgenommen?« 

»Weil der Hofkämmerer derjenige war, der Sie herge-holt hat. Es ging alles nach Plan — bis heute abend, als Fürstin Mishiko ganz plötzlich auftauchte und enthüllte, daß mein Herr heimlich mit Ihren Funkgeräten arbeitet. Ich weiß zwar nicht wie, da ich nicht dabei war, aber unsere Feinde müssen ihr geholfen haben. Sie war zu dumm, um es allein herausgefunden zu haben. Fürst leyasu kannte die Risiken, und …« — Fujiwara breitete die Arme aus — »hat den Preis dafür bezahlt.« 

»Dann hat der Shogun befohlen, alle festzunehmen, die ihm ihre Stellung verdanken«, schloß Fran. 

Fujiwara verbeugte sich. »Genau.« 

Steve runzelte die Stirn. »Ja, aber… Wenn der Shogun tot ist, warum werden dann noch immer Menschen verhaftet?« 

»Man hat die Neuigkeit noch nicht verkündet.« Totenkopf streckte die Hand aus. »Und deswegen müssen 416 



wir uns beeilen. Wir müssen auf dem Festland sein, bevor man die Insel abschottet.« 

Fran machte keine Bewegung. »Eine letzte Frage, Major. Warum tun Sie das? Warum lassen Sie uns nicht einfach sitzen und retten Ihren eigenen Hals?« 

Fujiwara lächelte. »Weil ich und meine Kollegen gerade unseren Arbeitgeber und jede Aussicht auf eine komfortable Pension verloren haben, Commander.« 

Fran erwiderte sein Lächeln. »Jetzt sprechen wir eine gemeinsame Sprache, Major. Bringen Sie uns heil nach Hause, dann können Sie sich einen Blankoscheck ausstellen.« 

»Darauf zählen wir«, sagte Fujiwara. »Sollen wir nun weitermachen?« 

»Klar. Auf geht’s!« 

Man sollte der arroganten Schlampe die Zunge an den Gaumen nageln, dachte Steve. 

Da er noch immer unter Frans öffentlichen Zurecht-weisungen litt, strahlte er eine Welle von Haß auf ihren Rücken ab, als Totenkopf sie an die gegenüberliegende Wand des Raumes führte, wo sich seine vier Kollegen inzwischen versammelt hatten. Zwei von ihnen schoben flache Brecheisen zwischen zwei große Fliesen. Es klickte zweimal, als versteckte Schlösser zerbrachen, dann knirschte es kurz. Der Eckstein klappte von selbst gegen die Rückwand und enthüllte eine schmale Steintreppe. 

Totenkopf nahm einem seiner Untergebenen die Laterne ab und führte sie durch den Gang in einen kleinen Raum, von dem ein Tunnel wegführte. Während die anderen den mit einem Gegengewicht versehenen Eckstein wieder an Ort und Stelle brachten, wartete er ab, dann eilte er voraus. Steve, Fran und seine Leute folgten ihm im Gänsemarsch. 

Als sie die Wegkreuzung erreichten, hob Cadillac die Laterne hoch und sah das eingekratzte Zeichen an der nach rechts abbiegenden Tunnelwand. Er sank mit ei-417 



nem Seufzer auf die Knie und schaute zu Roz hinauf. 

»Ich sage es nicht gern, aber ich glaube, wir haben uns verlaufen. Ich habe das Zeichen vor etwa einer halben Stunde gemacht.« 

Er packte die einfache Skizze aus, die Fürstin Mishiko gezeichnet hatte, und versuchte herauszukriegen, wo sie falsch abgebogen waren. Roz hockte sich vor ihn hin und stellte die Lampe aufs Knie, damit er in dem matten Licht etwas sehen konnte. 

»Ich muß dir übrigens auch etwas gestehen.« 

Cadillac schaute nicht auf. »Und was?« 

»Steve ist hier — im Palast.« 

Cadillac markierte ihre geschätzte Position mit dem Zeigefinger und hob langsam den Kopf, um sie anzusehen. »Dann war  er  einer der Gesandten?« 

Roz wappnete sich für den unvermeidlichen Ausbruch. »Ja. Man hat ihn mit einer Angehörigen der Ersten Familie hergeschickt, um irgendein Abkommen für die Föderation auszuhandeln.« 

»Und sie haben ihn eingekerkert?« 

Roz überging seinen Sarkasmus. »Du hast  gehört,  wie der Shogun den Befehl dazu erteilt hat.« 

Cadillac mußte ihre Folgerung erst einmal verdauen. 

»Und jetzt erwartest du von mir, daß ich ihn rette …« 

Roz sagte scharf: »Wie eigenartig. Ich hatte bisher den Eindruck, daß dies ein gemeinsames Unternehmen ist. Und jetzt, wo Steves Name fällt, wird es plötzlich zu einer persönlichen Belastung.« 

»Du weißt doch, wie ich es meine!« 

»Ja! Und ich habe auch verstanden, was du gesagt hast! Du bist doch Wortschmied. Sagt man Wortschmieden nicht nach, daß sie sich ordentlich ausdrücken können?!« 

»Und wir sind Partner!« entgegnete Cadillac. »Sagt man denen nicht nach, daß sie alles miteinander teilen? 

Geheimnisse zum Beispiel?! Wie lange weißt du schon, daß er herkommt und alles zunichte macht? Seit wir im 418 



Posthaus über ihn gesprochen haben? Oder habt ihr euch heimlich geistig besucht, seit wir aus dem Wagenzug raus sind?!« 

»Nein!« zischte Roz. »Erst seit wir hier sind! Und er macht   nichts   zunichte! Was ist aus deiner Idee geworden, die Gesandten zu entführen und sie gegen Clearwater und ihr Kind auszutauschen? Weißt du noch, wie wild du darauf warst?« 

»Bitte, Roz, sei realistisch. Die Föderation wird Clearwater nicht gegen einen Brickman austauschen. Was sollen diese Leute denn mit ihm anfangen?« 

»Dann eben nicht! Aber was ist mit der Frau, die er bei sich hat? Sie ist eng mit dem General-Präsidenten verwandt! Ich habe deutlich gespürt, daß sie einander sehr nahestehen!« 

»Was also schlägst du vor? Daß wir die beiden befreien, die Frau mitnehmen und Brickman zurückschicken, damit er ihnen die frohe Botschaft überbringt?« 

»Ja!« 

Cadillac kniff die Augen zusammen und dachte dar- 

über nach. »Es wird ihm gefallen. Wenn die Familie rauskriegt, daß du mitgeholfen hast, sie festzusetzen, wird sie ihm eins auf die Mütze geben!« 

»Sicher — aber er braucht es ja nicht zu  erzählen. 

Wenn wir geheimhalten können, daß ich dabei war, ist er sicher.« 

»Ja, natürlich.« Cadillac nickte bewundernd. »Nicht übel.« 

»Nicht übel? Hör mal, Caddy, es ist  genial!  Er braucht doch nur zu erklären, wie er sie verloren hat und ihnen zu sagen, sie können sie im Austausch gegen Clearwater und das Kleine zurückhaben.« 

»So einfach ist es vielleicht  doch   nicht«, sinnierte Cadillac. 

»Deswegen überlasse ich die Einzelheiten auch dir«, sagte Roz. »Ich skizziere doch nur einen Handel, den Steve gesund überleben kann.« 
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»Ja, das sehe ich auch so — aber es reicht vielleicht nicht aus. Nach allem, was ich über die Erste Familie weiß, verleiht sie keine Orden, wenn man einen der ihren verliert. Besonders dann nicht, wenn sie so wichtig sind, wie du andeutest.« 

»Das kriegt er schon hin«, sagte Roz. »Steve hat sich schon aus ganz anderen Klemmen rausgeredet. Wenn man ihn als Begleiter für dieses hohe Tier nach Ne-Issan geschickt hat, muß die Erste Familie ihm vertrauen. Wir müssen nur dafür sorgen, daß sie ihm auch weiterhin vertraut — soweit, daß sie ihn die Organisation des Gei-selaustausches vornehmen läßt. Es könnte auch eine tolle Möglichkeit für ihn sein, sich davonzumachen. 

Dann wären wir alle zusammen. Wäre das nicht phantastisch?« 

»Yeah.« Die Vorstellung, daß Steve wieder in ihr Leben trat, war der weniger verlockende Teil des Plans. 

»Bis dahin haben wir nur noch zwei Probleme: Wir müssen rauskriegen, wo er und die Frau gefangengehalten werden, und einen Rettungsplan austüfteln. Und uns ausdenken, wie wir, im Namen der Gütigen Himmelsmutter, aus diesem Kaninchenbau herauskommen, bevor es wieder hell wird …« 

Cadillac brach ab und schob die Laterne an eine sichere Stelle, denn er sah, daß Roz den Blick nach innen richtete. Sie drückte die Fingerspitzen an die Stirn, dann riß sie überrascht und erfreut die Augen auf. Ein Grinsen erhellte ihre Züge. »Wir haben nur noch ein Problem. Steve hat sich gerade gemeldet. Er ist frei! Ein paar Eisenmeister helfen ihm, aus dem Palast zu entkommen — durch einen Tunnel wie diesen!« 

»Toll«, sagte Cadillac säuerlich. »Warum rufst du ihn nicht zurück? Vielleicht schickt er uns einen seiner Freunde, und der zeigt uns den Weg.« 

Roz stand auf und reichte Cadillac die Hand. »Das brauche ich gar nicht. Folgen Sie mir ganz einfach!« 
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Steve und Fran folgten ihren Rettern über mehrere kurze Treppen und gelangten so immer tiefer unter den Palast. Alle naselang kamen sie an eine T-Verbindung oder Kreuzung. Manche ignorierten sie, an anderen bog Totenkopf plötzlich nach rechts oder links ab. Die Zeit und die Mühe, die man in die Planung und den Bau des Labyrinths investiert hatte, mußte ungeheuer gewesen sein. 

Nach mehreren Drehungen und Wendungen fragte Steve: »Führen die Gänge alle irgendwo hin?« 

Totenkopf schaute nach hinten. »Nein. Manche sind nur dazu da, um Verfolger zu verwirren. Der Weg, dem wir folgen, ist Teil eines Netzes, der es den Hoheiten erlaubt, in bestimmte Schlüsselregionen des Palastes vorzudringen — und über die Palastwälle hinaus.« 

»Und woher weißt du davon?« 

Totenkopf lächelte. »Es ist mein Beruf, solche Dinge zu wissen …« 

Der Tunnel wurde zu einer Ansammlung von im Zickzack verlaufenden Fünfzig-Meter-Strecken. Steve fragte nach dem Grund dafür. 

»Sicherheitsmaßnahme«, erwiderte Totenkopf. 

»Wenn der Gang vom Anfang bis zum Ende einfach ge-radeaus verlaufen würde, was hätte man dann für eine Chance, wenn man von einem Bogenschützen verfolgt wird?« 

»Ja, sicher«, erwiderte Steve, der unter dem geistigen Schwindel litt, den Roz in seinem Kopf hinterlassen hatte. Verglichen mit dem Problem, das auf ihn zukam, wäre ihm ein Bogenschütze wie eine Erleichterung erschienen … 

Als sie schließlich über eine Wendeltreppe aus Stein an die Oberfläche kamen und durch eine verborgene Kammer im hinteren Teil eines an der Straße stehenden Tempels ins Freie traten, war es fast Viertel vor fünf an einem bitterkalten, pechschwarzen Dezembermorgen. 

Es war Steve nicht gelungen, sich die genaue Zahl der 421 



benutzten Treppenstufen zu merken. Da er Totenkopf hatte folgen müssen, hatte er zwar seinen üblichen Schritt nicht vorlegen können, aber er schätzte, daß sie ungefähr achthundert Meter vom Palast entfernt waren. 

»Ein Stück die Straße hinunter liegt ein kleines Haus«, erklärte Totenkopf. »Es gehört einem niedrigen Beamten der Regierung, aber seine Familie lebt nur dort, wenn der Hof nach Aron-Giren umzieht. Ich schlage vor, ihr versteckt euch da, bis wir den Transport organisiert haben. Ihr könnt aber auch im Tunnel hok-ken bleiben, wenn es euch lieber ist.« 

Frans Nasenspitze tauchte aus der Kapuze ihres Umhangs auf. »Ich bin für das Haus.« 

»Sag bloß, du hast auch den Schlüssel«, sagte Steve. 

Totenkopf lachte. »So gut sind wir nun zwar auch nicht organisiert, aber Einbrechen gehört zu unserem Berufsbild.« 

Ihre Führer gingen los. Als Fran ihren Reisesack schultern wollte, streckte Steve die rechte Hand aus. 

»Komm, laß mich das tragen.« 

»Ist schon in Ordnung. Ich werde damit fertig.« 

»Das glaube ich dir!« Steve nahm ihr den Beutel aus der Hand. »Ich habe zwar nichts dagegen, daß du mich vor diesen Burschen zur Sau machst, aber wenn du schon den dicken Max spielen mußt, dann solltest du dich auch so verhalten. In Ne-Issan schleppen die Chefs kein Gepäck. Also, bitte nach Ihnen, Commander…« 

Das einstöckige Haus war zwar verschlossen und verrammelt, aber Fujiwaras Leute brauchten keine zwei Minuten, um hineinzukommen. Sie öffneten einen Flügel des Haupteingangs und winkten die anderen mit einer raschen Armbewegung hinein. 

Totenkopf schaute sich schnell überall um und kam dann zurück. »Sie haben Glück«, sagte er zu Fran. »Da hinten in dem Schrank sind ein paar Steppdecken. Nehmen Sie sie, um sich warmzuhalten. In der Küche liegt 422 



zwar etwas Gestrüpp und ein paar Holzscheite, aber Sie dürfen auf keinen Fall Feuer machen. Ich muß Ihnen leider auch sagen, daß es hier nichts zu Essen gibt.« 

»Macht nichts«, sagte Steve. »Wir haben ein paar Notrationen im Gepäck.« 

Totenkopf nickte. »Habt ihr noch andere nützliche Dinge dabei?« 

»Zum Beispiel?« 

»Einen starken kleinen Apparat, den wir verwenden könnten, um ein paar weit entfernte Freunde zu benachrichtigen …?« 

Steve gab die Frage an Fran weiter. 

»Meinen Sie  jetzt?«  fragte sie. 

»Nein, Commander, später. Ihre Flugzeuge können Aron-Giren sicher erreichen, aber wir sind sieben Personen. Wenn ich mich nicht irre, brauchen wir wenigstens zwei Maschinen, wenn nicht gar drei. Wenn wir Erfolg haben wollen, müßte man uns im Dunkeln an Bord nehmen, was wiederum bedeutet, daß der nächst-mögliche Termin morgen früh wäre. Doch dann wird es auf der Insel von Truppen nur so wimmeln. Dann sind alle Aus- und Eingänge zu. Aber wir  müssen   aufs Festland übersetzen.« 

»Aber das sind über neunzig Kilometer!« rief Fran aus. »Und in knapp drei Stunden geht die Sonne auf!« 

»Ich bin mir des Problems bewußt, Commander. 

Wenn wir keinen Weg finden, um am hellichten Tag zum Festland zu gelangen, müssen wir über das Wasser gehen.« 

»Ein Boot stehlen?« fragte Steve. 

»Oder jemanden überreden, uns überzusetzen.« 

»Arghh!« grunzte Fran. »Das sind ja herrliche Aus-sichten. Ich will nicht so lange warten!« 

Steve tauschte mit Totenkopf einen verständnisvollen Blick. »Tu dein Bestes, Major…« 

Fujiwara sprach schnell auf seine Kollegen ein, dann sagte er zu Fran: »Ich lasse Yoshijoro und die Laternen 423 



bei Ihnen. Wir kehren so schnell wie möglich zurück. 

Ich gehe davon aus, daß ich Ihnen nicht zu sagen brauche, daß Sie nichts tun dürfen, was andere auf Sie aufmerksam machen könnte.« 

Als die vier Japse sich durch die Tür hinausschlichen, legte Steve seinen Umhang über die Laternen. Er zog ihn wieder an, als Yoshijoro die oberen und unteren Riegel ins Schloß zurückschob. Der Agent war klein und untersetzt, wie die meisten seiner Landsleute, doch was ihn aus der Masse hervorhob, war sein erstaunlich breiter, flacher Schädel, der auf einem ebenso dicken Hals saß. Er wirkte wie ein Teller, auf den man ein Gesicht gemalt hatte. 

Yoshijoro nahm den Köcher, der einen Bogen und dreißig Pfeile enthielt, von seinem Rücken und ließ sich mit unbewegtem Gesicht an der Tür nieder, um sie zu bewachen. Steve schätzte ihn ab. Die beiden Schwerter, die ihn als Samurai kennzeichneten, steckten noch in der Schärpe, die sich um seine Taille schlang. Seine Schlitzaugen zeigten den trügerisch schläfrigen Ausdruck eines Menschen, der sofort wieder aktiv werden kann. 

Steve wandte sich Fran zu. »Willst du nicht ein bißchen schlafen? Ich helfe dem Burschen hier bei der Wache.« 

»Ja, warum eigentlich nicht? Das ist doch mal was anderes, als  dir   zuzusehen, wie du ganze Wälder absägst.« 

Er folgte ihr ins Schlafzimmer und stellte die Reisesäcke auf dem Boden ab. Fran holte zwei dicke Steppdecken aus dem Schrank und beschnupperte sie argwöhnisch. Dann wickelte sie sich in beide ein und legte sich hin, wobei sie ihren Sack als Kissen benutzte. 

Steve nahm die dreiläufige Luftpistole, die zusammen mit dem Kompaktfunkgerät und den Notrationen im doppelten Boden seines Sackes verstaut war, und steckte sie in seine Uniformjacke. Dann deckte er Fran mit ei-424 



ner dritten Decke zu und sorgte dafür, daß sie gut ein-geschlagen war. 

»Ich bin nebenan. Wenn du etwas willst, brauchst du nur zu rufen.« 

Es war wichtig, daß Fran nicht fror und sich wohl-fühlte. Daß sie einschlief, war ebenso Teil des Plans wie seine vorherige Forderung, ihr Gepäck zu tragen. Er hatte sich keineswegs plötzlich in einen rückgratlosen Lakaien verwandelt; der Grund, den er ihr genannt hatte, war reiner Unsinn. Als er hinter ihr hergegangen war, hatte er nämlich den Reißverschluß ihres Beutels öffnen, die Pistole herausnehmen, das Magazin entfernen und die Waffe wieder verstauen können. 

 Süße Träume, Commander..  

Er ging leise hinaus und nahm die beiden letzten Steppdecken mit. Als er in den Wohnraum kam, reichte er eine dem schweigsamen Yoshijoro, legte die andere um seine eigenen Schultern und setzte sich vor die Schlafzimmertür, um abzuwarten, bis Fran fest einge-schlafen war. 

 Noch nicht, Roz… Aber bald …l 

Yoshijoros schläfriger Gesichtsausdruck verschwand, als er in der Ferne Stimmen vernahm. Steve verstand zwar nicht, was sie sagten, aber die Stimmen klangen nervös. 

Er stand auf. Yoshijoro war ein paar Sekunden schneller. »Ärger …?« 

Der Samurai legte ein Ohr an die Tür, lauschte konzentriert und sagte dann: »Suchkommando vom Palast.« Er hob sechs Finger hoch. »Offizier befiehlt, Haus umstellen und durchsuchen.« 

Steve flüsterte zurück: »Was sollen wir machen —uns verstecken?« 

Yoshijoro schüttelte den Kopf. »Nicht möglich. Müssen sie ausschalten.« Er nahm das weiße Stirnband ab und vermummte sein Gesicht mit einem schwarzen Halstuch. 
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»Dann bin ich dabei. Zwei gegen sechs ist zwar kein Zuckerlecken, aber wenn wir zuerst zuschlagen, haben wir eine Chance.« 

Yoshijoro lächelte. »Wir haben Vorteil. Es sein Infan-teristen, nicht Samurai. Fujiwara sagen, du sehr mutig.« 

Steve neigte den Kopf. »Er ehrt mich. Ehrst du mich auch und läßt mich deinen Bogen benutzen?« 

Er wußte, daß es unmöglich war, sich eins der Schwerter des Samurai auszuleihen. Das Recht, sie zu tragen, mußte man sich verdienen, und zwar auf die harte Tour. Sie waren nicht nur ein Statussymbol. Waffen und Krieger waren durch einen strengen Ehrencodex miteinander verbunden, und das einzige, was sie im Kampf voneinander trennen konnte, war der Tod. 

Yoshijoro reichte ihm ohne zu zögern den Köcher und den Bogen. Steve nahm beides ehrerbietig entgegen, dann hängte er sich den Köcher um und legte einen Pfeil an die Sehne. »Okay, wir gehen wir vor?« 

Der Samurai zückte sein Schwert und deutete auf die Tür. »Ich gehe links über Veranda, du geh rechts. Soldaten haben weißes Stirnband. Nur sie töten — nicht mich!« 

Steve hob einen Daumen und schaute noch einmal nach Fran. Sie hatte sich nicht gerührt. Er schloß die Tür zum Schlafraum und löschte die Laternen. Yoshiro schloß die beiden Türhälften auf, öffnete sie nacheinander, um die rechte und linke Flanke zu überprüfen, und gab Steve mit einem Zeichen zu verstehen, daß alles klar sei. 

Steve folgte ihm hinaus und ging auf Zehenspitzen über die Veranda nach rechts. Yoshijoro ging in die andere Richtung. Es war noch immer ziemlich dunkel. Steve blieb stehen und lauschte. Kein Geräusch; nichts. Er faßte den Bogen fester und spürte kalten Schweiß auf seiner Handfläche. 

 Mach es, Stevie. Man erwartet es von dir. Einer mehr oder weniger… Du wirst schon damit fertig ..  
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Er drehte sich um, streckte den linken Arm aus, spannte den Bogen und zielte auf Yoshijoros Hals.  Tschi-uppppl   Der Samurai hörte das Sirren des Bogens und befand sich mitten in der Drehung, als der Pfeil ihn unter dem Kinn traf, seine Schlagader durchbohrte und durch seine Kehle fuhr. Ein zweiter Pfeil duchschlug seinen Brustkorb, als er am anderen Ende der Veranda wie ein gefällter Baum nach vorn stürzte. 

Steve vernahm hinter sich ein Geräusch. Es war Roz. 

Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und umarmte sie. »Es war schlimmer als je zuvor. Ich glaube, ich entwickle allmählich ein Gewissen.« 

Sie drückte ihn ebenfalls an sich. »Das ist doch eine gute Nachricht, oder nicht?« 

Cadillac tauchte aus der Finsternis auf. Er warf einen kurzen Blick auf die Leiche. »Ein guter Schuß … Jetzt brauchen wir nur noch ein paar heftige Kampfgeräu-sche, um deine Freundin zu wecken. Hoffen wir, daß sie dich gern genug hat, um dir zu Hilfe zu kommen.« 

Steve händigte ihm den Bogen und den Köcher aus. 

»Halt dich bereit.« Roz und Cadillac verschmolzen an der Verandaseite mit der Dunkelheit. Steve zückte seine Pistole, warf sich heftig gegen die hölzerne Hauswand, trampelte über den Boden der Veranda, grunzte, ächzte und keuchte, und brach schließlich mit dem Gesicht nach unten zusammen. Die Pistole blieb ein paar Zentimeter neben seiner ausgestreckten Hand liegen. 

Fran, von dem Lärm aufgeschreckt, setzte sich hin und fand sich in einem pechschwarzen Zimmer wieder. 

»Steve?!« 

Keine Antwort. 

Sie strich sich aufgeregt durchs Haar, griff dann nach ihren Habseligkeiten, öffnete den Reißverschluß ihres Reisesacks und stieß auf die versteckte Luftpistole. Sie ging an die Tür, schob sie einen Spalt auf und stellte fest, daß es auch im Wohnzimmer völlig dunkel war. 

Kein Zeichen von Steve und dem japanischen Agenten. 
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Die Laternen waren alle gelöscht — und die beiden Hälften der Eingangstür, die zuvor mit Riegeln verschlossen gewesen waren, standen offen. Dahinter zeigte sich ein dunkelgrauer Himmel. 

»Steve…?« 

Keine Antwort. 

Fran fluchte leise. Sie zog den Sicherungshebel zurück, schaltete auf Vollautomatik, schlich auf Zehenspitzen zur Tür und lugte auf beide Seiten der Veranda hinaus. Steve lag, alle viere von sich gestreckt, mit dem Gesicht nach unten in der rechten Ecke. »Oh, verflucht!« 

keuchte sie. »Das hat mir gerade noch gefehlt!« 

Jede weitere Gefahr ignorierend rannte sie zu ihm und sank neben ihm auf die Knie. Um beide Hände frei zu haben, legte sie die Pistole auf den Boden. Als sie Steve halb herumgedreht hatte, trat eine hochgewachsene vermummte Gestalt in ihr Blickfeld. 

Fran griff in Panik nach Steves Pistole, aber sie erwischte sie nicht mehr. Ein stechender Schmerz breitete sich in ihrem Kopf aus und wogte wie ein scharlachroter Schleier durch ihr Bewußtsein … 

Steve schob die Bewußtlose zur Seite und stand auf. 

»Ihr habt ganz schön lange gebraucht, um hier aufzu-kreuzen …« 

»Wir mußten uns zuerst einen fahrbaren Untersatz beschaffen.« 

Steve folgte Cadillac und Roz ins Haus. »Was habt ihr denn erwischt?« 

»Einen Handkarren und etwas Seil. Dann brauchen wir sie nicht zu tragen.« Cadillac erblickte beim Eintreten die beiden Steppdecken. »Wunderbar. Darin können wir sie einwickeln. Sind noch mehr da?« 

»Yeah, dort drin.« Steve führte sie nach nebenan, dann holte er die Reisesäcke. Er schob seine Pistole wieder in das Versteck, füllte Frans Waffe mit einem Magazin und zeigte Cadillac, wie man sie in dem doppelten Boden verstaute. »Da ist auch ein Funkgerät drin, das 428 



sich irgendwann als ganz nützlich erweisen könnte, und ein paar ihrer Kleider. Brauchst du Hilfe, um sie zu fesseln?« 

»Nein.« Cadillac nahm den grauen Lederpistolenhalf-ter heraus und schnallte ihn unter seinen Kimono. »Du solltest mit Roz reden, falls es noch etwas zu klären gibt.« 

Cadillac ging hinaus und schnitt das lange schwarze Halstuch des Samurai in Streifen, um sie als Augenbin-de und als Fesseln für Fran zu verwenden. Dann wickelte er sie in zwei Steppdecken und band die Streifen fest um ihre Unterschenkel und Schultern. Dann hüllte er sie in eine dritte und umwickelte auch sie mit einem Seil, aber so, daß sie genug Luft bekam. Er schob den Karren auf die Veranda und verwendete die beiden letzten Decken zur Herstellung eines zweiten Bündels, das die Köpfe Yoritomos, leyasus, Mishikos und die Reisesäcke enthielt. Auch dieses band er mit Seilen zusammen. 

Als die beiden Bündel sicher und fest auf dem Handkarren lagen, ging er wieder in das dunkle Haus zurück. 

Steve und Roz saßen auf dem erhöhten Teil des aus zwei Ebenen bestehenden Schlafraums. Zwischen ihnen stand eine Laterne, und die Tür war geschlossen. 

»Weißt du genau, daß du es ohne Schießeisen schaffen kannst?« 

»Ich habe keine großartige Wahl«, sagte Steve. »Wenn Fujiwara und seine Freunde rauskriegen, daß ich eine Pistole besitze, werden sie sich fragen, warum ich sie nicht eingesetzt habe, um die Angreifer abzuwehren.« 

»Ich verstehe, was du meinst. Ein gerissener Schachzug.« 

»Ich erlebe bestimmt noch, daß ich ihn bedaure, aber ich muß das Risiko eingehen. Totenkopf kennt sich aus. 

Wenn seine Leute mich nicht hier rausbringen können, nützt mir wahrscheinlich auch die Pistole nicht mehr viel. Und ich brauche kein Funkgerät. Diese Brüder haben selbst welche — dank der AMEXICO.« 

i 
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Cadillac nickte. 

»Hat Roz dir den Plan erklärt?« 

»Yeah.« Steve stand auf. »Ich bin zwar nicht außer mir vor Freude darüber, daß ich das vollgeschissene Ende des Knüppels halten muß, aber…« 

»Man kann eben nicht immer der Held sein.« 

»Nee.« Steve grinste. »Roz hat mir erzählt, wie ihr es gemacht habt. Ich bin beeindruckt. Wessen Idee war es?« 

»Meine natürlich — und zwar von Anfang an. Den Ruhm für dieses Unternehmen kannst du nicht einsak-ken.« 

»Stimmt. Diesmal hattest du  eine andere  Brickman, auf die du dich stützen konntest.« 

Roz sprang auf, als sie sah, daß Cadillacs Gesicht sich verfinsterte. »Jetzt hört auf, aber sofort! Clearwater hat recht gehabt — ihr hackt ständig aufeinander los. Was habt ihr eigentlich? Ich denke, wir arbeiten in dieser Angelegenheit zusammen!« 

Steve konnte es nicht dabei belassen. »Und warum will er mich dann immer ausstechen?!« Er deutete auf Cadillac.  »Ich   habe diesem Burschen alles beigebracht, was er weiß! Er hat mir vom ersten Tag an das Gehirn ausgesaugt!« 

Cadillac lachte höhnisch. »Hör ihm nur zu! Diesen alten Scheiß verbreitet er schon seit Ewigkeiten!« 

Roz trat zwischen die beiden und schob sie auseinander. »Haltet die Schnauze, alle beide! Und seid leise! Du irrst dich, Steve. Du hast nicht am Ende einer Sackgasse gestanden. Ihr habt  beide  gelernt — voneinander…« 

»Yeah, stimmt. Ich habe ihm beigebracht, wie man fliegt, und er hat mir gezeigt, mit welchen Blättern man sich den Arsch abwischt!« Als Steve die Enttäuschung im Gesicht seiner Schwester sah, wünschte er sich, er hätte die Klappe gehalten. 

Cadillac  packte  Roz’  Arm.  »Gehen  wir.  Wir  vergeuden nur unsere Zeit!« 
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»Nein! Wir werden die Sache jetzt ein- für allemal klären!« 

»Aber sicher! Eine bombige Idee! Aber ich schlage vor, wir blöken uns ein anderes Mal an — wenn nicht gerade halb Ne-Issan an unseren Fersen klebt! Hast du mal rausgeschaut? Es wird mit jeder Minute heller!« 

»Das ist mir egal! Vielleicht haben wir später  keine Gelegenheit mehr dazu!« Roz riß sich los und schaute Steve an. »Du hast an der Oberwelt etwas viel Wichtigeres gelernt. Cadillac hat dir zu erkennen geholfen, wer du bist und weswegen du hier bist. Das ist eine ganze Menge wert. Alles was du seither getan hast — und was er getan hat —, ist ein Ergebnis eurer Begegnung. Warum kannst du es nicht zugeben?« 

Steve schaute die beiden an, dann fragte er sie: »Warum hört er nicht damit auf, sich immer so aufzuspie-len?!« 

Roz warf Cadillac einen kritischen Blick zu. »Ja. Eine gute Frage …« 

»Das ist ja nicht zu fassen!« Cadillac sah ihren ent-schlossenen Blick und kapitulierte. »Okay, okay, war vorlaut. Es war zwar meine Idee, den Shogun und leyasu umzubringen, aber ohne die Hintergrundinformationen, die du mir gegeben hast, hätte ich gar nicht erst damit anfangen können, und ohne Roz’ Kräfte wäre ich schon ein Dutzendmal drauf gegangen.« 

»Das wären wir beide. Belassen wir es dabei, Blutsbruder.« 

Roz schaute ihnen zu, als sie den Händedruck aus-tauschten, der typisch für Prärievolk-Krieger war, dann umarmte sie die beiden. »Und vergeßt nicht, daß Clearwater euch alle beide gerettet hat.« Sie umarmte sie nacheinander und sagte dann: »Ich schaue mal nach, ob draußen alles in Ordnung ist.« 

Cadillac musterte seinen alten Rivalen. »Ich lasse dich nicht gern in dieser Klemme sitzen. Glaubst du, du schaffst es?« 
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»Klar. Ist doch ‘ne Kleinigkeit. Und wie wollt ihr von hier verschwinden?« 

»Wir gehen an die Nordküste. Sie ist nicht weit entfernt; nur etwa zehn Kilometer. Fürst Min-Orota hat versprochen, daß dort ein Schiff auf uns wartet.« 

»Und dann?« 

»Wir müssen etwas in Sara-kusa abliefern. Und wenn alles gutgeht, müßten wir im Frühjahr wieder zu Hause sein.« 

»Und wo ist das im Moment?« 

»Nicht weit weg von unseren alten Jagdgründen. Roz und ich sind vom M’Kenzi-Clan adoptiert worden.« 

Steve verzog das Gesicht. »Ich verstehe noch immer nicht, warum der M’Call-Clan auf diese Weise untergehen mußte. Es kommt mir so sinnlos vor.« 

»Wir haben einen Wagenzug vernichtet und vier weitere geknackt. Sinnlos war das gerade nicht.« 

»Yeah, aber um welchen Preis?« 

»Es stand in den Steinen, Brickman. Das Rad dreht sich …« 

»… und der Weg ist vor gezeichnet. Wie geht er wohl weiter? Ob wir ihn alle überstehen?« 

»Das Prärievolk auf jeden Fall. Wie geht’s Clearwater?« 

»Es geht ihr gut. Sie ist wieder gesund; es geht ihr jeden Tag besser — und sie träumt von daheim.« 

»Und ihr Kind?« 

»Muß jetzt jeden Tag auf die Welt kommen.« Steve lachte schwerfällig. »Ich kann mich noch immer nicht an die Vorstellung gewöhnen.« 

»Aber sonst ist alles in Ordnung?« 

»Zwischen uns? Ja. Es hat sich nichts geändert —warum sollte es auch?« 

»Wie stehst du in der Föderation da?« 

Steve zuckte die Achseln. »Ich bin ein Held. Deswegen hat man mich auch auf diese Mission geschickt. Beförderungen, Privilegien; ich kann Clearwater besu-432 



eben, wann immer ich will. Es könnte nicht besser sein 

— für uns beide.« 

»Findest du es nicht komisch — wieder unter der Erde zu leben?« 

Steve grinste. »Das ist eine lange Geschichte. Aber einer fehlt mir doch — Mr. Snow.« 

Als der Name seines alten Lehrers fiel, reflektierten Cadillacs Augen seine Gefühle. »Mir auch. Sein Tod hat ein großes Loch in meinem Leben hinterlassen.« 

»Im Leben von uns allen«, sagte Steve. »Er war ein kluger Mann und hat gewußt, daß man das Leben nicht allzu ernst nehmen soll.« Er schaute Cadillac an. »Er hat uns viele gute Ratschläge gegeben. Vielleicht wird es allmählich Zeit, daß wir uns nach ihnen richten.« 

»Yeah, sollten wir vielleicht machen.« Cadillac warf einen Blick auf die Armbanduhr, die er Fran abgenommen hatte. Halb sieben. »Wir hauen lieber ab. Ich schick Roz rein, damit ihr euch verabschieden könnt.« 

Sie schüttelten sich kurz die Hand. Cadillac zögerte, dann sagte er: »Was Mr. Snow angeht… Es hat mich zwar am meisten geärgert, aber er konnte dich gut leiden. Und zwar sehr gut.« 

Steve lächelte. »Das freut mich zu hören — obwohl ich es nicht immer verdient habe.« Er packte Cadillacs Schulter. »Danke, daß du’s mir gesagt hast. Ich weiß, was er dir bedeutet hat.« 

»Paß auf dich auf…« Cadillac boxte ihm freundschaftlich in die Rippen und ging zur Tür. 

»Mach ich! Und, Caddy…« 

»Yeah?« 

»Hübsches Kleid hast du an!« 

Roz trat ein. »Caddy sagt, wir sollen uns kurzfassen.« 

»Wie beim letztenmal.« 

»Du kannst mich immer erreichen.« 

»Bist du glücklich?« 

»Ja. Sehr. Spürst du es nicht? So hat es immer sein sollen, Steve.« Sie las seine Gedanken. »Wir werden 433 



zwar immer wie Bruder und Schwester sein, aber mein altes   Ich mußt du vergessen. Die Farbe auf meinem Gesicht und meinen Händen liegt nicht nur auf der Haut. 

Sie reicht geradewegs in meine Seele! Wir gehören zum Prärievolk! Ich weiß, daß du etwas mit Fran hast, und ich kenne auch den Grund, aber du mußt aufpassen. 

Laß dich nicht von diesen Leuten dazu verleiten, uns zu betrügen! Du  mußt  uns helfen, Clearwater zu befreien!« 

»Das tue ich auch!« 

Cadillac schob den Kopf durch die Tür. »Roz!« 

»Ich komme!« Sie umarmte Steve. »Küß Clearwater für mich — und sag ihr, daß wir bald alle wieder zusammen sind.« 

Sie traten auf die Veranda hinaus. Cadillac schwang den Knüppel, mit dem er Fran umgehauen hatte. Er grinste. »Jetzt kommt die Szene, auf die ich mich besonders freue! Wo soll ich’s dir geben?« 

»An der Ecke, an der Fran mich gefunden hat. Es muß so sein, damit die Geschichte glaubwürdig ist.« Steve ging in Stellung und kniete sich hin. 

»Ich habe an einen Schlag auf den Schädel gedacht, weil etwas Blut immer beeindruckend aussieht«, sagte Cadillac. »Und dann ein K.O.-Schlag auf den Hinterkopf.« 

»Wie du willst. Schlag mir nur nicht den Schädel ein. 

Ich brauche meinen Grips noch, wenn ich wieder wach werde.« 

Cadillac trat hinter ihn. »Okay, aber es tut vielleicht weh.« 

»Mach schon! Es hat alles einen guten Grund.« 

Der erste Schlag traf Steve an der rechten Kopfseite oberhalb der Schläfe und schmetterte ihn zu Boden. 

»Ahhh! Scheiße!« Er spürte, daß Blut über seine Wange lief. Steve biß die Zähne zusammen und ließ sich be-nommen auf alle viere sinken. Dann explodierte ein kra-chender Blitz an seinen Hinterkopf. 
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Als Steve wieder zu sich kam, lag er gefesselt und geknebelt neben Yoshijoros Leiche im Haus. Irgendwann im Morgengrauen hörte er die Geräusche von Pferden, und kurz darauf traten Totenkopf und zwei seiner Kollegen ein. Als sie feststellten, daß Yoshijoro während ihrer Abwesenheit getötet worden war, reagierten sie vorhersehbar, aber auch diesmal verstand Steve nicht, was sie sagten. 

Totenkopf sah sich seine Kopfverletzung an und durchschnitt dann seine Fesseln. Steve setzte sich hin und betastete die Beule, die Cadillac ihm verpaßt hatte. 

 Reiß dich zusammen, Brickman. Es tut doch gar nicht weh. 

 Du bist doch ein Mutant, hast du es etwa vergessen? Du mußt lernen, den Schmerz zu verdrängen. Danke, danke; vielen Dank…  

»Was ist passiert?« 

»Was …?« Steve blinzelte geqält. »Ich … äh … weiß nicht genau. Wir haben Stimmen gehört. Sie haben japanisch gesprochen. Yoshijoro hat gemeint, es wären sechs … Soldaten aus dem Palast. Sie wollten wohl das Haus durchsuchen …« 

»Es können aber keine gewesen sein — sonst wärt ihr nicht mehr hier.« 

»Nein … Allem Anschein nach nicht…« 

»Hast du sie gesehen?« 

»Nein. Yoshijoro wollte sie umlegen. Ich habe ihm angeboten, ihm zu helfen. Wir sind rausgegangen. Er ging nach links, ich nach rechts. Ich bin nur ans Ende der Veranda gekommen, und … mehr weiß ich auch nicht.« Steve ließ die Hände sinken und schaute sich erschreckt um. »Wo ist Commander Jefferson?!« 

»Weg«, sagte Fujiwara. »Das ist  eins   der Dinge, die mich verblüffen. Warum haben sie dich hiergelassen?« 

Steve schaute verwirrt drein. »Das verstehe ich auch nicht. Wenn wir wüßten, wer uns überfallen hat, hätten wir sicher auch die Antwort.« 

»Ja.« Totenkopf musterte ihn prüfend, aber die Kopf-435 



Verletzung gab Steve eine perfekte Entschuldigung dafür, daß er die Augen im Kopf verdrehte, während er sich ausdachte, was er als nächstes sagen wollte. 

»Bedeutet das, unsere Reise in die Föderation ist ab-geblasen?« 

»Nein«, sagte Fujiwara. 

»Ich bin mir nämlich sicher, daß ich einen Handel für euch abschließen kann. Ich habe zwar nicht die gleichen Möglichkeiten wie Commander Jefferson, aber ich habe Zugang   zum General-Präsidenten und zum Leiter der AMEXICO.« 

»Gut. Wir haben zwar ein paar Pferde aufgetrieben, aber ich glaube, es ist zu gefährlich, aufs Festland überzusetzen. Wir reiten zur Südküste und versuchen ein Boot zu kriegen.« 

»Jetzt — am Tag?« 

»Es ist bestimmt nicht schwierig.« Totenkopf ver-schluckte ein Lächeln. »Man geht zwar allgemein davon aus, daß die Insel eine Toh-Yota-Festung ist, aber es gibt hier eine überraschend große Anzahl von Menschen, die man kaufen kann.« 

»Sowas gibt es in der Föderation nicht.« 

»Das ist sehr weise.« 

Steve wußte zwar, daß er sich auf gefährlichem Boden bewegte, aber seine Neugier war größer als seine Vorsicht. »Du hast von mehreren Dingen gesprochen, die dich verblüffen. Was verblüfft dich sonst noch?« 

»Ach ja.« Totenkopfs unergründliche schwarze Knopfaugen hefteten sich auf Steve. »Ich verstehe einfach nicht, wie Yoshijoro mit seinem eigenen Bogen und seinen eigenen Pfeilen zu Tode gekommen ist.« 

»Ich fürchte, es ist teilweise meine Schuld«, erwiderte Steve. »Er hat ihn mir geliehen, als wir rausgingen, um die Eindringlinge zu erledigen, und dann …« 

»… hat dir jemand auf den Schädel geschlagen«, sagte Totenkopf. Er schaute Steve aufmerksam an und nickte zufrieden. 
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»Tut mir leid.« 

Totenkopf wischte die Entschuldigung beiseite. »Sowas kommt nun mal vor…« 

Erst eine Weile später, als sie unter einem vollen Segel nach Süden fuhren und sich von Aron-Giren entfernten, entdeckte Steve in ihrem Fluchtplan einen ge-wichtigen Fehler. Fujiwara und seine restlichen drei Kollegen hatten die starken Handsender vergraben, die sie verwendet hatten, nachdem ihnen die Nachricht vom Auffliegen leyasus zu Ohren gekommen war! 

 Großartig!  Nun steckten sie wirklich in der Klemme, denn es gab keine Möglichkeit, mit der AMEXICO oder irgendeinem Agenten oder Außenposten der Föderation Kontakt aufzunehmen. Und das bedeutete, daß niemand Maschinen schicken würde, um sie bei Cape Fear abzuholen und gemütlich nach Houston/HZ zu bringen. Jetzt mußten sie es auf die harte Tour hinkrie-gen… 

Daheim in der Föderation hatte Karlstrom die Nachricht von Frans und Steves Ankunft an den General-Präsidenten weitergegeben, und nun rechneten die beiden damit, daß sie am nächsten oder übernächsten Tag eine Meldung über den Fortgang der Verhandlungen erhalten würden. Keiner ahnte, daß der Operateur, der die Botschaft aus dem geheimen Funkraum abgesandt hatte, nicht mehr lebte. Sie wußten auch nicht, daß leyasu und seine engsten Berater tot waren, denn nach ihrem Ableben hatte die Verbindung zwischen Ne-Issan und der Föderation aufgehört zu bestehen. 

Zwar glaubte alle Welt, der Shogun sei die höchste Macht in Ne-Issan, doch in Wahrheit hatte leyasu die Fäden gezogen. Ein endloser Strom von Beschlüssen und Direktiven floß von ganz oben durch zahllose Schichten der Bürokratie, die sie auf zuständiger Ebene ausführten. Es gab keine unabhängigen Ministerien. Jede Schicht der Pyramide war der nächsthöheren unter-437 



geben, und alle Beamten, ob von hohem oder niedrigen Rang, arbeiteten nach strengen Vorschriften. Alle Probleme, die nicht in ihre Zuständigkeit paßten, wurden auf dem Dienstweg wieder nach oben befördert. 

Als leyasu noch gelebt hatte, hatte er alles kontrolliert und als sehr einfach erscheinen lassen. Doch nun befand sich im Zentrum des von ihm gesponnenen Netzes ein Schwarzes Loch, und die einzelnen Netzstränge lösten sich allmählich auf. 

Deswegen hatte der Funker, der sicher im Winterpalast in seinem Versteck saß, der AMEXICO leyasus Tod nicht mitgeteilt, als sie per Brieftaube nach Showa gekommen war. Hauptsekretär Shikobu, sein unmittelbarer Vorgesetzter, den man zurückgelassen hatte, um die Stellung zu halten, war nicht dazu ermächtigt, mit der Föderation Nachrichten auszutauschen. Aber es gab noch einen anderen, noch niederschmetternderen Grund. Die gleiche Brieftaube hatte auch Yoritomos Tod gemeldet und seinen letzten Befehl übermittelt: die Festnahme aller Angehörigen von leyasus Büro und eine Anklage wegen mutmaßlichen Hochverrats. 

Der plötzliche Tod der beiden höchsten Männer in einer Nacht und der Vorwurf, den der eine gegen den anderen erhoben hatte, hatten den Hof ins Chaos gestürzt. 

Vielversprechende Karrieristen sahen sich urplötzlich ihrer Pfründe beraubt, die Position eines jeden einzelnen war in Gefahr, und niemand wußte, wem man die Treue schwören sollte. Unter diesen Umständen war es nicht verwunderlich, daß auf Shikobus Liste anstehender Aufgaben die Kontaktaufnahme mit der AMEXICO 

nicht einmal auftauchte. 

Diese organisatorische Schwäche verzögerte um mehrere Tage die Nachricht, daß die Familie Toh-Yota in ernsthaften Schwierigkeiten war. Tatsächlich traten die harten Tatsachen erst zu Tage, als eine dampfbetriebene Dschunke (was noch nie dagewesen war) frech durch die Bucht von Galveston fuhr. 
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Doch momentan war die Dschunke mit Steve Brickman und Totenkopf an Bord noch unterwegs. Sie fuhr nach Süden, an Cape Hatteras vorbei nach Florida und zum Golf von Mexiko, und im Hauptzentrum hatten Karlstrom und der G-P, zuversichtlich, daß alles nach Plan ging, ihre Aufmerksamkeit auf Neuigkeiten aus einer anderen Ecke gerichtet. 

Laut Mr. Snow war die Talisman-Prophezeiung zuerst von einem Wortschmied namens Cincinatti-Red ge- 

äußert worden — vor etwa 650 Jahren, ein Jahrhundert bevor die Wagner im Jahr 2465 aus ihren Betonhöhlen gekrochen waren. 

Es hatte weitere 300 Jahre gedauert, bis die erste verstümmelte Fassung ans Ohr der Ersten Familie gedrungen war. Man hatte sie flink als Spinnerei eines Volkes abgetan, das sich der zunehmenden Stärke der Föderation ausgesetzt sah und spürte, daß es nicht mehr lange leben würde. Für ein Untermenschenvolk war dies eine bemerkenswerte Deduktion; man hatte die Pläne zur Ausrottung der Mutanten noch nicht niedergelegt, und die Bahnbrecher-Division, die sich später daran machte, sie umzusetzen, hatte noch nicht existiert. Nach dem sogenannten Ausbruch aus der Tiefe hatte man es sich zur Priorität gemacht, Zwischenstationen im gesamten Kernland und Heimatstaat Texas zu errichten. 

Zwischenstationen waren das Wagner-Äquivalent jener Forts der US-Kavallerie, die man gebaut hatte, um im 19. Jahrhundert den Westen zu bezwingen. Sie dienten auch dem gleichen Zweck. Sie schützten die Pionier-Soldaten, deren zukünftige Aufgabe darin bestand, die Ausbeutung von Rohstoffen, Mineralien, Nahrungsmit-teln und Tieren in Gestalt marodierender Südmutanten erneut in Angriff zu nehmen. In den alten Zeiten hatte die langsam wachsende Föderation nichts vom Prärievolk des Nordens gewußt. 

Das langfristig geplante Aufbauprogramm der Jahre 2465 bis 2700 hatte bemerkenswerte Errungenschaften 439 



hervorgebracht. Es begründete in unwiderlegbarer Form den Anspruch der Föderation auf die Blauhimmelwelt, doch der Wechsel von einem unterirdischen zu einem halb-oberirdischen Leben sah sich Problemen gegenüber, die das ganze Unternehmen manchmal hart an den Rand des Zusammenbruchs führten. 

Das seit 400 Jahren andauernde Leben in einem Labyrinth aus Betonschächten im Innern des Erdschildes hatte ein Volk von Ratten mit Platzangst hervorgebracht 

— Soldaten-Bürger, die sich vor offenen Räumen fürchteten. Waren sie ihnen längere Zeit ausgesetzt, führte dies zu einer Desorientierung, in der das Opfer nach Deckung suchte. Wurde nichts dagegen unternommen, kam es zu Muskel- und Sinneslähmungen, und dann zum Hungertod. Manche Wagner litten zwar weniger darunter, aber auch sie konnten nur zusammenhängen-den Tätigkeiten nachgehen, wenn sie an Gruppenakti-vitäten teilnahmen und mit anderen in relativ enger Verbindung blieben. Isolation rief zuerst Panik und dann einen Kollaps hervor. 

Aus diesem Grund waren Zwischenstationen auch kaum mehr als Oberwelt-Versionen der im Erdschild liegenden Divisionsbasen — fensterlose Bauwerke, deren Umgebung man nur mit Hilfe von Videokameras auf Monitorbatterien betrachtete. Deswegen hatten die ersten Wagenzüge in der Periode der territorialen Aus-dehnung im frühen 28. Jahrhundert aus ähnlich umhüllten Lebensräumen bestanden; aus sicheren, hygie-nischen, mobilen Basen, in die sich die Agoraphobiker zurückzogen, wenn das Grauen des an ihnen vorbeizie-henden Geländes und die unbekannten Gefahren der Nacht Überhand nahmen. 

Etwa gleichzeitig hatte man die ersten Ultraleicht-flugzeuge gebaut, die Vorläufer der Himmelsfalken. Angehörige der Ersten Familie hatten sie geflogen. Man hatte die Fliegerei nur in begrenztem Umfang betrieben 

— bis zu dem Augenblick, als sich nach langen Experi-440 



menten die Krippen im Lebensinstitut mit einem neuen Wagnertypus füllten: mit Individuen von hoher Wider-standskraft gegen die Oberflächenkrankheit, jenem hinderlichen und potentiell tödlichen Geisteszustand, den die Furcht vor leeren Räumen und die Isolation von der Arbeitsgruppe hervorbrachte. 

Die Flieger konnten beidem widerstehen. Ein Problem war lediglich ihre Knappheit. Dies war ein Ergebnis des konstant hohen Prozentsatzes an unfruchtbaren Männern und Frauen in der Bevölkerung und einer relativ kurzen Lebensdauer von vierzig Jahren. Selbst jetzt, fast tausend Jahre nach der Gründung der Föderation, war die Bevölkerung kaum mehr als 750 000 Köpfe stark. Seit neun Jahrhunderten zeigte die Statistik ein Nullwachstum an. Die letzten zurückhaltenden Schätzungen bezifferten die Gesamtsumme der Südmutanten und ihrer zahlreicheren Vettern im Norden indes auf ungefähr fünfzehn  Millionen.  

Dieser Unterschied und die unbestreitbare Tatsache, daß die alten Verse der Talisman-Prophezeiung sich eindeutig auf Flieger (>Wolkenkrieger<) und Wagenzüge (>Eisenschlangen<) bezogen und 400 Jahre vor dem Tag entstanden waren, an dem beides  entstanden   war, hatte die Erste Familie gezwungen, ihre Einstellung in Sachen Prophezeiungen neu zu überdenken. 

Wenn jemand die Erschaffung der Himmelsfalken und Wagenzüge vorausgesehen hatte, mußte man akzeptieren, daß auch die anderen — finstereren — Prophezeiungen eintrafen. Und das war keine gute Nachricht, denn sie sagte in unzweideutigen Worten die totale Vernichtung der Föderation voraus — durch das Prärievolk, unter der Führung Talismans, des Dreifachbe-gabten, eines messianischen Kriegers, dessen Geburt angeblich ein Vulkanausbruch ankündigte. 

Der 31. Jefferson und das handverlesene Ärzteteam im Lebensinstitut teilten die Überzeugung, daß das Kind, mit dem Clearwater schwanger ging, der langer-441 



sehnte Erlöser war. Und ebenso glaubten sie, >der große Berg im Westen<, der >mit feuriger Zunge, die den Himmel verbrennt< sprach, sei entweder der Mount Rainier oder der Mount St. Helens. Beide befanden sich in einem Gebiet an der Pazifikküste des einstigen Staates Washington, der Heimat der Seattle Supersonics und dem Geburtsort Jumbo-Jets. 

Der Mount Rainier war der größere der beiden und ragte 4500 Meter auf. Die aus der Vorkriegszeit stammenden Unterlagen, über die COLUMBUS verfügte, bezeichneten ihn als erloschen, da er in den vergangenen 2000 Jahren keinerlei vulkanische Aktivitäten gezeigt hatte. Der etwa 3000 Meter hohe und südsüdwest-lich von ihm entfernt liegende Mount St. Helens war hingegen im Mai 1980 mit großer Gewalt ausgebrochen und hatte seinen höchsten Rand und einen Teil seines nach Norden weisenden Hanges weggesprengt. Man hatte die Angelegenheit als geradezu typischen Vulkanausbruch bezeichnet, und er hatte 9,9 von 10 möglichen Punkten auf der Richter-Skala erreicht. 

Die Unterlagen über die gesamte Welt zeigten außerdem, daß auch erloschene Vulkane wieder aktiv werden konnten, wenn es zu geologischen Verschiebungen kam. Da der Mount Rainier nur einer von mehreren Vulkangipfeln in der Cascade-Kette war, hatte ein längst nicht mehr existierender Oberster Rat beschlossen, auch alle anderen zu beobachten. 

Erdbewegungen konnte man auf weite Strecken mit Hilfe von Seismographen erkennen, die die vertrauten Nadelspuren der wandernden Druckwellen vom Epi-zentrum der Unruhe durch die Erdkruste aufzeichneten. 

Sie wurden zwar routinemäßig im Zuge allgemeiner Si-cherheitsvorkehrungen von allen neun unterirdischen Divisonsbasen beobachtet, doch war es nicht immer möglich, zwischen einem heftigen Erdbeben und einem Vulkanausbruch zu unterscheiden. 

Um jede Fehlinterpretation dieser Anzeichen zu un-442 



terbinden, hatte man auf den Hängen der wahrscheinli-chen Kandidaten elektronische Instrumente aufgestellt, die die Frequenzen und Stärken der Erdbewegungen aufzeichnen und die Daten wöchentlich zur Föderation weiterleiteten. Die Instrumente arbeiteten nun seit 175 

Jahren. 

Das einzige Problem war das der Instandhaltung. Da die Instrumente versteckt waren, um die Aufmerksamkeit vorbeikommender Tiere oder Mutanten nicht auf sich zu ziehen, konnte man sie nicht mit Solarzellen an-treiben. Die Föderation hatte ihr überragendes Fachwissen eingesetzt, um Batterien herzustellen, die nur alle zwei Jahre ausgetauscht werden mußten. Vor einiger Zeit hatte man Batterien mit einer Lebenserwartung von fünf Jahren produziert und getestet. Nun standen sie auf der Austauschliste, deswegen hatte man von Johnson/Phoenix aus, einer Divisionsbasis unter der ausgedörrten Wüste von Arizona, eine übliche FERN-AUF-Truppe in Marsch gesetzt. 

In sechs mit multiplen Raketenwerfern ausgestatteten und schwere Treibstoff-Anhängerladungen hinter sich herziehenden Rennschlitten-Amphibien fuhr das aus vierundzwanzig Mann bestehende Technikerteam unter Leitung von Lieutenant Jack Marriot nach Norden. Sie kamen an den Zwischenstationen Flagstaff und Page vorbei, nahmen dann die Route des alten US-Highway 89 durch Utah nach Salt Lake City, und wandten sich nach Nordwesten, dem noch älteren Oregon Trail zu, der sie durch die verschwundenen Städte Boise (Idaho) und Portland (Oregon) bringen sollte. Die Städte waren nur als Bezugspunkte verzeichnet; sie waren lediglich Namen auf einer Plasfilm-Landkarte, die bestimmte Ausfahrten an den bröckelnden Autobahnen kennzeichneten. 

Dort angekommen setzten die Rennschlitten ihre Heckwasserdüsen ein und ließen sich über den Colum-bia River auf den an der Westflanke der Cascade-Kette 443 



liegenden Mount St. Helens zutragen. Normalerweise nahm man erst den nördlichsten Gipfel in Angriff und arbeitete sich wieder zurück, und auch in diesem Jahr war es nicht anders. Der St. Helens war der letzte Berg auf der Liste, bevor sie den 2700 Kilometer langen Heimweg in Angriff nahmen. 

Seit mehreren Jahrzehnten hatte man die Expedition im Winter in Marsch gesetzt, um den Vorteil der Ab-wanderung des Prärievolkes zu nutzen. Der Weiße Tod war eine Periode des Halbschlafs, in der nur wenige Jä-gergruppen unterwegs waren, demzufolge kam es auch kaum zu bewaffneten Auseinandersetzungen, wenn Gruppen junger Krieger in die >Jagdgründe< von Nach-barclans einfielen. 

Für eine FERN-AUF-Einheit, die weit von zu Hause entfernt war, bedeutete dies eine relativ ruhige Fahrt, und das war angesichts von Problemen wie Überschwemmungen, Eisregen und dichtem Schneefall auch nicht zu verachten. Die Rennschlitten waren zähe, verläßliche Allzweckfahrzeuge mit rißfesten Reifen, schuß-fester Hülle und einem Stachelschwanz. Zwar konnten die Ingenieure eine Reparatur ohne Probleme handha-ben, doch auf Armbrustbeschuß unsichtbarer Feinde konnten sie dabei gern verzichten. Und das galt auch für die Überprüfung der Instrumentpakete und das Austauschen der Batterien. 

Die Tatsache, daß Marriots Kommando zufällig im gleichen Monat im Cascade-Gebirge war, in dem Clearwater ihr sehnlichst erwartetes Kind bekam, war ein schicksalsträchtiges, aber auch rein zufälliges Zusam-mentreffen. Man hatte die Expedition im Dezember 2991 losgeschickt, weil die 2986 installierten Batterien am Ende ihrer nützlichen Existenz waren. 

Und dies galt unglücklicherweise auch für einige von Marriots Ingenieuren … 
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Der 31. Jefferson stand auf, um Karlstrom zu begrüßen, als dieser durch die Drehtür in sein Büro kam. Der General-Präsident war zwar nicht gerade das, was man einen leicht erregbaren Menschen nennen konnte, doch diesmal schien er eindeutig auf heißen Kohlen zu sitzen. 

»Ben! Freut mich, daß Sie es geschafft haben. Setzen Sie sich; setzen Sie sich.« 

>Freut mich, daß etc.< war eine freundliche Übertreibung. Niemand lehnte ein Erscheinen im Oval Office ab. Der G-P hielt Karlstroms Hand fest, während er ihn zu dem Sessel führte, der vor seinem Schreibtisch stand. Auf der dahinter aufragenden gekrümmten Scheibe blickte man an diesem Tag auf die schneebedeckten Rocky Mountains hinaus. 

Jefferson ging hinter den Tisch und setzte sich wieder. »Ich hätte Ihnen die Nachricht zwar auch über den Bildschirm schicken lassen können, aber sie ist so gut, daß ich Ihr Gesicht dabei sehen wollte. Die Mutantin … 

ah …« 

»Clearwater…?« 

»Ja. Sie ist in den Wehen. Die erste kam vor zwei Stunden. Die Schwester vom Dienst hat die Zeit eingetragen.« Jefferson schüttelte verwundert den Kopf. 

»Und jetzt kommt das Unglaubliche. Ich habe die Geo-forschungsabteilung überprüft. Sie haben ein starkes unterirdisches Beben aufgezeichnet, in Johnson/Phoenix, Monroe/Wichita und hier im Hauptzentrum. 

Die Werte aus Johnson und Monroe haben ausgereicht, um den Standort anzupeilen, und mit Hilfe ir-gendwelchen geologischen Schnickschnacks konnte man die Ereigniszeit berechnen.« Seine Stimme nahm einen dramatischen Tonfall an. »Das Beben ging vom Mount St. Helens aus und fiel exakt zusammen mit Clearwaters erster Wehe! Das muß es sein, Ben!« Er schlug auf den Tisch. »Bei Johnny! Wenn wir es jetzt vermas-seln, sind wir in den Arsch gekniffen!« 
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Der >Johnny<, den er beschwor, war John Wayne, das Idol der Ersten Familie; er kam in der gottlosen Gesellschaft der Amtrak-Föderation einem Schutzheiligen am nächsten. 

Karlstrom, dessen Organisation alle Bewegungen an der Oberwelt beobachtete, dachte an die morgendliche Übersichtskonferenz mit seinem Kommandostab zurück. »Haben wir in diesem Moment nicht gerade eine FERN-AUF-Einheit in dieser Gegend?« 

»Ja, haben wir. Sie steht mit Johnson/Phoenix in Funkverbindung. Als sie sich gemeldet hat, war sie zwischen dem Mount Rainier und dem Mount St. Helens. 

Ich habe das FERN-AUF-Oberkommando angewiesen, die Kontrollinstrumente neu einzustellen, damit sie die seismischen Daten stündlich übermitteln.« 

Jefferson sah die unausgesprochene Frage in Karlstroms Augen und spreizte die Finger. »Die Fernmelder sind unterwegs, um die Batterien auszuwechseln, Ben. 

Die Neueinstellungen, um die ich gebeten habe, dauern höchstens eine Viertelstunde. Die Leute im Lebensinstitut sagen, daß Frauen bis zu  achtzehn Stunden  lang Wehen haben können.« 

»Oder weniger als  vier.. .« 

»Man   kann   die Zeit nicht festlegen, Ben. Aber da dies Clearwaters erstes Kind ist, kann es möglicherweise mehrere Stunden dauern. Der FERN-AUF-Trupp hat jede Menge Zeit, um wieder von dort zu verschwinden.« 

Jefferson lächelte. »Sie sind doch sonst nicht so peni-bel.« 

»Bin ich auch jetzt nicht — aber wer von einem Strom flüssiger Lava erwischt wird, hat bestimmt keinen angenehmen Tod.« 

Jefferson war anderer Meinung. »Nein, ich habe mir auch diese Daten angesehen. Wenn man nicht gerade wahnsinniges Pech hat, kann man vor Lavaströmen sogar   davonlaufen.  Man muß sich nur vor etwas in Sicherheit bringen, das  nuee ardente  heißt — einer Feuerwolke 446 



aus heißen Gasen und kleinen, weißglühenden Ge-steinspartikeln, die so fein sind wie Sandkörner. 

Die Feuerwolken, die durch explosive Freigabe von Gas entstehen, brechen aus dem Vulkan hervor und rutschen wie Lawinen an seinen Hängen herunter. Sie verbrennen alles, was sich ihnen in den Weg stellt. Und jetzt kommt eine wirklich schlechte Nachricht: Sie können sich mit einer Geschwindigkeit von bis zu hundert-sechzig Stundenkilometern bewegen.« 

»Verflucht!« 

Jefferson lachte. »Glücklicherweise hat niemand aus der Ersten Familie Zugang zu diesen Daten, dessen Klassifizierung unter 5 liegt. Was bedeutet, daß die meisten außerhalb dieses Büros — der FERN-AUF-Trupp inklusive — gar nichts über Vulkane wissen. Wir haben das Kommando in Marsch gesetzt, damit es ein paar Instrumente wartet, und das genau erwarte ich von ihm. 

Ob der Boden sich nun bewegt oder nicht.« 

»Anders ausgedrückt: Sie werden gar nicht erfahren, was sie getroffen hat.« 

Jefferson rutschte auf seinem Stuhl nach vorn. »Wieso machen Sie sich plötzlich Sorgen, Ben? Sie haben doch auch mit keiner Wimper gezuckt, als wir die Mannschaft der  Louisiana Lady geopfert  haben.« 

Karlstrom machte eine beschwichtigende Geste. »Ich sende wohl die falschen Signale aus. Es geht mir nicht um die Männer. Die ganze verdammte Prophezeiung geht mir auf den Nerv. Daß die Geburt mit dem Vulkanausbruch zu tun hat. Wenn Clearwaters Kind  wirklich Talisman ist, steht uns vielleicht mehr bevor, als wir haben wollten.« 

»Deswegen habe ich auch alles getan, um dafür zu sorgen, daß die Karten zu unseren Gunsten gemischt sind. Wir spielen um einen hohen Einsatz, Ben. Es geht nicht nur um das Leben der Fernmelder, sondern um das aller Menschen in der Föderation! Wenn wir die Zukunft sichern wollen, müssen wir uns auf dieses 447 



Glücksspiel einlassen.« Er lächelte. »Es besteht natürlich noch immer die Möglichkeit, daß ich mich vom Lebensinstitut auf eine völlig falsche Fährte habe locken lassen. Und daß ich zu erregt bin. Die Bewegungen könnten ein falscher Alarm sein, und daß Clearwater zu gleicher Zeit ihre erste Wehe hatte, ist vielleicht ein purer 

 Zufall, 

aber…« 

Aber all dies traf nicht zu … 

Die halbjährlichen Expeditionen zur Cascade-Bergkette hatte die Straße durch den dichten Kiefernwald vom Mount Rainier zum Mount St. Helens offen gelassen. 

Die frühere Bundesstraße war nur noch eine nach Süd-westen zum Davisson-See verlaufende, schlammige Schlittenbahn. Lieutenant Marriot leitete die Rennschlitten über das Ostende-Quellgebiet, dann schlängelte er sich um die Westflanke des Winter Mountain, um die 20-Kilometer-Fahrt nach Süden in Angriff zu nehmen — auf die eigenartig kraterübersäte Schlamm-und-Lava-Landschaft zu, die das gewellte Quellgebiet des Toutle River umgab. 

Von hier aus verlief ein Weg — er war zuletzt vor fünf Jahren freigemacht worden — fünfzehn Kilometer weit nach Osten zum Spirit-See, einer großen Wasserfläche, die die untertassenförmige Senke zwischen dem Mount Margaret und dem Mount St. Helens füllte. Von diesem See aus wandte sich der Weg scharf nach rechts auf den zerklüfteten Berg zu und führte noch einmal fünf Kilometer weit. Die Instrumente befanden sich an der Spitze dieses Ausläufers, in der offenen  Caldera,  die der Ausbruch von 1980 hervorgerufen hatte. 

Als die Rennschlittenkolonne hinter dem Winter Mountain hervorkam, hatte Lieutenant Marriot die glücklichste Panne seines Lebens. Ein gebrochene An-triebswelle. Glücklicherweise hatte die Einheit zwar eine Auswahl wichtiger Ersatzteile bei sich, aber die Reparatur nahm dennoch vier Stunden in Anspruch. 
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Marriot warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 12:45 

Uhr. Dies war seine zweite Fahrt durch die Cascade-Kette, aber seine erste als Kommandant. Um zu den Instrumenten zu gelangen, mußten die Rennschlitten noch etwa dreißig Kilometer durch schwieriges Gelände fahren. Sie sollten neue Batterien einsetzen, die Geräte auf stündliche Meldungen umstellen, sie mit Hilfe des integrierten Diagnoseprogamms überprüfen und dann, am Ende, ein Funksignal nach Johnson/Phoenix schik-ken und es bestätigen lassen. Es durfte höchstens drei Stunden dauern, doch wenn alle warteten, bis sein Schlitten wieder lief, hatten sie die Dunkelheit am Hals. 

Marriot besprach die Sache mit seiner Nummer 2, Fähnrich Cantrill, und Sergeant Lyman, der bisher drei solcher Fahrten unternommen hatte. Auch sie meinten, daß es ihnen nichts einbrachte, noch einen Tag zu verlieren. Marriot rief die Einheit zusammen und erläuterte ihr seinen revidierten Plan. Eine Schlittenmannschaft sollte zurückbleiben, um seine Crew zu decken und bei der Reparatur zu helfen, eine dritte sollte an der Biegung des Toutle River warten, und die restlichen drei, angeführt von Fähnrich Cantrill und Sergeant Lyman sollten zum Spirit-See hinauffahren, wo Lymans Trupp die Instrumente warten und umschalten sollte, während ein zweiter Schlitten die Abwehr besorgte. Der dritte Trupp, den Cantrill führte, sollte am See und am Fuß der Bergstraße in Bereitschaft bleiben. 

Nach Erledigung der Reparaturarbeiten wollten sich Marriots zwei Schlitten mit dem Wartenden treffen, zu dem auch Cantrills Trupp zurückkehren sollte. Dann konnte die Kolonne flußabwärts fahren, auf die alte In-terstate abbiegen, Kurs nach Oregon nehmen und an einem Stück mit wechselnden Fahrern bis nach Arizona durchbrausen.  Yes, Sir!  Sobald Marriot einen Auftrag erfüllt hatte, hielt er nichts mehr vom Herumtrödeln. 

Dreieinhalb Stunden später, als er sich das Öl von den eiskalten Fingern wischte, bebte der Boden unter 449 



seinen Füßen mit aller Macht und schleuderte ihn gegen sein Fahrzeug. Der zweite Rennschlitten parkte auf einem Felsvorsprung, der ihm bessere Sicht über das Gelände gab. Zwar hatte die Einheit bei der Anfahrt keine Mutanten gesichtet, aber sobald man sich im Territorium des Prärievolkes aufhielt, durfte man sich zwischen Sonnenauf- und Sonnenuntergang nicht entspannen. 

Die Beulenköpfe hatten die unangenehme Eigenart, einem an den Hals zu fahren, wenn man es am wenigsten erwartete. 

Aus dem Innern von Marriots Schlitten wurde das laute Zischen eines Funkgeräts hörbar. Dann donnerte eine Stimme aus dem Armaturenlautsprecher. »Kommen Sie lieber hier rauf, Lieutenant! Hier geht was vor… Ach du heilige Scheiße!« Dann wurde ein unverständliches Stimmengewirr laut. 

Marriot schaute über den Abhang zu dem geparkten Schlitten hinauf. Der Himmel dahinter sah aus, als hätte jemand einen riesigen roten Scheinwerfer auf die dichte graue Wolkendecke gerichtet. Die Oberluke des Schlittens flog auf. Eine Gestalt zog ihren Hintern auf den Rand und winkte aufgeregt. Marriot gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, daß er käme und rief den drei Männern seiner Crew über die Schulter zu: 

»Macht den Kühler zu und steigt ein!« 

Er erreichte den Abhang gerade noch rechtzeitig, um rund um den Gipfel des Mount St. Helens einen riesigen Feuerball in einer ballenförmigen Wolke zusam-menbrechen zu sehen. Ein glühendes Halsband des Todes. Kochende, wirbelnde Schwaden, rosafarben, rot und scharlachrot, wie Wolken-Zeitrafferaufnahmen eines Rennens, bei dem es galt, als erster über die Berg-seite zu rasen. 

Die dichtstehenden Kiefern, die auf dem gezackten Hang wuchsen, wurden von der Druckwelle plattge-walzt und gingen in Flammen auf. Sergeant Lymans Trupp, der damit beschäftigt war, die Instrumente zu 450 



warten, und die Männer im zweiten Fahrzeug, die ihm Deckung gaben, hatten kaum die Zeit, das Grauen zu begreifen, bevor es sie verschlang. 

Unten am See hatten Cantrill und seine Leute noch zweieinhalb Minuten, um auf die heranfegende Feuer-walze zu reagieren. Cantrill befahl seinem Fahrer, mit Höchstgeschwindigkeit die Straße hinunterzurasen. Der Schlitten fegte los, obwohl der Fähnrich noch in der Oberluke stand. 

Als Cantrill erkannte, mit welch unglaublichem Tempo die Wolke nach unten kam, begriff er, daß sie keine Chance hatten, ihr zu entkommen. Da er annahm, eine große Wasserfläche sei das beste Gegenmittel für ein Feuer, ließ er sich in das schneller werdende Amphibienfahrzeug hineinfallen und brüllte dem Fahrer zu, er solle den Kurs ändern. Der Fahrer, der inzwischen zu dem gleichen Schluß gekommen war, drehte wild das Steuer. 

Die sechzig Sekunden, die er damit verbracht hatte, in die falsche Richtung zu fahren, wirkten sich fatal aus. 

Sie rasten noch im Zickzack zwischen den Kiefern auf das Gewässer zu, als die heranjagende Woge aus weißglühendem Gas und Vulkanasche sie einholte. Die Bäume krachten rings um sie zusammen und gerieten in Brand. Andere stürzten auf das Fahrzeug und nagelte es am Boden fest. Ein Entkommen war unmöglich. Innerhalb weniger Sekunden stieg die Innentemperatur auf Hochofenstärke an, versengte die Lungen der Besatzung und überzog ihre Haut mit Blasen. Die Reifen fingen Feuer, die Treibstofftanks explodierten, und die aus Metall und Glasfaser bestehende Hülle warf Buckel, schmolz und briet die Mannschaft auf den Sitzen. 

Die Feuerwolke rollte weiter und ließ die Wasserober-fläche des Spirit-Sees verdampfen. Der Dampf schoß in die Luft, riß die glühende Masse in Fetzen und wirbelte geschmolzene Partikel in alle Richtungen. 

Etwa sechs Kilometer flußabwärts, am Nordufer des 451 



Toutle River, erblickte die verschreckte Mannschaft des vierten Fahrzeugs, wie der Berg sich eine Feuerkrone wachsen ließ. Bei dem ersten Erdstoß, der Marriot aus dem Gleichgewicht geworfen hatte, waren sie von den Sitzen gesprungen. Und nun dehnte sich die Feuerwand nach außen aus, jagte in einem unglaubli-chen Tempo die Berghänge herunter und vernichtete alles, was auf ihrem Weg lag. 

Als dem Fahrer bewußt wurde, daß sie in höhere Regionen ausweichen mußten, richtete er den Bug auf den Winter Mountain und drückte rücksichtslos das Gaspe-dal durch. 

Die Feuerwolke fegte über den See hinweg, prallte gegen die Südflanke des Mount Margaret, wandte sich dann wie eine Springflut nach links und suchte den Weg des geringsten Wider Standes. Der Zusammenstoß mit dem See hatte sie zwar etwas verlangsamt und ihrem turbulenten Zentrum etwas Hitze genommen, aber sie war noch immer tödlich. 

Sie stieß auf den Treibstoffanhänger, den die Mannschaft des fliehenden Schlittens klugerweise abgekop-pelt hatte. 

Marriot rannte auf das Fahrzeug zu, das rutschend anhielt. Es war mit Asche bedeckt und zu heiß zum Anfassen. Tiemeyer, der Chef der Mannschaft, stolperte aus der Backbordluke; sein Gesicht war so grau wie die Bimssteinschicht. 

»Scheiiiße!« krächzte er. »Was, zum Henker, war das?« 

»Irgendwas, das man vergessen hat, uns zu sagen«, erwiderte Marriot. Er führte Tiemeyer und seine Leute zum Aussichtspunkt hinauf, wo sich die anderen Männer versammelt hatten. Sie standen nebeneinander und schauten dem brennenden Berg zu. Sie wußten beide, daß es nichts brachte, Spekulationen über das Schicksal der anderen anzustellen. Nichts, was der Wolke im Weg gestanden hatte, konnte überlebt haben, und auch 452 



auf ihre wiederholten Funksprüche hatte niemand reagiert. 

Zwemmer, der Chef des parkenden Schlittens, schaute von seinem Platz am Rand der Oberluke nach unten. 

»He, Lieutenant! Sollten wir nicht lieber von hier verschwinden?« 

»Nein«, sagte Marriot. »Ich bin der Meinung, wir sollten lieber hier oben bleiben und warten, bis die Lage sich etwas abgekühlt hat.« 

Zwei Stunden später hörten sie nach einer Reihe kleinerer Erdstöße ein langes, rumpelndes Brüllen, das sie an das Dröhnen eines Trans Am-Shuttles erinnerte, das sich unter der Erde einem Bahnhof näherte. Dann vernahmen sie einen weiteren, noch lauteren gedämpften Donnerschlag, der geradewegs aus den Eingeweiden der Erde zu kommen schien. 

Die Erde schüttelte sich erneut. Ein paar der zuschauenden Ingenieure stürzten zu Boden. 

»Verfluchter Scheißdreck!« schrie Tiemeyer. »Es geht schon wieder los!« 

Er hatte recht und unrecht. Es war keine neue Feuerwolke, sondern das Große Ereignis; ein Ausbruch erster Güte, die kein Wagner je gesehen hatte und nie wieder zu sehen sich wünschte. 

Eine ausgedehnte unterirdische Gastasche und glühendes Magma, die mit gewaltiger Kraft explodierten, warfen eine riesige Feuersäule in den Himmel und rissen den Kraterrand mit sich. Das FERN-AUF-Team beobachtete mit eingezogenem Kopf und offenem Mund, wie mehrere hunderttausend Tonnen brennenden Schutts tausend Meter hoch in die Luft geschleudert wurden, den höchsten Punkt erreichten, wie die Was-serstrahlen eines Springbrunnens nach außen strebten und als stromlinienförmige Magmabrocken und gezackte, rotglühendem Gesteinsbrocken auf das umliegende Terrain herabregneten. 

Der Vorsprung, auf dem sie standen, war knapp drei-453 



ßig Kilometer von der Eruption entfernt und befand sich am Rand dieses Nieder Schlaggebietes. Als die Männer sahen, daß der weit ausgedehnte Schauer aus vulkani-schen >Bomben< in ihre Richtung kam, gingen sie in ihren Fahrzeugen in Deckung. 

Marriot, dem klar wurde, daß er dieses Ereignis in seinem Unternehmensbericht dokumentieren mußte, gab den zweiten Hauptausbruch um 16:42 Uhr ein. 

Genau im gleichen Moment fanden an einem Ort, der Tausende von Kilometern von ihnen entfernt war, zwei weitere wichtige Ereignisse statt. Sie standen beide aufgrund der eigenartigen Geometrie des Schicksals mit dem Vulkanausbruch und unmittelbar miteinander in Verbindung und bildeten ein Dreieck, dessen Wichtigkeit von jenen verheimlicht wurde, die versuchten, Kontrolle über Talisman zu erringen. 


Um 16:42 Uhr wurde Clearwater im Lebensinstitut der Föderation von einem dunkelhaarigen Kind entbun-den, daß man ihr vorsorglich wegnahm, nachdem es mit einem erstickten schrillen Schrei zum ersten Mal Luft geholt hatte. 

Clearwater, die aufgrund einer Drogeninjektion etwas verschwommen sah, versuchte zwar, einen Blick auf ihr Kind zu werfen, doch ein hochgehaltenes grünes Laken verhinderte, daß sie die untere Hälfte des Körpers zu sehen bekam. 

Die maskierte Schwester, die während der Entbin-dung neben ihr gesessen hatte, beugte sich über sie und wischte ihr den Schweiß von der Stirn. »Es ist ein Junge«, sagte sie leise. »Ein kräftiges, gesundes Kerlchen. 

Leg dich hin; sobald er gesäubert und gewogen worden ist, kannst du ihn haben.« 

Clearwater wurde von einem Gefühl der Verlassen-heit überwältigt. 

Die Schwester machte einen Versuch, sie zu trösten. 

»Wein doch nicht… Wein doch nicht…« 
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Der 31. Jefferson, der diese Szene über einen Monitor verfolgte, konnte seine Erregung kaum verbergen. Talisman  befand  sich  in  der  Hand  der  Ersten  Familie.  Sie hatten die Welt wieder im Griff … 

In Ne-Issan, im Reich der Familie Yama-Shita, in der Festung von Sara-kusa, lag Roz schlafend in einem Gemach, das ihre dankbaren Gastgeber für sie und Cadillac zurechtgemacht hatten. 

Daß sie Aishi Sakimoto und den anderen Angehörigen des Familienrates die Köpfe leyasus und Yoritomos gebracht hatten, hatte ihnen das erwartete Lob einge-bracht. Nun brachten die Eisenmeister ihren Kräften noch mehr Ehrfurcht entgegen als bei ihrem ersten Besuch. 

Man hielt sie sogar für unangreifbar — und selbst wenn sie es nicht waren, wer würde schon so dumm sein, zwei Gänse zu schlachten, die derart goldene Eier legten? 

Die Gastfreundschaft, die man ihnen nun erwies und die Vorsicht, mit der man sie behandelte, war eine willkommene Erleichterung für sie. Als Roz und Cadillac an Bord der vor der Küste auf sie wartenden Dschunke gegangen waren, hatten sie mit Erschrecken festgestellt, daß sie körperlich und geistig völlig ausgelaugt gewesen waren. 

Die lange Land- und Seereise von Sioux Falls aus, die vielen Täuschungsmanöver, die sie hatten ausführen müssen, um sich zu schützen, die Verschwörung mit den Yama-Shitas, der pausenlose Stress der Reise nach Süden mit Fürst Min-Orota, die nervenzerfetzende Spannung und der blutgetränkte Höhepunkt forderten nun Tribut. Sie waren mit einer hohen Oktanmischung aus Angst und Adrenalin gefahren, und nun waren ihre Tanks leer. 

Trotzdem hatten sie sich erst entspannen können, als sie außer Reichweite der Familie Toh-Yota und in der re-455 



lativen Sicherheit des Palastes von Sara-kusa gewesen waren. Dann, endlich, hatten sie sich umarmt und die Welt für einen langen, liebevollen, zärtlichen Augenblick vergessen. 

Das war gestern gewesen. Nun lag Roz in einem ver-dunkelten Raum, und in ihrem Körper fand eine entscheidende chemische Veränderung statt. 

Ein frisch befuchtetes Ei schmiegte sich an ihre Gebärmutterwand. Ein Ei, das dem Vorstoß eines von 250 

Millionen potentiellen weiteren Freiern erlegen war, die Cadillac ausgestoßen hatte. 

Seinen Schwanz abwerfend, hatte das Spermium die Schutzmembran durchbohrt und sie dann chemisch gegen seine Rivalen versiegelt. Und in der wunderbaren Alchimie, die unsere Existenz regiert, war der erfolgreiche Freier in etwas umgewandelt worden, was man als 

>männliches Pronucleus< bezeichnet. Und in dem reifenden Ei hatte sich ebenso ein weiblicher Pronucleus gebildet. 

Um 16:42 Uhr, als der Mount St. Helens mit der Feuerzunge sprach, bewegten sich die beiden Pronucleiden auf das Zentrum des Eis zu, warfen ihre Schutzmembran ab und verschmolzen. 

Und in diesem Augenblick wurde ein neues, einmaliges menschliches Wesen erschaffen … 
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14. Kapitel 

Während der nächsten 

siebzehn Tage brach der Mount St. Helens mit unterschiedlicher Gewalttätigkeit aus und pumpte eine dichte Rauchsäule und heiße Asche in die oberen Atmosphäre-schichten. Es war, als hätte eine zu hochgedrehte Raum-heizung zum Trocknen aufgehängte Wäsche verbrannt. 

Die kaltfeuchte, aus Nordwesten über den Pazifik kommende Luft fand sich alsbald auf einer gigantischen Thermik wieder, die sie über die Rockies und die dahinterliegende Prärie hinweghob, wo sie mit polaren Strö-mungen zusammentraf, die ebenso von dem sich ausbreitenden Federbusch der Vulkanasche erhitzt war. 

Als die beiden für diese Jahreszeit zu warmen Luft-massen mit der frierenden Erde in Berührung kamen, bestand das Ergebnis nicht aus den erwarteten dichten Schneefällen, sondern aus Regen — Niederschlägen eines Ausmaßes, die es in den Annalen Nordamerikas nur selten gegeben hatte, und die, während sie hernie-derstürzten, Tausende von Tonnen grauer Asche aus dem Himmel mitnahmen und wie ein Leichentuch über die Landsschaft breitete. 

Der bereits gefallene Schnee wurde fortgespült, und der Matsch, der normalerweise im April und Mai die Bäche und Flüsse füllte, wurde zur Flut, als der unaufhörliche Platzregen aus dem sie umgebenden Land ab-floß. Und so erfüllte sich die dritte Zeile der Talisman-Prophezeiung, indem  die Erde in ihren eigenen Tränen ertrank …  

Vom Milk River, dem nordwestlichsten Zufluß des gewaltigen Missouri, vom Yellowstone, vom Cheyenne, vom Niobara und vom Platte River rauschte das ver-schlammte Wasser nach Osten und gesellte sich zu der gewaltigen Flut, die aus South- und North Dakota kam, 457 



während der aus Nord-Minnesota kommende gewaltige Mississippi, von Osten und Westen vom St. Croix, Chippewa, Cedar, Rock, lowa, Des Meines und Illinois gespeist, nach Süden strömte — auf die eine Schleife ziehende, direkt nördlich des Bezugspunktes St. Louis gelegene Mündung des Missouri zu. 

Als der Mississippi etwa hundertfünfzig Kilometer weiter südlich vom Hochwasser des Ohio River gefüt-tert wurde, war er zu einer unaufhaltbaren, graubrauen Flutwelle geworden, die die Überreste der aus der Mitte des 20. Jahrhunderts stammenden betonierten Hafen-dämme wegriß. In den Jahren nach dem Holocaust hatte sie niemand mehr gebraucht, und 2465, im Jahr des Ausbruchs aus der Unterwelt, hatte man sie als irrepa-rabel eingestuft. 

Nach der Eingliederung der Gebiete Mississippi, Louisiana und Arkansas hatte man die Befestigung der Uferstreifen zwar in Angriff genommen, doch die fortwährende Arbeitskräfte- und Materialknappheit sowie dringendere Aufgaben hatten auch hier ein Bauprojekt entstehen lassen, das auch 243 Jahre später noch nicht beendet war. 

Selbst wenn das ursprüngliche Schleusensystem noch existiert hätte, hätte es die gigantischen Wassermassen wahrscheinlich nicht aufhalten können, die sich nun der Küstenebene entgegenwälzten. Das halbfertige System hatte natürlich nicht die geringste Chance. Innerhalb weniger Tage standen 50 000 Quadratkilometer unter Wasser und ließen ein ausgedehntes Binnenmeer entstehen. 

Als die Flut über die ahnungslose Föderation herein-brach, wurden nicht nur ihre Oberwelt-Einrichtungen in Mitleidenschaft gezogen. Das Wasser sickerte durch die Erdschichten und plagte die Pumpanlagen der Divisionsbasen Le May/Jackson, Truman/Lafayette und Lin-coln/Little Rock bis zu einem Punkt, an dem sie beinahe den Geist aufgaben. 
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Und wie immer fand der angestaute Druck die Schwachstellen in den äußeren Betonwänden. Spalten wurden zu offenen Rissen und dann zu klaffenden Lö-chern, durch die das Wasser nur so strömte und ganze Stollen überflutete, bevor es sich durch Abzugsöffnun-gen und Liftschächte, über Rolltreppen und Diensttun-nels in die tieferliegenden Ebenen ergoß. Einmal war sogar das U-Bahn-Netz der TransAm bedroht, doch ein rasches Eingreifen brachte die Lage, wenn auch nicht ohne Opfer, wieder unter Kontrolle. 

Da die Überflutung unterirdischer Anlagen in der Föderation eine stetige Gefahr darstellte, hatte man viel geistige Arbeit und Mühen in Methoden investiert, die mit diesen Dingen zu tun hatten. Gleichermaßen wußte jeder, was er im Falle von Bränden zu tun hatte, denn jeder Wagner, der in einer unterirdischen Basis lebte, füllte eine bestimmte Rolle im Katastrophenschutz aus. 

Um mit der gefährlichen Flut fertig zu werden, waren sämtliche Ebenen mit wasserdichten Türen und senkrechten Absperrvorrichtungen ausgestattet, die man schnell schließen konnte, um überflutete Sektionen von anderen abzutrennen. Doch zu den meisten Unglücks-fällen kam es dort, wo sich Menschen am falschen Platz aufhielten, wenn die Schotts dichtgemacht wurden. 

Früher waren die Türen manuell geschlossen worden, doch dies hatte sich aus einem Grund, den ein AmExec-Bericht als >gefühlmäßig induzierten Verzögerungsfak-tor< bezeichnete, als nicht hundertprozentig wirkungsvoll erwiesen. Jene, denen man befahl, die Türen zu schließen, neigten dazu, sie offenzuhalten, damit auch ihre Freunde noch entkommen konnten — in manchen Fällen viel zu lange, was dann prompt zu weiteren Zerstörungen führte. 

COLUMBUS, dessen Hauptaufgabe es war, dafür zu sorgen, daß die Föderation wirkungsvoll funktionierte, hatte keine derartigen Skrupel. Seine logische Situa-tionsanalyse und der aus ihr abgeleitete Beschluß, be-459 



stimmte Türen abzudichten, wurde nicht von den häm-mernden Fäusten und verzweifelten Schreie jener beeinflußt, die von der ansteigenden Flut eingeschlossen waren und jämmerlich ertranken. 

»Willkommen daheim.« Der General-Präsident winkte Steve zum Lehnstuhl am Kamin, auf dem er schon bei seinem ersten denkwürdigen Besuch im Oval Office gesessen hatte. »Sie müssen ja eine bemerkenswerte Reise hinter sich haben.« 

»Das kann man wohl sagen, Sir. Aber ich habe eine Menge gelernt — einschließlich der Tatsache, daß ich nicht zum Seemann geboren bin.« 

»Das gilt auch für ein paar tausend andere. — Deswegen haben wir auch keine Marine.« Jefferson setzte sich zurück und streckte eine Hand nach den Gasflammen aus, die zwischen den Gußeisenscheiten und der Kat-zensilberasche hin und her sprangen. Karlstrom schob einen weiteren Stuhl heran und komplettierte das Dreieck. 

Steve wartete ab; er wußte nicht, wie die Sache weiterging. Der G-P hatte ihn zwar mit dem üblichen 10 000-Volt-Händedruck Willkommen geheißen, aber diesmal ließ seine Stimme die Herzlichkeit vermissen, und er hatte ihn nicht mit dem Vornamen angesprochen. 

Karlstrom fing Jeffersons Zeichen auf, daß er mit dem Bericht anfangen sollte. »Okay, Brickman, wir haben uns ausführlich mit Major Fujiwara unterhalten, und jetzt möchten wir Ihre Version der Geschichte hören.« Er sah Steves Reaktion. »Immer mit der Ruhe. Wir sind zwar nicht gerade überglücklich über das, was geschehen ist, aber wir haben nicht vor, sie an den Daumen aufzuhängen.« 

»Danke, Sir.« 

»Und um Zeit zu sparen: Wir haben Fujiwaras Einschätzung darüber, wer diesen Coup eingefädelt hat, akzeptiert: Die Familie Yama-Shita hat Min-Orota be-460 



nutzt, um Fürstin Mishiko in eine Falle zu locken. Ein gerissener Schachzug. Fuji hat Ihnen sicher erzählt, warum sie ihm so gern nachgegeben hat.« 

»Ja, Sir, wegen des Falles Hase-Gawa. Wie klein die Welt doch ist…« 

Karlstrom nickte. »Sie und Commander Franklynne sind eben zufällig zum falschen Zeitpunkt dort erschienen. Aber auch uns hat die Sache völlig überrascht. Fürstin Mishiko hatte offensichtlich Unterstützung von au- 

ßen, aber wie es den Yama-Shitas gelungen ist, den Sicherheitsgürtel der Insel zu durchbrechen, ist uns allen ein Rätsel. Jedenfalls müssen die Leute, die ihr geholfen haben, diejenigen gewesen sein, die auch über Fran und Sie hergefallen sind. Wir verstehen bloß nicht, warum man nicht auch Sie mitgenommen hat.« 

Steve hatte gewußt, daß man ihm diese Frage stellen würde, und deswegen hatte er während der gesamten Heimreise nach einer passenden Antwort gesucht. 

»Wenn ich wüßte, wer mich niedergeschlagen hat, Sir, könnte ich es vielleicht beantworten. Der Japs, der uns beschützt hat, war der Meinung, sechs Soldaten schlichen um das Haus herum. Wir sind rausgegangen, um sie zu erledigen … Und dann weiß ich nur noch …« 

»Fujiwara hat Ihre Fesseln gelöst, und Commander Franklynne war weg.« Karlstrom rieb sich nachdenklich die Nase. »Okay… Ich habe noch eine andere Frage. 

Wie, glauben Sie, ist es den Yama-Shitas gelungen, leyasu fertig zu machen? Wer hat unser Abkommen, daß wir seine Organisation mit Funkgeräten und Abhör-anlagen ausstatten, verraten? Einer seiner eigenen Leute?« 

»Das bezweifle ich, Sir. Sie können zwar Totenko … 

äh, ich meine Major Fujiwara… noch einmal fragen, aber ich bin der Ansicht, man hat seine Leute auf frischer Tat ertappt. Und da haben sie lieber geredet, als sich der Folter zu unterziehen.« 

»Ja, nun, aber um diesem Problem zu entgehen, haben wir ihnen doch Kapseln mit Zyankali geliefert. Je-461 



dem Gegenstand, den wir ihnen liefern, ist ein Fünfer-pack beigelegt.« 

Steve nickte. Die Burschen dachten wirklich an alles. 

Er beantwortete Karlstroms Frage. »Es gibt noch jemanden, der es den Yama-Shitas gesteckt haben könnte, Sir.« Bevor er den Namen fallen ließ, legte er eine be-deutungsschwere Pause ein. »Cadillac M’Call.« 

Karlstrom und Jefferson sahen sich an, dann sagte der G-P: »Könnten Sie das bitte näher erläutern?« 

»Yes, Sir. Als Cadillac und ich zusammen vom Reiherteich flohen, war er in einer Position, in der er beobachten konnte, was auf jedem Schritt des Weges geschah. Wenn ich kurz rekapitulieren darf, sind wir mit unseren Flugzeugen an einem vorherbestimmten Punkt in der Nähe des Hudson River niedergegangen. Wir haben sie in Brand gesteckt und wurden dann von einem Kollegen Major Fujiwaras in einem Haus versteckt, bis der Raddampfer kam, der uns durch das Kanalsystem bis nach Bu-faro brachte. 

Dieser Japs hat, als wir in dem Haus waren, ein Handfunkgerät verwendet. Side-Winder, ein Geheim-dienstmann, befand sich auf dem Raddampfer und war als Mutant maskiert, dann haben uns mehrere von leyasus Leuten geholfen, auf ein Fischerboot zu kommen, von dem aus wir dann mit Schlauchbooten weitergefah-ren sind, um die Stelle am Westufer des Eriesees zu erreichen, an der man uns abholen wollte. 

Es war offensichtlich, daß all dies von einem wir-kungsvollen Funknetz gesteuert wurde. Aus dem, was ich während der Ausbildung in Rio Lobo erfahren habe, waren die Handfunkgeräte, die Side-Winder und ich verwendeten, nicht stark genug, um bis zur Föderation durchzudringen. Die Signale mußten über Relais gehen 

— wahrscheinlich aus dem Innern Ne-Issans.« 

»Eine interessante Annahme«, sagte Karlstrom. 

Steve redete ungerührt weiter. »Cadillac hat etwas auf dem Kasten. Als er kapierte, daß Side-Winder mit 462 



den Agenten leyasus zusammenarbeitete, und daß auch sie über Funkgeräte verfügten, brauchte er nicht mehr lange, um sich alles zusammenzureimen.« 

»Das verstehe ich zwar«, sagte Karlstrom, »aber wie kommen Sie darauf, daß er mit den Yama-Shitas geredet hat?« 

»Wegen einer Sache, die er mir erzählt hat, nachdem Mr. Snow und die She-Kargo die Raddampfer und meisten D’Troit ausgeschaltet hatten. Er hat gesagt, daß die Familie Yama-Shita, wenn sie erst mal erkennt, daß sie einen großen Fehler macht, wenn sie sich mit den D’Troit zusammentut, vielleicht zu überreden wäre, einen Handel mit den Siegern abzuschließen.« 

»Und wollte er einen Versuch machen, diesen Handel einzufädeln?« 

»Das war seine Vorstellung, ja.« 

»Und wieso haben Sie dies nicht erwähnt, als Sie mit Clearwater zurückgekehrt sind?« fragte Karlstrom. 

»Weil ich nicht dachte, daß er es ernst meint. Man muß dazu wissen, daß er ein Mensch ist, der daran glaubt, eine Bestimmung zu haben. Er strotzt geradezu vor Ideen, aber die meisten kommen geradewegs aus Wölkenkuckucksheim.« Steve zuckte die Achseln. »Um ehrlich zu sein, Sir, ich konnte es mir einfach nicht vorstellen.« 

»Und jetzt?« fragte Jefferson. 

»Vielleicht hat er eine Möglichkeit gefunden, mit ihnen in Kontakt zu treten. Als ich die Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, wurde mir klar, daß die Yama-Shitas nicht wissen, daß Mr. Snow, die Geheimwaffe der She-Kargo, tot ist. Und so wie er ihre Strafexpedition in den Orkus geblasen hat, könnte ich mir vorstellen, daß sie bereit waren, ihn anzuhören. Sie nicht auch, Sir?« Steve richtete die Frage direkt an den G-R 

»Es käme darauf an, was Cadillac auf den Tisch zu legen hat.« 

»Genau«, sagte Karlstrom. »Und jetzt steht fest, daß 463 



es keine Felle und Büffelhäute waren. Es war ein Plan, das ganze verdammte Land zu destabilisieren! Aber wie ist er an die Ausrüstung herangekommen? Die Yama-Shitas hätten ihm seine Geschichte doch ohne greifbaren Beweis nie abgekauft!« 

»Ist er nicht mit einem Mark II von der  Lady   verschwunden, Sir?« 

»Ja, man hat  tatsächlich   eine Maschine aufsteigen sehen, bevor die  Lady in  die Luft flog.« 

»Dann hat er das Funkgerät daher. Und als wir in Ne-Issan waren, hat er die japanische Sprache gelernt. Mit der Aufzeichnungsfunktion dürfte es nicht allzu schwer gewesen sein, den einen oder anderen Funkspruch aufzunehmen.« 

Der G-P sah ihn mit seinen harten wasserblauen Augen an. »Bei Ihnen klingt es, als wären Sie dabei gewesen.« 

»Mit allem Respekt, Sir, ich bastle nur ein Szenarium zusammen, das auf meinen persönlichen Erfahrungen beruht. Die Eisenmeister haben eine Scheißangst, irgend etwas mit Dunklem Licht zu tun zu bekommen. 

Sie gehen an solche Dinge nicht ran und stellen auch nicht allzu viele Fragen. Cadillac verfügt über das nötige Fachwissen, seit er in Malones und meinem Kopf war, und die praktische Erfahrung hat er sich erworben, als wir die M’Calls zu dem Angriff auf die  Louisiana Lady animiert haben.« 

»Aber Sie wollen doch wohl nicht sagen, daß es seine Idee war, den Shogun und leyasu zu ermorden.« 

»Nein, Sir, es kann nicht seine gewesen sein. Er hatte gar keine Ahnung über die politischen Hintergründe. 

Doch wenn er eng mit den Yama-Shitas zusammenge-arbeitet hat, würde dies erklären, warum man mir nur eins über den Schädel gezogen und Commander Franklynne mitgenommen hat.« 

»Da kann ich jetzt nicht ganz folgen«, sagte Jefferson. 

»Es könnte ein Schachzug sein, um sich für das zu rä-464 



chen, was mit dem M’Call-Clan geschehen ist. Statt es seinen Japs-Freunden zu überlassen, mich umzubringen, hat er mich liegengelassen, damit ich eine volle Breitseite kriege, wenn ich ohne Verhandlungsergebnis und Commander Franklynne zurückkehre.« 

Karlstrom rieb sich wieder die Nase. »Nun ja, es könnte eine Erklärung sein. Aber wie hat er sich ausgerechnet, daß Sie es schaffen?« 

»Das weiß ich nicht genau, Sir. Aber da es uns gelungen ist, aus dem Palastkerker zu entwischen, muß es den Kerlen, die uns angefallen haben, klar gewesen sein, daß wir Helfer hatten. Das Treffen im Sommerpalast sollte streng geheim sein, aber wer diesen Coup eingefädelt hatte, wußte offenbar genau, was da vor sich ging; wer dort wann ankommen würde — und Zugang hatte.« 

»Ja-a-a …« Karlstrom hielt nach Jeffersons Reaktion auf diese Erklärung Ausschau. 

Steve beobachtete den stummen Blickwechsel und wußte, daß er Land gewonnen hatte. Als der G-P und Karlstrom aufstanden, sprang er hoch. »Sir, mir ist natürlich klar, daß man mein Versagen, Commander Franklynne zurückzubringen, nicht aus den Unterlagen streichen kann …« 

1 »Das können Sie laut sagen!« rief Jefferson aus. 

»… aber ich hätte gern eine Gelegenheit, es wieder-gutzumachen.« 

»Keine Sorge, die kriegen Sie! Diese Scheißaffäre hat mir ihren Vater und die Hälfte ihrer Verwandtschaft auf den Hals gehetzt. Und Druck von denen ist ungefähr das Letzte, was ich brauchen kann!« 

Jefferson bedachte Steve mit einem spöttischen Lächeln. »Aber wenigstens haben Sie gelernt, daß Sie nicht immer siegen können. Trotzdem sind sie ein verdammter Glückspilz. Eigentlich sind wir es beide. Fran hat mich nämlich gegen meine Überzeugung zu dieser Mission überredet und auch darauf bestanden, Sie statt 465 



eines Erfahreneren mitzunehmen, der auch die Sprache spricht.« Er entließ ihn mit einem Wink. »Nehmen Sie ihn mit, Ben!« 

“• 

Als Karlstrom und Steve in der glitzernden Marmor-vorhalle waren, fragte Steve: »Was geschieht nun mit Major Fujiwara und den anderen Männern, die mir bei der Flucht geholfen haben, Sir?« 

»Man hat sie zeitweilig in unser Sprachlabor versetzt. 

Aber wir werden sie möglicherweise wieder nach Ne-Issan zurückschicken, damit sie Kontakt mit den Agenten aufnehmen, die noch für uns arbeiten und — hoffent-lich — ein neues Netz aufbauen, das direkt für uns tätig ist. Wenn die Familie Toh-Yota abdanken muß, könnte es sehr übel ausgehen. Es ist lebenswichtig, daß^ wir über alles Bescheid wissen, was dort vor sich geht, damit wir in der Lage sind, dem Sieger beizustehen.« Ein schmales Lächeln. »Wer weiß? Vielleicht sind Sie bald schon wieder als Mutant verkleidet da oben — aber diesmal mit Beulen im Gesicht.« 

»Soll das heißen, ich habe meinen Job im Ostbüro noch?« 

»Noch nicht, Brickman. Jetzt machen Sie erst mal einen japanischen Sprachkurs mit. Und dann dürfen Sie im Simulationsraum Krieg spielen. Das Büro Ihres Vorgesetzten wird Sie in alles Nötige einweisen.« 

»Danke, Sir.« Steve stand stramm. 

Karlstrom erwiderte seinen Salut, dann sagte er ziemlich beiläufig: »Ach, übrigens — da ist noch etwas, das ich Ihnen drinnen nicht erzählt habe. Ihr Hinweis auf Cadillac war ein Volltreffer.« 

»Wie bitte, Sir?« 

»Als sie noch auf See waren, hat Monroe/Wichita einen Funkspruch aus Sara-kusa aufgefangen. Die Familie Yama-Shita hält Commander Franklynne als Geisel fest. Es freut Sie sicher, zu erfahren, daß sie gesund und munter ist.« 

»Mann!  Das  ist wirklich eine Erleichterung!« 
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»Es ist mehr als eine gute Nachricht. Erinnern Sie sich noch an unsere Eisenbahnfahrt?« 

»Sehr deutlich, Sir.« 

»Dann brauchen wir uns wahrscheinlich um eine Sache weniger zu sorgen. Die Familie Yama-Shita steckt tatsächlich   mit den She-Kargo unter einer Decke. Sie bieten an, Commander Franklynne gegen Clearwater und ihr Söhnchen einzutauschen.« 

Steves Kinnlade sank herab. »Söhnchen …?« 

»Ja, habe ich ganz vergessen. Sie sind Vater geworden. Herzlichen Glückwunsch!« 

Karlstrom schüttelte ihm die Hand. »Aber bevor Sie zu ihr rüberrennen, fahren Sie mit mir in mein Büro. 

Dann sage ich Ihnen, was wir sonst noch von der Gei-selfront wissen.« 

Steve warf einen Blick auf das runzlige kleine Gesicht, dann setzte er sich auf die Kante von Clearwaters Bett. 

Er umarmte und küßte sie. 

»Hast du ihm schon einen Namen gegeben?« 

»Ja, Sandwolf.« Clearwater hob den dunkelhaarigen, knapp eine Woche alten Säugling aus dem Kinderbett und wiegte ihn auf den Armen. »Weil er in der großen Wüste des Südens geboren wurde.« 

Steve lachte. »Warum bezeichnest du die Föderation noch immer als Wüste? Schaust du eigentlich nie aus dem Fenster? Da draußen gibt es Bäume und Gras.« 

»Ich weiß. Aber was liegt hinter den Wänden?« 

»Noch mehr Bäume, noch mehr Gras, und Bäche und Flüsse. Dinge, von denen du noch nie geträumt hast. 

Die Föderation besteht doch nicht nur aus Betonmauern und Wagenzügen.« 

»Ja, ich weiß. Das Geschick der Medizinmänner der Föderation hat mir zwar das Leben gerettet, aber ihre Brüder führen weiterhin Krieg gegen das Prärievolk. Erwartest du, daß ich das vergesse? Daß ich vergesse, wie meine Schwestern und ihre Kinder gestorben sind? Man 467 



hat mich nicht aus Mitleid verschont… Aber aus welchem Grund auch immer, ich werde stets dankbar dafür sein. Nicht ihnen, aber dir. Denn du hast sie zu Hilfe gerufen und mir etwas gegeben, für das es sich zu leben lohnt. Aber nicht hier.« 

Clearwater streichelte Sandwolfs Kopf. »Es spielt keine Rolle, ob du ein sicheres Leben für uns erreichen kannst. Ich möchte nicht, daß mein Sohn in einer Welt aufwächst, in der man Mauern errichtet.« 

»Das braucht er auch nicht.« Steve streckte die Hände aus, und sie gab ihm das Kind. Er nahm es vorsichtig in die Arme und schob einen Finger in die winzige Faust des Jungen. »Ich habe ein paar gute Nachrichten für dich, Sandy. Du und deine Mama — ihr geht bald wieder nach Hause.« 

Clearwater zuckte aus den Kissen hoch. »Wirklich?!« 

»Ja … Nun, laß es mich so sagen: Es stimmt in dem Sinne, daß eine echte Möglichkeit besteht.« Steve berichtete von der Botschaft aus dem Palast von Sara-kusa und dem Angebot, Fran gegen Clearwater und das Kind auszutauschen. 

Clearwater setzte sich stirnrunzelnd zurück. »Aber was wollen die Eisenmeister von mir?« 

Steve warf ihr einen warnenden Blick zu, den die verborgenen Kameras nicht aufnehmen konnten. »Ich weiß nicht genau. Es gibt eine unbestätigte Meldung, daß sie möglicherweise ein Geschäft mit den She-Kargo gemacht haben. Wenn es stimmt, könnte deine Rückkehr ein Teil davon sein.« 

»Und wann soll es so weit sein?« fragte Clearwater. 

»Keine Ahnung. Die Sache muß noch in die Wege geleitet werden.« 

»Aber du hast Anteil daran?« 

»O ja. Man hat mir den Auftrag erteilt, dafür zu sorgen, daß alles glatt abläuft.« 

»Und das bedeutet…?« 

 »Daß  es glatt abläuft.« Steves Blick warnte sie erneut. 
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»Wenn ich es diesmal nicht hinkriege, ist es aus mit mir.« 

Clearwater streckte die Hand aus, um den Säugling und den ihn haltenden Arm zu streicheln. »Ist dir schon mal die Idee gekommen, daß mein Sohn und ich dich gar nicht verlassen wollen?« 

Steve ergriff ihre ausgestreckte Hand und drückte sie leidenschaftlich, dann sprach er so laut, damit die Abhörmikrofone ihn verstehen konnten: »Das ist schlimm, denn wir haben in dieser Angelegenheit beide keine Wahl.« 

Er schaute das Kind an. »He, du, Würmchen! Lieg nicht einfach nur da rum. Bring deine Mutter gefälligst zur Vernunft.« Er legte Sandwolf wieder in Clearwaters Arme. 

»Freust du dich, einen Sohn zu haben?« 

»Ich glaube schon. Um die Warheit zu sagen, ich gewöhne mich immer mehr an den Gedanken. Daß wir beide einen Menschen gemacht haben … Ich bin nämlich in dem Glauben aufgewachsen, daß der General-Präsident der Schöpfer allen Lebens ist.« 

»Und jetzt weiß du, daß es nicht stimmt.« 

Steve schenkte ihr erneut einen warnenden Blick. 

»Korrektur! Wir wissen, daß er das Prärievolk nicht gezeugt hat.« 

»Stimmt. Ich muß dir etwas zeigen.« 

Clearwater schob Sandwolfs weißes Nachthemd hoch und legte ihn bäuchlings auf das Bett. Auf der hellen, pfirsichbraunen Haut seines Rückens waren mehrere dunklere, zebraähnliche Streifen, die von den Schultern bis zum Po verliefen und zu beiden Seiten des Rückgrats symmetrische Muster bildeten. 

Steve fuhr mit einem Finger über die Streifen. »Na und?« 

»Du bist nicht verärgert?« 

»Warum sollte ich? Ich finde, er sieht großartig aus. 

Findest du nicht?« 
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»Natürlich finde ich es auch.« Sandwolf gluckste und gurgelte, während sie das Nachthemd wieder richtete und ihn in sein Bettchen legte. 

»Und warum weinst du dann?« 

Clearwater wischte sich die Tränen ab. »Wenn du eine Frau wärst, würdest du es verstehen.« 

»Aber da ich keine bin, kann ich es nicht.« 

»Eines Tages vielleicht doch.« 

Steve nahm ihre Hand. »Tut mir leid, daß ich nicht hier war, als …« 

»Du bist jetzt hier. Das ist genug.« 

Steve warf einen Blick auf die Wanduhr und seufzte. 

»Und jetzt muß ich wieder gehen. Bis heute abend.« Er küßte sie kurz auf die Wange, dann legte er eine Hand auf die Brust des Jungen und schaukelte ihn hin und her. »Tschüss, Sandy.« 

Als er sich zum Gehen wandte, warf Clearwater die Bettdecke beiseite. »Warte! Ich bringe dich zur Tür.« 

»Kannst du gehen? Ich meine, ohne …?« 

Clearwater lachte über seinen erstaunten Gesichtsausdruck. »Ja! Hast du etwa gedacht, ich würde für immer im Bett liegen bleiben?« 

Sie zog den Saum ihres knielangen Flügelhemdes hoch. Zum ersten Mal seit Monaten sah Steve ihre Beine. Die Schußwunden waren zwar verheilt, aber ihr rechter Oberschenkel zeigte noch die Narben der chirur-gischen Eingriffe, die ihren zerschmetterten Schenkel-knochen wieder gerichtet hatten. 

»O weja, das sieht aber gemein aus. Tut es noch weh?« 

»Mutanten kennen keinen Schmerz. Sagt man nicht so?« Clearwater schlüpfte in einen langen weißen Bademantel und verknotete den Gürtel. »Ich hinke noch ein bißchen, aber die Schwestern sagen, das gibt sich mit der Zeit.« Sie hakte sich bei Steve ein. 

»Darfst du das auch?« 

»Natürlich. Du gehörst zur Familie. Die Schwestern 470 



denken offenbar, daß du jetzt eine wichtige Persönlichkeit bist.« 

»Dann mach das Beste daraus. Vielleicht bin ich es nicht mehr lange.« 

Als sie durch den Korridor zum Empfangsraum gingen, stellte sich ihnen niemand in den Weg. Clearwater blieb an der Flügeltür stehen, die den Langzeit-Pflege-anbau vom Rest des Lebensinstituts trennte und wandte sich Steve zu. Sie hob erwartungsvoll den Kopf. 

Sie küßten und umarmten sich, dann gingen sie auseinander. Ein vorbeigehender Pfleger hob die Mütze auf, die Steve entfallen war. 

Steve setzte sie wieder auf und verpaßte ihr den richtigen Sitz. »Kannst du bestimmt allein zurückgehen?« 

»Schau mir nur zu …« Clearwater hielt seine Hände noch einen Moment fest, dann drehte sie sich um und ging fort. Nun, wo sie keinen Arm mehr hatte, auf den sie sich stützen konnte, war ihr Hinken deutlicher zu sehen. Als sie an den Seitengang kam, schaute sie zurück und winkte kurz. Bevor Steve reagieren konnte, war sie verschwunden. 

Ich müßte mich eigentlich freuen, dachte er. Ich habe das Fiasko in Ne-Issan hinter mich gebracht, ohne daß jemand vermutet, was wirklich passiert ist. Roz ist in Sicherheit und hat Cadillac etwas Vernunft eingehäm-mert. Fran kehrt zurück; sie wird zwar ein bißchen bib-bern, aber sie ist unverletzt. Ich habe einen Sohn. Die Frau, die mir wirklich etwas bedeutet, ist gesund und vielleicht bald wieder frei. Warum also habe ich das Gefühl, daß mir etwas Schreckliches bevorsteht…? 

Zehn Tage nach leyasus und Yoritomos Tod, als die Toh-Yotas noch Anstrengungen unternahmen, die Erbfolge zu klären und das durch den Befehl des toten Shoguns hervorgerufene Chaos unter Kontrolle zu bringen, jeden zu ergreifen und wegen Hochverrats anzuklagen, der für seinen Großonkel gearbeitet hatte oder mit ihm ver-471 



bunden gewesen war — da schlug die Familie Yama-Shita erneut zu, diesmal mit ihren Truppen. 

Vor Cadillacs und Roz’ Abreise zum Winterpalast hatten die Yama-Shitas und ihre Verbündeten viel Zeit damit zugebracht, in einem Plan festzulegen, was jeder tun sollte, wenn der Coup ein erfolgreiches Ende nahm. 

Wenige Minuten nach der Ankunft Cadillacs und der abgetrennten Köpfe Yoritomos und leyasus in Sara-kusa war per Brieftaube an die wartenden Landesfürsten der Ruf zu den Waffen ergangen. 

Es kam zu einer simultanen Zangenbewegung aus Osten und Westen. Ein paar Stunden nachdem die Truppen der Yama-Shitas im Schutz der Dunkelheit den Hudson River überquert hatten, schoben sich die Infanterie- und Kavallerieeinheiten Min-Orotas über den Connecticut River und drangen in das niedriger gelegene Viertel des riesigen Toh-Yota-Nordreichs ein. Ihr Ziel bestand darin, einen achtzig Kilometer breiten Streifen der Long Island gegenüberliegenden Küste zu besetzen. 

Eine zweite Yama-Shita-Einheit wandte sich nach Süden und fiel in New Jersey ein, um den restlichen Abschnitt des Westufers und die Mündung des Hudson River dort zu sichern, wo er an Staten Island in die untere New Yorker Bucht auslief. 

Im fernen Norden startete die Familie Fu-Jitsu, alte Verbündete der Yama-Shitas, einen Angriff auf das Südufer des St. Lorenz-Stroms, um sich mit einem dritten Heer zusammenzutun, das sich ostwärts um die Nordspitze des Champlain-Sees heranbewegte. 

Doch nicht alles lief so, wie die Familie Yama-Shita es sich erhoffte. Im Nordosten lehnten die Hase-Gawas, die in den Augen der Toh-Yotas >verläßliche< Neutrale waren, es ab, sich auf die Seite der Fortschrittlichen zu schlagen, obwohl man ihnen von leyasus Verrat berichtet und erzählt hatte, wie einer der ihren ums Leben gekommen war. Sie hatten zusammen mit den Toh-Yotas die Da-Tsunis gestürzt und reagierten auf die Einladung 472 



der Yama-Shitas, den Aufstand mitzutragen, indem sie die linke Flanke der Fu-Jitsus angriffen. Die Familie Ho-Nada schlug sich sofort auf ihre Seite und vereitelte die geplante Zangenbewegung. 

Als die Familie Na-Shona, deren Reich in der Nord-ostspitze Ne-Issans lag, und die während des Geheim-treffens in Sara-kusa ihre Unterstützung zugesagt hatte, von dieser energischen Reaktion hörte, beschloß sie, sich aus allem herauszuhalten. Dieser Schritt ermöglichte es den Hase-Gawas, Ho-Nadas und Naka-Jimas, ihre Küstenflotten auszusenden, um Min-Orota anzu-greifen. 

Im Zentrum des Landes mobilisierten die Ko-Nikkas und Se-Ikos ihre Reservisten, doch nur die Se-Ikos waren in der Lage, die Front des Gegners zu bedrohen. Ihr Reich stieß gegen die traditionalistischen Festungen der Mitsu-Bishis, Su-Zukis und Toh-Shibas. Es war nicht stark genug, um gleichzeitig gegen alle drei loszugehen, und zudem verhinderten mehrere bewaldete Bergkäm-me auf den Appalachen einen raschen Vormarsch auf die Küstenebene. Die Se-Ikos reagierten auf den Appell der Yama-Shitas, indem sie ihre regulären Truppen an der Grenze entlang in Verteidigungsstellung gehen lie- 

ßen, was die drei opponierenden Landesfürsten zwang, ebenfalls Soldaten in dieses Gebiet zu entsenden, womit sie die vorhandenen Streitkräfte schwächten, die sich weiteren Südbewegungen der Yama-Shitas entge-genstellten. 

Die Nachrichten aus dem tiefsten Süden waren so enttäuschend wie die aus dem Norden. Die Dai-Hatsus, eine weitere angeblich neutrale Familie aus dem Lager der Traditionalisten, schwankte noch immer, trotz der Verlockung, daß man ihnen die Möglichkeit bot, ihr Reich hinter die Western Hills auszudehnen. 

Die mit ihnen benachbarten Da-Tsunis — die das kleinste und schwächste Reich beherrschten — hätten zwar leicht überrannt werden können, doch ohne die 473 



Dai-Hatsus konnte man die Schlinge um die Toh-Yotas und ihre entschlossensten Verbündeten, die Mitsu-Bishis, Su-Zukis und Toh-Shibas, nicht eng genug zusam-menziehen. Angesichts des Bibberns der Dai-Hatsus waren die San-Yos und Hi-Tashis, die beiden Familien, deren Reiche am Südende Ne-Issans lagen, gezwungen, stillzuhalten. 

Der Kampf um die Herrschaft in Ne-Issan hatte begonnen. Mit Cadillacs und Roz’ Hilfe hatten die Yama-Shitas den Toh-Yotas zwar einen schweren Schlag versetzt und militärisch die Initiative an sich gerissen, doch der rasche Sieg der Fraktion fortschrittlicher Kräfte war alles andere als sicher. 

Trotz Frans Abwesenheit benutzte Steve weiterhin ihre Zimmerflucht und pendelte jeden Tag von dem weißen, mit Säulen versehenen Landhaus zum Simulationsraum und zum unterirdischen Sprachlabor, wo Samurai-Major Fujiwara — er trug nun eine maßgeschneiderte Bahnbrecher-Paradeuniform mit gelben Rangabzeichen 

— sich bemühte, ihm den komplizierten Aufbau der japanischen Sprache beizubringen. 

Um nur ein Beispiel anzuführen: Jedes simple Perso-nalpronomen — Ich, mir, mich, mein, du, euch, euer —konnte im Japanischen auf verschiedene Art geäußert werden, und die korrekte Wortwahl war davon abhängig, ob der Sprechende ranghöher war als der, der ihm zuhörte, wie die gesellschaftliche Beziehung zwischen ihnen war, welchen Grad an Vertrautheit sie teilten, um was das Gespräch sich drehte und welcher Altersgrup-pe und welchem Geschlecht die Gesprächspartner angehörten. 

Cadillac hatte die Sprache durch das magische Gegenstück einer Hirntransplantation gemeistert, doch wie, im Namen der Großen Himmelsmutter, hatte Fran es geschafft? 
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Können wäre vielleicht mäßiger ausgefallen, wenn er gewußt hätte, daß Frans Sprachstudium im Alter von drei Jahren begonnen hatte — als Teil eines Programms, mit dem die Erste Familie ein Spezialkader potentieller Führungskräfte hatte heranzüchten wollen, das Ne-Issan irgendwann, wenn die Föderationsarmeen das Land unterwarfen, lenkte. Zwar konnte man der Ersten Familie eine Menge Fehler nachsagen, doch niemand konnte sie beschuldigen, nicht vorauszuplanen. 

Die in der gesamten Föderation abgehaltenen Fest-lichkeiten zum Jahreswechsel 2992 fanden auch an der Oberwelt ihr Gegenstück, und zwar in Form strahlender Empfänge, Dinnerparties und Tanzvergnügen auf den verschiedenen im Kolonialstil gehaltenen Landsitzen, die sich in der privaten Enklave der Ersten Familie ausbreiteten. 

Die vierundzwanzigstündige Unterbrechung von Fujiwaras Sprachunterricht gab Steves Hirn zwar eine Gelegenheit, sich zu entspannen, aber der Rest seines Körpers blieb weiterhin rastlos. Als Mensch, der sein Leben damit zugebracht hatte, sich ständig auf den aktiven Dienst vorzubereiten und keine Minute dieser Vorbereitung missen wollte, fiel es ihm noch schwer, sich an die Vorstellung von >Freizeit< zu gewöhnen — und dies war eins der vielen Privilegien, die einem als Angehörigem der Familie zustanden. 

Gewöhnlichen Wagnern stand man zwar auch Ruhe-pausen zu, doch Soldaten auf Freiwache verbrachten diese Zeit normalerweise mit Schlafen, Essen, Weiter-schlafen und eventuell — aber nicht unbedingt — mit Vögeln, wenn ihnen was über den Weg lief. Der größte Traum jedes gemeinen Soldaten bestand darin, sich nach dem Wecksignal weiter in der Koje zu wälzen und von einem Kumpel das Frühstück aus dem Messekasino ans Bett gebracht zu kriegen. 

Früher hatte auch Steve davon geträumt, doch seit der Beförderung zum Captain und seiner Aufnahme in 475 



Cloudlands hatte er die feinere Lebensart kennengelernt. Sie bot ihm eine größere Wahl und viele Zerstreu-ungen, mit denen die Mutantenkiller-Spielautomaten, die größte  legale   Form der Unterhaltung für die Unter-schicht, nicht konkurrieren konnten. 

Und an diesem Silvesterabend entdeckte er eine neue. Von der Mittagsstunde an unternahm das Präsi-dentengefolge eine gemütliche Tour durch die unter-schiedlichen Landsitze, um sich mit den Bewohnern sämtlicher Herrenhäuser zu einem üppigen Garten-oder Salonfest zu treffen, wobei man miteinander schwatzte und sich kennenlernte. 

Die Reiseroute wechselte jährlich, und bei dieser Gelegenheit war Savannah, das Herrenhaus, in dem Steve lebte, der letzte Haltepunkt des Abends. Steve gehorchte dem Ruf, den G-P zu begrüßen und gesellte sich auf der Haupttreppe zu den restlichen Bewohnern. Die Männer kamen in der grauen Uniform der Konföderierten oder in dunklen Anzügen, die Damen in langen, gebauschten Ballkleidern und weichen, ellbogenlangen Handschuhen und Seiden- oder Wollschals, um sich vor der Kälte zu schützen. 

Sie brauchten nicht lange zu warten, denn Besuche dieser Art waren zeitlich immer genau festgelegt. Die von Pferden gezogene Präsidentenkutsche fuhr vor, zwei Reihen von Fähnrichen bildeten zu beiden Seiten des roten Teppichs eine Ehrengarde, und der 31. Jefferson wurde herzlich empfangen und bejubelt, als er mit seinem Gefolge die Treppe erklomm. Der Oberste Grundstücksverwalter begrüßte ihn und nahm ihn mit hinein. 

Steve entdeckte Karlstrom in der Bonzenmeute. Er selbst stand zwar nicht auf der Liste derjenigen, die sich heute mit dem G-P unterhalten durften, doch als er sich unter die tratschende Menge mischte und an seinem dritten Glas Weißwein nippte, spürte er, daß eine Hand nach seinem Ellbogen griff. Es war Karlstrom. 
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»Guten Abend, Sir. Frohes Neues Jahr.« Sie stießen ihre Gläser aneinander. 

»Auf unsere abwesenden Freunde«, sagte Karlstrom. 

»Haben Sie schon etwas Neues darüber gehört, wann die Yama-Shitas Commander Franklynne zurückgeben wollen?« 

»Noch nicht. Aber sobald ich es weiß, kriegen Sie Bescheid. Wie geht es in der Schule?« 

Steve verzog das Gesicht. »Sie ist mein bisher schwierigster Auftrag. Diese Sprache macht mich fertig. 

Wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber nach draußen gehen, um zu töten und zu brandschatzen.« 

»Dazu kriegen Sie später noch Gelegenheit. Wenn Sie sich etwas Mühe geben, müßten Sie die Sprache in sechs Monaten ziemlich flüssig sprechen können.« 

»In sechs Monaten …?« 

»Sechs bis acht. Mehr habe ich nicht gebraucht. Und da war ich schon über dreißig. Mann, Sie sind doch noch nicht mal zwanzig! Hören Sie auf, sich zu bekla-gen. Hauen Sie einfach rein und konzentrieren Sie sich.« 

»Keine Sorge, Sir, das mach ich schon.« 

»Wehe, wenn nicht… Sonst könnten Sie leicht Ihren guten Ruf einbüßen.« Karlstrom musterte prüfend die sie umgebende Horde aus Männern und Frauen, dann nahm er einen freundlicheren Tonfall an. »Haben Sie für heute abend schon etwas vor?« 

»Äh … nein, Sir«, sagte Steve. Wenn Karlstrom das meinte, was Steve annahm, hatte er es einfach nicht besser verdient. 

»Gut.« Karlstrom warf einen Blick auf seine Armbanduhr, dann setzte er sich wieder in Bewegung. »Wir verschwinden in etwa einer Viertelstunde. Sie kommen mit uns nach Grand Palisades. Da machen wir dann was, das Sie bestimmt interessiert…« 

Grand Palisades war das Herrenhaus des General-Präsidenten — der Ort, an dem sich die höchsten Ange-477 



hörigen der Ersten Familie versammelten. Als Steve aus Karlstroms Kutsche stieg, deutete sein Gastgeber auf einen dunkelhaarigen, kräftig aussehenden Mann, der den G-P abgefangen hatte. »Das ist Theodore >Bull< Jefferson, Mitglied des Obersten Rates und Staatsgeneral von Texas. Wenn man die AMEXICO mal außen vor läßt, ist er der zweitmächtigste Mann der Föderation. 

Und er ist der Vater Ihrer verschwundenen Bettgefährtin.« Karlstrom lachte. »Also halten Sie sich vornehm im Hintergrund, ich habe nämlich nicht vor, Sie ihm vorzustellen.« 

Nachdem das Gefolge des Präsidenten das Herrenhaus betreten hatte, das noch geräumiger und luxuriöser war als das Savannah, bot man ihm eine weitere Getränke- und Erfrischungsrunde an. Dann trennte sich eine etwa dreißigköpfige Gruppe, die der G-P anführte, vom Rest der Gesellschaft und defilierte hinaus. Karlstrom gab Steve ein Zeichen, daß er mitgehen sollte. 

Mit dicken Teppichen belegte Stufen führten sie im Kellergeschoß in einen Raum mit holzgetäfelten Wänden, einem seltsam abgestuften Boden und acht Reihen weichgepolsterter Lehnstühle. Karlstrom signalisierte Steve, einen Platz in der letzten Reihe einzunehmen, dann ging er nach vorn, zu Jefferson und Frans Vater. 

Der G-P nahm den mittleren Sitz ein und blickte auf eine etwa fünf Meter von ihm entfernte, mit einem Vorhang bedeckte hohe Wand. 

Als Steve sich umdrehte, sah er hinter sich in der Wand eine Reihe kleiner quadratischer Löcher. Es waren vier. Wie komisch. Die Leute schienen alle auf etwas zu warten, das hinter dem Vorhang stattfinden sollte —aber auf was? Das Licht erlosch, und er blieb auf seinem Platz sitzen. Eine erregende Musik, die viel üppiger klang als das übliche Zeug, das die Föderationssender verbreiteten, kam aus den Lautsprechern an den Seitenwänden. Der Vorhang teilte sich lautlos und enthüllte ein großes weißes Rechteck. Es war einige Meter breiter 478 



als die Sitzreihen, und dann, als die Musik anschwoll, zuckte ein Lichtstrahl hinter ihm aus der Wand und erfüllte das Rechteck mit Farbe. 

Wie eigenartig! dachte Steve. Das ist doch kein Bildschirm! Es ist ein völlig anderes Verfahren. Das Bild wird auf irgendein besonderes Material geworfen. Wie hell die Farben sind! Und erst der Klang! Er schaute mit offenem Mund zu, wie sich die Geschichte entwickelte. 

Es ging um eine kleine Heldengruppe, die bis zum Tode kämpfte, da sie sich gewaltigen Schwierigkeiten gegen- 

übersah. Steve sah seinen ersten Cinemascope-Film: Alamo.  Regie und Hauptrolle: John Wayne. Das größte Idol der Ersten Familie … 

Unglaublich. Und Steve glaubte natürlich, den Ereignissen persönlich beizuwohnen. Als alle anderen zum Ausgang strebten, kam er sich vor wie an den Sitz ge-klebt. 

»Wollen Sie die ganze Nacht hier verbringen?« 

Karlstroms Stimme brachte Steve wieder auf die Erde zurück. Er sprang auf. 

»Wie hat es Ihnen gefallen?« 

»Es war umwerfend! Daß man eine Bildaufzeichnung von etwas hat, das vor über tausend Jahren passiert ist…« 

‘»Yeah … 1836. Aber wo ist das Problem?« 

»Es gibt keins, Sir. Aber es ist doch irgendwie seltsam 

— weil die Mexikaner als die Bösen dargestellt werden.« 

Karlstrom lächelte. »Das waren  andere   Mexikaner. Sie hatten nichts mit uns zu tun.« 

Steve folgte ihm an die Tür. »Darf ich Sie noch etwas anderes fragen? Wie hat man es mit den Kameras gemacht? In dem ganzen Fort gab es doch nichts, das mit Strom gearbeitet hat. Und wie sind die Burschen, die die Aufnahmen gemacht haben, auf die gegnerische Seite gekommen, ohne erschossen zu werden?« 

Die Frage brachte Karlstrom zum Lachen. »Der Sprachunterricht hat ihre Birne  wirklich  matschig wer-479 



den lassen! Das, was Sie gerade gesehen haben, war doch nur eine  Nachstellung   des tatsächlichen histori-schen Ereignisses! Dabei ist niemand erschossen worden und niemand gestorben. Es waren keine echten Soldaten. Man hat die Sache 1960 für die Kameras  nachge-stellt! Über hundert Jahre nach dem wirklichen Ereignis!« 

Steve bemühte sich, all dies zu verarbeiten. Er hatte zwar in Erfahrung gebracht, daß die Eisenmeister Geschichten über nicht existierende Personen und nur in ihrer Vorstellung existierende Ereignisse erfanden, aber für jemanden, der von Ausbildungsfilmen und Bil-dungsdokumentationen erzogen worden war, nie ein Buch in der Hand gehalten hatte und nichts über kreative und filmische Kunst sowie  unterhaltende Fiktionen wußte, war so etwas nur schwer erfaßbar. 

Die Entwicklung der Leinwandgeschichte war eine völlig neue Erfahrung für ihn gewesen. Er hatte ihr vom Anfang bis zum Ende gebannt zugeschaut, doch nachdem Karlstrom gesagt hatte, alle Beteiligten hätten nur so getan hatten als ob, mußte er sich einfach fragen, wieso jemand eine gefälschte Fassung der echten Schlacht nachstellen sollte. Da er nur eine praktische Bildung genossen hatte, die sich wenig mit abstrakten Vorstellungen befaßte, wäre seine Frage zwar ziemlich natürlich gewesen, aber er stellte sie nicht, weil er befürchtete, sich zum Narren zu machen. 

»Was war das für ein Verfahren, das wir gesehen haben?« 

Karlstrom nahm ihn mit in den Projektorraum und versah ihn mit einer knappen Erklärung, wie man Film-bilder einfing und auf der Leinwand wieder sichtbar machte. »Man nennt diese Dinger Spielfilme.« 

»Es ist wohl ein primitives Verfahren . .« 

»Richtig«, sagte Karlstrom. »Aber es ist auch ein Teil unseres Erbes. Sie haben nur einen gesehen, aber wir haben Dutzende davon. Es sind Geschichten über Hel-480 



den- und Märtyrertum. Sie drücken alle Wertvorstellungen aus, die die Erste Familie seit ihren Anfängen geleitet haben. Sie sind eine Quelle der Inspiration. Sie stellen das dar, was die Föderation ausmacht — das Amerika, das wir wieder aufbauen werden, wenn wir die Blauhimmelwelt zurückerobert haben.« 

 Nun ja, der Film war sicher sehenswerter als der Kack, den unsere neun TV-Kanäle absondern. »Wenn  es  so  ist,  Sir, warum behalten wir sie dann für uns? Wenn sie so wertvoll sind, wie Sie meinen, müßten sie dann nicht die Kampfmoral aller stärken, wenn man sie der Öffentlichkeit vorführt?« 

Karlstrom reagierte mit einem spöttischen Lächeln. 

»Das ist genau die Frage, die man von einem Menschen wie Ihnen erwartet. Sagen wir’s mal so: Eines Tages werden wir sie den Leuten vorführen, aber jetzt noch nicht.« Er führte Steve aus dem Projektorraum und die Treppe hinauf. »Wie hat Ihnen John Wayne gefallen?« 

»Ahm, nun … Ich habe den Namen gelesen. Ist es der gleiche Mann, nach dem man …« 

»Ja. Nach dem man die John Wayne-Plaza benannt hat. Wenn Sie mehr von seiner Arbeit sehen und erkennen, wofür er steht, werden Sie den Grund schon kapie-ren.« Karlstrom hielt inne. »Woran denken Sie gerade?« 

»Die anderen haben ihn Davy Crockett genannt… 

War das sein Vollgasname?« 

Karlstrom schubste ihn auf freundliche Weise auf den livrierten Mutanten zu, der an der gewaltigen Aus-gangstür stand. »Ich geb’s auf, Brickman. Gehen Sie jetzt nach Hause und legen Sie sich schlafen!« 

Auch der 15. Januar erwies sich als denkwürdiger Tag. 

Steve, der gezwungen war, noch am späten Abend zu lernen, um mit seinem Kurs voranzukommen, hatte drei Tage hintereinander keine Chance gehabt, Clearwater im Lebensinstitut zu besuchen. Bei jeder Gelegenheit hatte er ihr durch das LTC-Admin-Büro ein Video-481 



gramm geschickt, das Personal gebeten, ihn bei der Patientin in Zimmer 18 zu entschuldigen und ihr sein Versprechen auszurichten, am 15. käme er auf jeden Fall. 

An diesem Tag wurde Sandwolf einen Monat alt. 

Steve schob seine neueingestufte ID-Karte in den Monitor der Empfangshalle, wartete, bis die relevanten Daten auf dem Schirm standen, sah das Nicken des Burschen am Empfang und war Sekunden später durch die Drehtür. Der Typ hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, die Daten zu lesen. Wenn man eine gültige ID-Karte hatte  und   eine silbergraue Uniform trug, reduzierten sich die Formalitäten auf ein Minimum. Dann konnte man alle Sicherheitsabsperrungen umgehen, und was das Beste war: alle knüppelschwingenden MP-Bullen verwandelten sich in arschkriechende Speichellecker. 

 Drecksäcke!  

Steve folgte dem ihm inzwischen bekannten Weg durch die sterilen grünen Korridore, klopfte an die Tür von Zimmer 18 — keine Antwort. Er trat ein. Der Raum war leer. Das Bett war abgezogen, das Kinderbett und die Blumenvasen waren weg. Über den medizinischen Computerterminal hatte man eine Kunststoffhaube gezogen. Die Luft roch nach aseptischer Reinigungsflüs-sigkeit. 

Er ging wieder hinaus und überprüfte die Zimmer-nummer. Er hatte sich nicht geirrt. Was, zum Henker, war hier los? Ganz einfach. Man hatte sie irgendwann in den vergangenen drei Tagen verlegt. Er hielt eine vorbeigehende Schwester an. »Zimmer 18. Da war eine Mutter mit einem Kind drin. Können Sie mir sagen, wohin man sie verlegt hat?« 

»Ich … ahm … weiß nicht genau. Ich glaube, sie sind entlassen worden, Sir.« 

Steves Magen tat einen Sprung. »Entlassen?! Wohin?!« 

»Keine Ahnung, Sir. Aber die Oberschwester müßte es wissen. Wenn Sie bis ans Ende des Korridors gehen und…« 
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»Yeah, ich weiß, wo es ist. Danke.« 

Um durch die Eingabe eines Präriemutantennamens in den Computer keine Verwirrungen hervorzurufen, hatte man Clearwater im Lebensinstitut als Brickman, C. W. eingetragen. Ihr Vorname war nicht ausgeschrie-ben; das W. stand für Washington — den Divisionsna-men all jener, die in Houston/HZ zur Welt kamen. 

Als Steve ins Schwesternzimmer kam, war die Oberschwester zwar nicht anwesend, aber eine Mitarbeiterin ihrer Station schaute entgegenkommend in den Unterlagen nach. »Da haben wir’s … 9616 Brickman C. W. 

und 0987 Brickman S. W. Entlassen vom LTC um 12:00 

Uhr, am 12. Januar …« 

»Was?! Schon vor drei Tagen? Wohin wurden sie entlassen?« 

Die Frau musterte den Bildschirm, betätigte noch ein paar Tasten und studierte das Ergebnis. »Komisch … Es ist kein Entlassungsort eingetragen.« 

»Das ist aber verrückt«, sagte Steve. »Damit wir uns nicht mißverstehen: Ich suche nach einer neunzehnjäh-rigen Frau und einem männlichen Neugeborenen. 

Schauen   Sie   wirklich in den betreffenden Unterlagen nach?« 

»Ja. Brickman S. W. — geboren um 16:27 am 15. Dezember 2991.« Die Frau betätigte noch ein paar Tasten. 

»Ich überprüfe mal die B-Datei, für den Fall, daß es einen doppelten Eintrag gibt. Wenn jemand die Initialen verwechselt, registriert der Computer zwei verschiedene Personen. Und wenn man den Irrtum dann weiter fortsetzt, hat man dann am Ende Daten in zwei Da-teien.« 

Steve verbarg seinen Frust. »Ich dachte, das System sei narrensicher.« 

Die Frau lächelte. »Ja, habe ich auch gehört.« Sie las wieder den Bildschirm ab. »Nichts. Tut mir leid, Sir, aber…« Irgend etwas fiel ihr ins Auge. »Moment mal. 

Was ist denn das?« Sie sah Steve über den Tresen hin-483 



weg an. »Die Frau, nach der Sie sich erkundigen … Sie hatte doch nur ein Kind, nicht?« 

»Ja, warum?« 

»Tja, hier steht noch ein anderer Brickman. Lucas W. 

Brickman, geboren am gleichen Tag um 16:42 Uhr. Nur fünfzehn Minuten später. Zwillingsgeburten kommen zwar nur selten vor, aber das ist der der typische Zeitab-stand … und deshalb habe ich auch nachgefragt, ob sie Zwillinge bekommen hat.« 

Das wird ja immer verrückter, dachte Steve. »Wer ist als Wächtermutter eingetragen?« 

»Von Lucas Brickman?« 

Hinter Steve sagte eine schroffe Stimme: »In Ordnung, Jenni, ich kümmere mich schon um die Anfrage des Captains.« 

Die Frau nickte und zog sich zurück. Steve sah sich dem Chefarzt gegenüber. Er war eine lebhafter Kerl und stellte sich als Major Bradman vor. Steve wiederholte seine ursprüngliche Frage nach Clearwaters Verbleib. 

Bradman prüfte den Bildschirm. »Ah, ja. Die Datei hat einen Verschluß.« Er schob seine ID-Karte in den Schlitz, gab das Paßwort ein und las den erscheinenden Text. »Ui! Ich befürchte, Sie haben Pech, Captain. Die Frau und das Kind sind aufgrund eines P-1-Befehls entlassen worden. Das bedeutet, er kam nicht nur aus dem Weißen Haus, sondern direkt aus dem Oval Office. 

Sonst gibt es keine Details — und auch keinen Entlassungsort. Sehen Sie selbst…« 

Bradman drehte den Schirm herum, und Steve las mit klopfendem Herzen die spärlichen Informationen ab. 

»Aber Sie müssen doch etwas wissen! Wer hat sie abgeholt?!« 

»Ich kann Ihnen nur sagen, was auf dem Schirm steht, Captain. Ich weiß zwar nicht, wie gut Ihre Verbindungen sind, aber als Angehöriger der Familie haben Sie bestimmt zu mehr Informationen Zugang als ich.« 

»Vielleicht. Was ist mit diesem Lucas Brickman?« 
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Bradman machte eine abwehrende Handbewegung. 

»Ich bin nicht befugt, diese Frage zu beantworten, Captain.« 

»Wer ist es denn, Major?« 

»Auch das kann ich nicht beantworten. Fragen Sie jemanden von der Familie.« 

Steve salutierte und ging hinaus. Wen, zum Henker, sollte er von der Familie befragen? Er hatte zwar Karlstrom und den G-P kennengelernt, aber er war immer nur dann in ihrem Büro gewesen, wenn sie ihn zu sich gerufen hatten. Er war ein simpler Offizier. Er konnte nicht einfach zu ihnen reingehen, wenn ihm der Sinn danach stand. Er mußte den Dienstweg einhalten und sich an von Stabsoffizieren bemannten Schreibtischen vorbeischleichen. Und die konnten jedes Termingesuch unbegründet ablehnen. 

An der gesellschaftlichen Front sah es ebenso aus. 

Die graue Uniform der Konföderierten gab einem noch längst nicht das Recht, nach Grand Palisades zu gehen und Jefferson in seinem berühmten Rosengarten zu überfallen. Es war auch nicht leichter, zu Karlstrom vorzudringen. Der Leiter der AMEXICO gehörte zu den Menschen, die man nur sah, wenn sie gesehen werden wollten — und Steve kannte nicht mal seine Adresse in Cloudlands. Nein. Er war in den Arsch gekniffen. Andererseits … 

Als Steve in die Hauptempfangshalle hinaustrat, war er so mit seinen privaten Problemen beschäftigt, daß er die ihn umgebenden Menschen kaum wahrnahm. Er schlängelte sich wie ein darauf programmierter Indu-strieroboter, Hindernissen aus dem Weg zu gehen, durch ein Meer verwischter Gesichter zum Ausgang. 

»Stevie …?!« Eine Stimme aus der Vergangenheit. 

Unvergeßlich. 

Als jemand vor ihn hintrat, blieb er stehen, konzentrierte sich auf das Gesicht und holte erschreckt Luft. Es war Annie Brickman, seine Wächtermutter. Sie trug ei-485 



nen dunkelblauen, weiß abgesetzten Overall mit roten Insignien — die Uniform der Verwaltungsbeamten der MP-Division. Sie starrten einander an, konnten den Beweisen der eigenen Augen kaum glauben, dann fielen sie einander liebevoll in die Arme. 

Annie hielt ihn errötend auf Armeslänge von sich und musterte ihn anerkennend. »Mein lieber Mann! 

Wie gut du aussiehst!« Sie blinzelte ihre Tränen fort und sagte etwas leiser: »Roz hat mir zwar erzählt, daß du nicht tot bist, aber … innerlich habe ich es schon immer gewußt. Und jetzt bist du wieder da — und sie ist fort.« 

Annie trocknete ihre Tränen. Steve drückte sie erneut an sich. Er hätte ihr gern erzählt, daß Roz noch lebte, aber er wußte, daß er es nicht durfte. »Ich hätte nie damit gerechnet, dich noch einmal wiederzusehen.« Er nahm ihre Hände. »Was, um alles in der Welt, machst du hier?!« 

Annie zögerte. »Hat man es dir nicht erzählt?« 

»Erzählt? Was ist denn, Annie?« 

Bevor sie antworten konnte, ließ eine weitere Stimme Steves Blut gefrieren. »Ach, da bist du ja! Hab dich überall gesucht!« 

Steve drehte sich um und stellte fest, daß Bart Bradlee, Annies Blutsbruder, direkt hinter ihm stand. Der irre Onkel Bart, der MP-Chef von New Mexico. Seine stechenden blauen Augen blitzten auf, als sie Steve erblickten. 

»Christoph! Schau dir das an, Annie! Dein kleiner Stevie!« Er klopfte seinem Neffen auf die Schulter. »Du Teufelskerl! Als ich dich das letztemal gesehen habe, hatten sie dich in Eisen gelegt!« 

»Richtig, Sir. Da habe ich auf die Shuttle nach Santa Fe gewartet. Im November 2989.« 

Bart nickte. »Und jetzt bist du hier und trägst das Grau der Familie! Und Captain bist du auch! Bei Johnny! Papa Jack wäre stolz auf dich, mein Junge! Hah! Er 486 



hätte mitsamt seinem Rollstuhl Purzelbäume geschlagen!« Er legte die Hände auf Steves Schultern. »Wäh-rend der ganzen Zeit durfte ich kein Wort darüber reden, daß ich dich gesehen habe, nicht mal zu meiner Blutsschwester. Aber so stur wie sie ist, hat sie ohnehin nie an deinen Tod geglaubt.« Er seufzte. »Ist ‘ne Schande, was mit Roz passiert ist. Tja, das hat man nun davon, wenn man sich freiwillig zum Oberweltdienst meldet. So ein schlaues Mädchen; hätte bestimmt ‘ne Rie-senkarriere gemacht. Aber was kann man machen?« 

»Yeah…« Steve dachte kurz nach, dann sagte er: 

»Und was macht ihr zwei hier?« 

Bart trat an Annies Seite. »Nur einen Freund besuchen, Stevie. Nur einen Freund besuchen.« 

»Jemanden, den ich kenne?« 

»Kann ich nicht sagen.« 

»Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht… Sir?« 

»Dräng mich nicht, Junge. Ich brauche dir doch nicht zu sagen, wie die Familie ihre Geschäfte betreibt. Jetzt gehörst du doch selbst dazu. Wenn ich Annie nicht gesagt habe, daß du noch lebst, dann deswegen, weil man es mir befohlen hat. Ich werde doch jetzt nicht anfangen, die Gesetze zu brechen!« 

»Natürlich, Sir. Ich verstehe. Ich entschuldige mich für meine Frage.« 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Bart. »Solange du weißt, wie die Dinge stehen …« 

»Ich bin im Moment in einer dummen Lage. Ich bin hergekommen, um zwei Leute zu besuchen, aber sie sind … äh … einfach verschwunden.« 

»Dagegen kann ich leider auch nichts tun, Junge.« 

Ein medizinischer Stabsoffizier tauchte neben Bart auf. »Marshai Bradlee? Ich bin Colonel Halliday.« Er deutete auf Annie. »Ist sie S.A.O. Brickman?« 

»Ja.« 

»Gut. Würden Sie mir bitte folgen?« 

»Sicher. Mach’s gut, Steve. Paß auf dich auf, ja?« 
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Barts irre blaue Augen weiteten sich, als er ihm die Hand schüttelte. 

Als Bart und Halliday sich abwandten, umarmte Annie Steve, küßte ihn auf die Wange und flüsterte: »Sie haben mir Lucas gegeben!« 

Dann löste sie sich von ihm und war weg, bevor Steve reagieren konnte. Er blieb stehen und schaute hinter ihr her. Colonel Halliday und die abstoßende, weißgeklei-dete Gestalt seines irren Onkels Bart hatten sie zwischen sich genommen. 

 Sie haben mir Lucas gegeben … Was, zum Henker, sollte ich nun wieder damit anfangen? Wer ist das geheimnisvolle Kind, das meinen Namen trägt?  

Steve ging in die Vorhalle hinaus, trat an einen der sechs Aufzüge und drückte einen Knopf. Der Aufzug kündigte seine Ankunft mit einem leisen  Ting   an. Steve trat ein, und jemand anders folgte ihm. 

»Captain Brickman?« Es war die junge Frau aus Dr. Bradmans Büro. Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren. Als sie einige Leute zu den Aufzügen kommen sah, drückte sie schnell den Türschließer. 

Der Aufzug fuhr nach unten. Steve stand ihr gegen- 

über, faltete die Hände vor der Brust und wartete auf das, was nun passierte. Das Mädchen hieb auf den An-halteknopf — und sie blieben zwischen zwei Stockwer-ken stehen. 

Er las ihr Namensschild und sah sie fragend an. 

»Was geht hier vor, Sutton?« 

Sie blieb wie angenagelt an der Wand mit den Lift-kontrollen stehen und verzog nervös das Gesicht. »Hören Sie zu, Captain. Wenn jemand rauskriegt, daß ich mit Ihnen geredet habe, sacken sie mich ein. Dann bin ich tot, stimmt’s?« 

»Ich höre.« 

»Wissen Sie, ich habe da oben einen großen Fehler gemacht. Ich habe es noch einmal nachgeprüft, und jetzt gibt es  keinen  Eintrag mehr für Lucas Brickman. Ich 488 



weiß nicht, wie das Durcheinander entstanden ist. Es war wohl nicht mein Glückstag heute. Also bitte — ich weiß, daß ich nicht das Recht habe, Sie darum zu bitten, aber bitte,  bitte,  fragen Sie mich nicht weiter. Denn wenn Bradman davon erfährt, werden eine Menge Leute Schwierigkeiten bekommen, die es nicht verdient haben.« Sie drehte sich um und schlug mit den Händen gegen die Wand. »Scheißcomputer!« 

»Hat Bradman Sie geschickt? Sagen Sie die Wahrheit, Sutton — oder ich melde unser  jetziges  Gespräch!« 

»Ja, Sir. Die betreffende Information hätte gelöscht werden müssen.« 

»Wer also ist Lucas Brickman?« Er sah den entsetzten Ausdruck in Suttons Gesicht. »Keine Sorge, ich werde Ihnen keine weiteren Fragen stellen.« 

»Er ist… das Kind, das die Frau in Zimmer 18 bekommen hat. Das Kind, das Sie gesehen haben war…« 

»… ein anderes? Was geht hier vor?!« 

»Ach, Scheiße!« stöhnte Sutton. »Bitte, Captain! Fragen Sie mich nicht mehr! Mehr weiß ich nicht! Es waren alles Leute aus dem Weißen Haus, die sich darum gekümmert haben. Ich bin ein Niemand! Ich habe einen Fehler gemacht, und der kann mich den Kopf kosten!« 

Steve machte eine beruhigende Geste. »Okay, okay. Ich werde keinen Krach schlagen. Drücken Sie auf den Knopf.« 

Sutton tat es. 

»Und jetzt zerzausen Sie sich das Haar und machen den Reißverschluß auf.« 

Sie riß die Augen auf. »Wie bitte, Captain?!« 

»Machen Sie schon! Wenn wir auf dem nächsten Stock sind, werden sich die Leute fragen, was hier drin passiert ist. Und wenn sie annehmen, daß ich Ihnen in die Bluse gegriffen habe, leben wir beide länger. Oder hätten Sie es lieber, wenn ich erzähle, Sie hätten Staats-geheimnisse an mich weitergegeben?« 

Sutton zog den Reißverschluß ihre Overalls herunter und enthüllte zwei knackige Brüste. 
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Steve zerzauste ihr Haar und kniff ihr in die Wangen. 

»Und jetzt erwecken Sie mal den Eindruck, es hätte Ihnen Spaß gemacht.« 

In der nächsten Etage wechselten sie die Aufzüge. 

Wenn die Menschen im Gang irgendwelche Fragen hatten, vergaßen sie sie, als sie sahen, daß er zur Familie gehörte. Sutton ordnete hastig ihre Kleider und fuhr wieder hinauf. Steve fuhr weiter nach unten, um die kurze Strecke zur Kreuzung am Weißen Haus mit der U-Bahn zu fahren. Dann ging er durch die Sonderdreh-tür, die nur ID-Karten der Ersten Familie anerkannte. 

Der erste Schritt auf der Reise zurück nach Cloudlands … 

Trotz seines beiläufigen Benehmens im Lift war er geistig noch erregter als zuvor. Clearwater war mit dem falschen Kind verschwunden. Wußte sie, daß man es vertauscht hatte? Sie  mußte   es gewußt haben! Hatte sie deswegen geweint? 

Aber warum hatte sie nichts gesagt? Um ihn zu schützen? Um Lucas Brickman zu schützen? Wer hatte den Namen für ihren — und  seinen —  Sohn ausgewählt? Man hatte Lucas Annie übergeben, seiner eigenen Wächtermutter. Damit der irre Onkel Bart ihn auf-ziehen konnte? 

Es war ein Alptraum, der keinen Sinn ergab. Wenn der G-P bereit war, Clearwater gegen Fran auszutauschen, nachdem er zuvor ein teures Unternehmen ange-leiert hatte, um sie zu fangen, was sollte dann der Kin-dertausch? Welches Interesse hatte Jefferson an ihrem Kind? Und warum ließ man ihn, den Vater — einen angeblich treuen und gut belohnten Diener — im dunkeln stehen? 

Steve hatte keine Erklärung. Aber er wußte ja auch nicht, daß der Mount St. Helens in dem Moment ausgebrochen war, als Clearwater ihren Sohn bekommen hatte, oder daß der 31. Jefferson überzeugt davon war, daß 8902 Brickman S. R. Talisman gezeugt hatte … 
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15. Kapitel 

Als Steve die Dusche ab- 

stellte, hörte er im Schlafzimmer gedämpfte Stimmen. 

Die Tiefere gehörte Joshua, dem grauhaarigen Mutanten, der im Savannah-Herrenhaus das Personal beaufsichtigte. Steve zog einen Bademantel über seinen tropfnassen Körper und ging hinaus, um nachzusehen, wer ihn besuchen kam. 

Er sah Joshua den Korridor verlassen und erhaschte dann hinter sich eine plötzliche Bewegung. Er wirbelte herum und taumelte nach hinten, denn Fran stürzte sich mit einem aufgeregten Lachen auf ihn. 

»Freust du dich, mich zu sehen?!« 

Steve löste sich aus ihrer würgenden Umarmung und legte etwas Wärme in seine Stimme. »Natürlich freue ich mich! Es tut mir nur leid, daß ich beim Austausch nicht dabei war. Karlstrom hat zwar gesagt, ich soll dabei sein, aber…« 

»Wen kümmert das schon?« Fran brachte ihn mit einem gierigen Kuß zum Verstummen. »Du bist da, und ich auch — und wir sind beide gesund und munter. Alles andere zählt doch nicht.« Sie zog ihn glücklich an sich und rieb ihren Unterleib an ihm. »Als ich dich auf der Veranda am Boden liegen sah … Christoph! Ich habe gedacht, du wärst tot! Mann! Das hat mir  wirklich Angst gemacht!« 

Sie sah so aus, als meine sie es ernst. Aber für wie lange? Wer in Frans Nähe kam, begab sich auf Treib-sand. Steve drückte sie noch einmal an sich. »Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als ich an Beinen und Armen gefesselt wieder zu mir kam und du weg warst?!« Er führte sie an den Tisch mit den kristallenen Weinkaraffen und dem Durchhaltefusel, den er trank, wenn sie bei ihm war. »Was ist eigentlich passiert?« 
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»Kann ich auch nicht genau sagen. Jemand hat mir auf den Kopf gehauen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich mit verbundenen Augen gefesselt in einer Steppdek-ke.« Sie nahm das Getränk, das er ihr reichte und pro-stete ihm zu. Dann ging sie durch den Raum, erzählte und faßte die vertrauten Gegenstände an wie ein Tier, das sein Territorium markiert. 

»Ich bin fast erstickt. Ich war zuerst auf irgendeinem Karren, und nach einer Weile hörte ich Wellen an ein Ufer schlagen. Man hat mich in ein Ruderboot getragen … Ich habe es bemerkt, weil es immer rauf und runterging. Dann war ich auf einer Dschunke. Als sie abfuhr, hat mir das Motorengeräusch alles gesagt, was ich wissen wollte.« 

Sie kam zurück, und Steve schenkte ihr noch einmal ein. »Na ja, dann haben sie mich von der Steppdecke befreit und mir den Knebel abgenommen. Aber sehen konnte ich noch immer nichts. Sie haben mich an einen Ort gebracht, an dem ich Wasser plätschern hörte —und Ratten waren da auch!« Sie schüttelte sich, als sie daran dachte. »Ekelhaft!« 

Steve drückte beruhigend ihre Schulter. »Du warst doch bestimmt ganz unten in dem Schiff. In der Bil-ge.« 

Fran nahm ihren Spaziergang durch das Zimmer wieder auf. »Nun ja, wo ich auch war, es war abscheulich. 

Ich war die ganze Zeit gefesselt, aber dann kam ein Japs und hat mich mit gekochtem Reis und etwas Tee gefüt-tert. Meine Augen waren verbunden, bis wir nach Sara-kusa kamen. Und das erste, was ich dort zu sehen bekam, war wieder eine Kerkerzelle. Allerdings war sie sauber. Ich habe gestunken.« 

Sie blieb vor ihm stehen. »Weißt du, daß mich diese Lumpen in der ganzen Zeit, in der ich gefesselt war, nicht haben auf den Topf gehen lassen? Es waren fast drei Tage! Zuerst nimmt man die Schmerzen auf sich, um das Wasser zu halten, und dann erleidet man auch 492 



noch die Erniedrigung, es in der Hose zu haben!  Bähh! 

Ich wäre am liebsten  gestorben!« 

»Yeah, ich weiß, wie man sich da fühlt«, sagte Steve. 

Nachdem Malones Abtrünnige ihn an einen Pfosten gebunden hatten, war er in der gleichen Situation gewesen. Er goß sich noch einen ein. »Und wie ging’s weiter?« 

»Es wurde allmählich besser. Sie haben mir eine Wanne, Seife und heißes Wasser gebracht… und Handtücher. Dann wurden meine Kleider gewaschen und gebügelt.« Fran öffnete den Reißverschluß ihrer grauen Uniformjacke und warf sie beiseite. Dann setzte sie sich auf den Bettrand und streckte ihr rechtes Bein aus. 

»Und dann habe ich deinen Freund Cadillac kennengelernt …« 

Steve stellte sich breitbeinig über ihren ausgestreckten Schenkel und zog ihr den engen Stiefel aus. »Er ist nicht mein Freund.« 

»Das stimmt wohl.« Fran hob das linke Bein. »Er hat ziemlich deutlich gemacht, daß er dich wie die Pest haßt.« 

Steve gab sich entrüstet, als er ihr den zweiten Stiefel auszog. »Das Gefühl ist ganz auf meiner Seite. Der Schweinehund hat Roz von der  Lady   geholt, und dann hat er sie eiskalt krepieren lassen.« 

»Ja.« Fran leerte ihr Glas und stellte es auf der Truhe ab, die am Fuß des Bettes stand. »Ich habe ihn gefragt, was passiert ist — bloß damit wir auf dem laufenden bleiben. Er hat gesagt, sie sei eine von mehreren gewesen, die geräuchertes Fleisch gegessen haben und dann gestorben sind. Ist es nicht ironisch? Da hatte sie nun so viele Fähigkeiten — und doch konnte sie sich nicht vor dem giftigen Dreck schützen, den die Beulenköpfe fressen.« 

Sie stand auf und streichelte Steves Wangen. »Und sie hätte dich beinahe noch mitgenommen. Ist es nicht unheimlich, wie dein Körper die ganzen Symptome nachempfunden hat?« 
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»Yeah, aber ich hatte das Gift nicht in mir. Es hat die Ärzte fast in den Wahnsinn getrieben.« 

»Mich auch. Es war die schlimmste Woche meines Lebens.« Sie küßte ihn und schob ihre Hand zwischen seine Schenkel. »Wenigstens besteht keine Gefahr, daß sowas noch einmal passiert.« 

»Sei dir da nicht so sicher. Du kennst doch das Sprichwort: >Ein Unglück kommt selten allein<.« 

»Nun, ich werde dafür sorgen, daß du von jetzt an vor sowas bewahrt wirst.« Sie legte die Arme um seinen Hals und zog ihn neben sich auf das Bett. »Und was ist passiert, als  du   wieder zu dir kamst? Wie bist  du   dort weggekommen?« 

Steve erzählte ihr, wie sie eine Dschunke gestohlen und sich dann auf die lange Seereise nach Florida und in den Golf von Mexiko begeben hatten. Dort hatte ein riesiges, hundertfünfzig Kilometer langes Schlammgebiet das Meer verschmutzt. 

»Yeah, das war der Mississippi«, sagte Fran. »Im Osten hat es gewaltige Überschwemmungen gegeben. 

Ein paar Divisionsbasen und Zwischenstationen haben schlimme Schäden davongetragen.« 

Steve hob den Kopf. »Auf Kanal 9 hat man aber nichts davon gehört.« 

Fran küßte seine Nasenspitze. »Weil wir nichts davon halten, schlechte Nachrichten zu verbreiten. Was hast du gemacht, seit du wieder hier bist?« 

»Japanisch und Spielen gelernt. Ich will dir was sagen: Diese Sprache macht mich fertig! Ich liege weit zurück.« 

»Keine Sorge. Von jetzt an kann ich dir helfen. Wenn man eine Sprache lernen will, gibt es nichts Besseres als ein Schlafwörterbuch. Wir können uns auf Japanisch lieben. Ich habe eins ihrer Sexhandbücher. Wir können es Seite für Seite durcharbeiten.« Fran kuschelte sich an ihn und ließ ihre Finger über seinen Bauch wandern. 

»Und mit wem hast du die Spielchen gespielt?« 
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Steve lachte. »Man hat mich in den Simulationsraum versetzt. Er ist voll mit Computern und Riesenbildschir-men, und da sitzt ein Programmiererteam, das verschiedene Szenarien und Strategien durchspielt, in denen die Mutanten, die Eisenmeister und die Föderation auftauchen, und sie spielen sie durch und sehen sich an, wie die ablaufen. Im Moment spiele ich Cadillacs Rolle.« Er grinste. »Und die Mutanten gewinnen an Boden.« 

»Da ich dich kenne, überrascht es mich nicht — der echte Cadillac ist schließlich auch kein Schwachkopf. 

Aber er hat einen dicken Minderwertigkeitskomplex. Er kann es sich einfach nicht abgewöhnen, den Leuten zu sagen, wie schlau er ist, besonders dann nicht, wenn sein Publikum festsitzt. Es war… sehr aufschlußreich.« 

Ein kalter Stich der Angst durchbohrte Steves Herz. 

Wenn Cadillac die Oberhand hatte, neigte er dazu, zuviel zu quatschen. Er bemühte sich, beiläufig zu klingen. »Ach, ja? Und über was plaudert er dann?« 

Fran zögerte, dann rollte sie sich halb auf ihn. »Nein. 

Ich sollte es dir vielleicht doch nicht sagen.« 

»Na, komm schon…« Steve wappnete sich für den unausweichlichen Angriff. 

Sie küßte ihn und sagte flüsternd: »Ich habe endlich etwas gegen deinen Chef in der Hand.« 

»Karlstrom?« 

»Pssst! Ja …« 

»Ich habe immer gedacht, er wäre der Letzte, den du dir zum Feind machen würdest.« 

Frans Stimme wurde zu einem schlangenhaften Zischen. »Nachdem er uns in dieser Scheiße hat sitzen lassen?« 

»Ach, was … Das war doch nicht seine Schuld …« 

»Nicht? Er hat schon lange was im Salz liegen … Und jetzt haben wir endlich eine Gelegenheit, ihn abzusägen!« 

»Wie meinst du das? Ihn abzusägen?« 
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du nichts weißt, Stevie. Ich will nur sagen, daß auch General-Präsidenten nicht ewig leben und sich alles gefallen lassen.« Sie setzte sich hin und entledigte sich ihrer restlichen Kleider. »Aber Sie und ich müssen uns jetzt um ein dringlicheres Problem kümmern, Captain.« 

»Yes, Ma’am …« Steve rutschte gehorsam in die Bett-mitte. 

Fran warf sich wie eine Katze auf alle viere neben ihn und nagelte ihn mit einem langen, leidenschaftlichen Zungenkuß, der ihm beinahe die Lippen abriß, an das Bett. »Ahh, Stevie! Wie habe ich  das   bei den Japsen vermißt! Es geht doch nichts über einen herrlichen harten Schwanz!« 

Sie öffnete seinen Bademantel. »Oohh! Was seh ich! 

Er ist ja schon voll da! Los! Komm! Schieb ihn schon rein! Ich halte es nicht mehr aus. Fick mich!« 

Trotz der Reaktion seines Körpers hatte Steve nur einen Gedanken:  Jetzt habe ich die Schnauze aber voll! Ich muß hier raus!  

Ein paar Tage später wurden Fran und Steve nach Grand Palisades eingeladen, um sich wieder einen Spielfilm anzusehen. 

»Kommt dein Vater auch?« fragte Steve. 

»Könnte schon sein«, sagte Fran. »Warum fragst du?« 

»Ach, nur deswegen, weil… Karlstrom gesagt hat, ich soll ihm aus dem Weg gehen. Wegen .. « 

Fran schloß den Stehkragen seiner Jacke. »So ein Blödsinn. Wenn mein Vater dir an den Hals wollte, glaubst du, dann wärst du noch hier?« 

»Tja…«, sagte Steve nachdenklich. »Das ich darauf nicht gekommen bin…« Er schaute Fran zu, die ihr Aussehen in dem hohen Schlafzimmerspiegel begut-achtete. 

Sie hatte ein dunkelblaues Abendkleid mit gebauschten, ellbogenlangen Ärmeln und einem gewagten De-kollete angezogen, das einen verlockenden Ausblick auf 496 



ihren hochgeschnallten Busen und ihren glatten, gebräunten Rücken bot. 

Wenn Fran sich bei solchen offiziellen Anlässen in eine >Southern Belle< verwandelte, versetzte es Steve immer wieder in Erstaunen. Obwohl die Wirkung immer phantastisch ausfiel, verstand er nicht, daß die ungeduldige und leicht aufbrausende Fran bereit war, sich mit Hilfe einer Mutantenzofe in ein eng tailliertes Korsett zu quetschen, nachdem sie zuvor mehrere Schichten volu-minöser Unterröcke angelegt hatte. Und dann dauerte es noch einmal so lang, bis sie geschminkt war und die lockigen, mit Bändern verzierten Haarteile befestigt hatte. 

Zum Glück brauchten sie sich nicht jeden Abend in Schale zu werfen. Steve teilte die Vorhänge und warf einen Blick auf die leere Einfahrt. »Fahren wir mit der Kutsche?« 

»Nein, es ist zu kalt dazu. Wir nehmen die Straßenbahn.« 

»Toll.« Steve nahm den Schal und legte ihn um ihre Schultern. »Was ist eine Straßenbahn?« 

»Komm mit, dann siehst du es.« 

Sie gingen nach unten in die lange Vorhalle und dann in einen Seitengang. Fran blieb vor einem marmornen Seitentisch stehen, auf dem ein riesiges Bukett künstlicher Blumen stand und griff nach dem rechten Rand eines kleinen gerahmten Landschaftsbildes. Es hing nicht an einem Haken, sondern an seitlichen Scharnieren und ließ sich nach vorn klappen. Dahinter befanden sich ein Kartenschlitz und eine Tastatur. 

Fran nahm eine ID-Karte aus ihrem Handtäschchen, schob sie in den Schlitz, gab vier Zahlen ein, zog die Karte wieder heraus und schob das Gemälde wieder an seinen Platz. Zwei komplette Platten der Wandverscha-lung schwangen beiseite und enthüllten eine Liftkabine. 

Sie hatte die Abmessungen des Wohnzimmers, mit dem Steve, Roz und ihre Wächtereltern sich in Roosevelt/ 
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wurden auf eine tiefere Ebene getragen, die direkt zu einem kleinen, mit Marmor ausgelegten U-Bahnhof führte. 

Ein auf zwei Schienen laufender Zug mit zwei Wagen stand an einem Bahnsteig bereit, der auf einer Höhe mit dem Gleis verlief; daneben war ein zweites Gleis zu sehen. Beide Schienenpaare führten in einen erhellten, strahlend weiß gefliesten Tunnel. Die >Straßenbahnwa-gen< waren breit genug, um Damen im Abendkleid aufzunehmen, und so lang, um sechs von ihnen nebst ihren >Beaus< zu befördern. Der Strom wurde per Oberlei-tung in einen beweglichen Metallrahmen auf dem Dach übertragen. 

Die Außenhüllen der Wagen bestanden aus poliertem Holz mit Eisenbeschlägen und saßen auf zwei vierrädri-gen Achsen. Alles an ihnen war makellos und strahlte. 

»Unglaublich«, keuchte Steve. »Wer hält das alles sauber?« 

Fran lachte. »Reiniger natürlich! Was dachtest du denn?« 

 Natürlich. Welch blöde Frage. Ein unterirdisch lebendes Mutantenheer…  

Ein Scanner registrierte ihre Anwesenheit und öffnete die Schiebetürhälften. Steve folgte Fran hinein. Die Wagen waren mit Klappsitzen ausgestattet, doch die Reihe der polierten Messingpfosten, die durch die Mitte jedes Wagens verlief, zeigte an, daß man die Reise auch stehend genießen konnte. Fran gab eine sechsstellige Codezahl in eine Tastatur neben der Tür ein. Die Tür ging zu, und das fahrerlose Vehikel setzte sich winselnd in Bewegung. 

Steve legte einen Arm um Frans Taille und hielt sich an dem gleichen Pfosten fest wie sie. Die Straßenbahn wurde schneller und bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von etwa fünfzehn Stundenkilometern. »Drol-lig«, sagte er und musterte das antike hölzerne Innere. 

»Ist das auch eine nostalgische Übungsarbeit der Familie?« 
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»Ja. Diese Bahn ist eine vereinfachte Version der Stra- 

ßenbahn, die früher mal an der Oberwelt durch einen Ort namens San Francisco gefahren ist. Das war ein paar Jahrzehnte vor dem Holocaust.« 

»Hab ich nie von gehört.« Steve schaute aus dem Fenster. Sie kamen an eine breite Kreuzung, wo Säulenrei-hen das Dach stützten. Zwischen den Säulen sah er weitere Doppelgleise, die in anderen Tunnels verschwanden. In andere Richtungen. Er wandte sich wieder Fran zu. »Wie groß ist das System? Kann man von hier aus jeden Ort in Cloudlands erreichen?« 

»Nur die allerwichtigsten Zonen.« 

»Wie die Landsitze?« 

»Unter anderem.« 

»Also kann man von hier aus überall hin, wo man hin will.« 

Fran reagierte mit einem verlockenden Lächeln. »Vor-ausgesetzt, man hat die richtige Karte und kennt den Code.« 

Als sie in Grand Palisades aus dem Auf zug traten, de-filierten die Gäste des G-P bereits durch den teppichbe-legten Gang zum Kellerkino hinunter. Diesmal stand ein Fähnrich an der Tür, der mit einem Scanner bewaffnet war. Er überprüfte jeden, der eintrat und gab Platz-nummern aus. Der Saal war voll. Steves und Frans Sitze lagen in der Mitte der vierten Reihe, doch als sie sich einfädelten, fielen ihm auch Personen auf, die vor den Ausgängen auf den Stufen Platz nahmen. 

Diesmal war Steve besser auf das vorbereitet, was ihn erwartete. Er hatte sich mittlerweile an den Gedanken gewöhnt, daß die Charaktere in den Filmen — so wie Side-Winder sich als Mutant ausgegeben hatte — von 

>Schauspielern< dargestellt wurden. Deshalb verwirrte es ihn nicht mehr, daß John Wayne nun als Sergeant der Marines in einer Armee auftrat, die keine Waschbärfell-mützen trug. 

Der Film hieß  Er war unser Kamerad  und beschrieb die 499 



Abenteuer einer Gruppe von Männern, die sich bemühten, eine verbissen verteidigte Insel einzunehmen. Die einzige Enttäuschung war, daß dem Film die Farbe fehlte. Er spielte in einer tristen, grauen Welt, war aber ein Erlebnis, das ihn in den Bann zog. 

Die große Überraschung kam in Gestalt des Feindes. 

Die zähen Verteidiger der Insel waren nämlich Japaner, doch alles, was sie mit den Eisenmeistern verband, waren die Samuraischwerter ihrer Offiziere. In jeder anderen Hinsicht waren die Soldaten Angehörige einer eindeutig modernen Armee mit modernen Waffen. Steve war völlig platt. Wenn sie vor tausend Jahren einen solchen Stand der Technik erreicht hatten, warum ritten sie nun in Rüstungen herum, warfen mit Speeren um sich und schössen mit Pfeil und Bogen? Was war in der Vergangenheit passiert, so daß sie und die Erste Familie die Uhr unbedingt zurückstellen wollten? 

Der Vorhang ging wieder zu, die Musik endete. Alle standen auf und warteten, bis der 31. Jefferson und die anderen hohen Tiere gegangen waren. Dann schlössen sie sich dem allgemeinen Exodus an. Steve wartete, bis Fran ihre Röcke geordnet hatte, dann folgte er ihr durch die Sitzreihe. 

Als sie den Zwischengang erreichten, hängte sie sich bei ihm ein. »Hat es dir gefallen?« 

»Ja, es war erstaunlich. Aber dir hat es wohl keinen Spaß gemacht…« 

»Ach, das lag nicht an dem Film.« Sie holte tief Luft und knirschte mit den Zähnen. »Ich kann in dem verfluchten Korsett einfach nicht so lange sitzen. Es schneidet mich praktisch durch! Komm, wir gehen etwas trinken.« 

In einem Saal, den man >das Rosenzimmer< nannte, hingen vier strahlende Kronleuchter an der hohen Dek-ke. Livrierte Mutanten trugen Tabletts mit Getränken und Häppchen herum und verköstigten die schwatzen-den Gruppen der Kinobesucher und Hausbewohner, die 500 



angereist waren, um sich zu vergnügen und dem neue-sten Tratsch zu lauschen. 

Fran stellte Steve drei Frauen vor, die allem Anschein nach alte Freundinnen waren, aber schon bald fand er sich mitten in einer hitzigen Diskussion über jemanden wieder, den er nicht kannte. Er entschuldigte sich, tauchte zwischen den anderen Gästen unter, nahm ein Glas Wein von einem Tablett, das ihm ein vorbeigehender Mutant hinhielt und inspizierte die Gemälde, die an den Wänden des Rosenzimmers hingen. 

Die einzigen Bilder, die man im Untergrund zu sehen bekam, waren jene, die die neun TV-Sender ausstrahl-ten, und die holographischen Porträts des General-Präsidenten. Die Bilder hier waren anders. Sie erinnerten ihn an die verzierten Wandschirme und Wandverscha-lungen, die er in Ne-Issan gesehen hatte. 

Als er das große, gerahmte Porträt eines Mannes mit einem komischen Hut, einem langen Jackett und Reithosen ansah, der ein langläufiges Gewehr im Arm hielt, während zwei vierbeinige, schakalähnliche Tiere zu seinen Füßen saßen, bemerkte er, daß jemand neben ihm stand. 

Es war Karlstrom. »Was denken Sie denn über den Film?« 

Steve erzählte es ihm und sprach von seiner Verwun-derung, wieso die Eisenmeister beschlossen hatten, sich in der Zeit nicht vorwärts sondern rückwärts zu bewegen. 

Karlstrom lächelte und breitete die Arme aus. »Die Antworten können Sie überall in Cloudlands finden, Brickman. Aber Ihr Problem ist, daß Sie alles wissen wollen, und zwar  sofort.  Gehen Sie langsamer vor. Man kommt viel weiter voran, wenn man kleine Schritte macht. Aber ich möchte Ihnen eine kleine Warnung geben. Es gibt ein Sprichwort… >Wer wenig weiß, der lebt gefährliche Es kann der Gesundheit aber auch abträglich sein, wenn man zu viel weiß.« 
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Als sie sahen, daß Fran sich ihnen näherte, wurde Karlstroms Tonfall anders. Er redete lauter und geschlif-fener. »Jetzt sagen Sie aber mal — freut es Sie, daß Ihre Bettgefährtin wieder da ist?« Er begrüßte ihren Anmarsch mit einem frostigen Lächeln und hob sein Glas. 

»Wir haben gerade Ihre gesunde Rückkehr gefeiert, nicht wahr?« 

Steve spürte, daß Frans Finger seine linke Hand nahmen und drückten. Er erwiderte die Berührung. »Natürlich freue ich mich, daß die Sache so glatt abgelaufen ist, Sir, aber ich dachte, Sie hätten  mir   die Aufgabe übertragen, den Austausch vorzunehmen. Erst als ich heraus-fand, daß Clearwater nicht mehr in ihrem Zimmer im Lebensinstitut war und mir niemand Auskunft geben wollte, wurde mir klar, daß man das Unternehmen ohne mich in Angriff genommen hatte.« 

»Ja-a.« Karlstrom musterte sie beide. »Der Plan wurde geändert. Der G-P hat entschieden, daß ein anderer die Sache durchführen sollte. Und ich habe ihm zugestimmt. — Seien wir doch mal ehrlich: Sie haben Commander Franklynne  schon einmal  verloren. Hätten Sie noch mal Mist gebaut, wäre es auf die Organisation zurückgefallen.« 

»Das sehe ich zwar ein, Sir — aber warum hat man mir nichts davon gesagt?« 

Karlstrom stieß ein trockenes Lachen aus. »Ich glaube, Sie überschätzen Ihre Wichtigkeit, Brickman. Sie sind nur ein Mitglied des Teams. Eines Eliteteams mit einer guten Kampfakte. Tun Sie nichts, daß es herab-stuft …« 

»Nein, Sir…« Steve stand stramm und salutierte, als Karlstrom sich davonmachte. 

»Dieser Drecksack!« fauchte Fran. »Nach allem, was du für ihn getan hast. Aber keine Sorge, in Kürze werden wir ihm sein Grinsen noch in den Rachen stop-fen …« 

502 



Es war Steves Bestimmung, Karlstrom schon am nächsten Tag wiederzusehen. Ein zackiger weiblicher Lieutenant mit den Insignien des Weißen Hauses auf einer olivgrünen Uniform holte ihn, als er im Sprachlabor um Essen anstand, aus der Schlange und geleitete ihn durch den üblichen Hindernislauf der kartenkontrollierenden Drehtüren und Aufzugschächte zu ihrem Anführer. 

Als er eintrat, begrüßte Karlstrom ihn mit einem festen Handschlag und führte ihn zu dem Sessel, der vor seinem Schreibtisch stand. Er war nur eine Spur unbequemer als der im Oval Office. 

»Tut mir leid, daß ich Sie aus der Pause holen mußte, aber ich habe einen vollen Terminkalender. Wenn Sie Hunger haben, kann ich Ihnen ein Imbißtablett kommen lassen.« 

»Unnötig Sir, aber trotzdem: danke.« Was war los? 

Steve konnte sich nicht daran erinnern, daß Karlstrom sich je für etwas entschuldigt hatte. 

»Okay, kommen wir zur Sache.« Karlstrom beugte sich vor und legte die Hände vorsichtig auf die Schreib-tischplatte. »Ich möchte nur den kleinen Wortwechsel erklären, den wir gestern abend hatten. Der Rüffel in Sachen Clearwater sollte nur auf Commander Franklynne wirken. Sie haben ihn leider abgekriegt. Ich war der Meinung, Ihnen dies persönlich erklären zu müssen, um Ihnen zu versichern, daß Sie in der Organisation hohes Ansehen genießen. Wir halten Sie noch immer für einen wichtigen Mitspieler.« 

»Vielen Dank, Sir!« Mann! dachte Steve. Der Laden hier ist  wirklich   eine Schlangengrube! Er setzte eine ernste Miene auf. »Ich bin dankbar für die Gelegenheit, Sie zu sehen, Sir, da es etwas gibt, das Sie, wie ich glaube, wissen sollten. Als Commander Franklynne in Sara-kusa festgehalten wurde, hat Cadillac sie aufgesucht, und…« 

»Er hat ihr Informationen gegeben, die sie zu nutzen gedenkt, um mich zu diskreditieren.« 
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»Ja, Sir. Sie hat mir zwar nicht erzählt, um was es dabei geht, aber ich nehme an, es könnte mit dem Problem zu tun haben, das wir vergangenes Jahr in Cloudlands besprochen haben. Es geht um die  Louisiana Lady.« 

Karlstrom nickte und lehnte sich zurück. »Ich erinnere mich gut daran. Und Sie haben natürlich recht. Ihre Bettgefährtin hat mich bereits besucht und gedroht, Krach zu schlagen, wenn ich in bestimmten Dingen aus der Reihe tanze.« 

»Und sie kann …?« 

»Sie hat keinen handfesten Beweis, um ihre Behauptung zu untermauern. Wir könnten behaupten, daß Cadillacs Motive darauf abzielen, internen Zwist zu säen 

— und so der Föderation noch mehr zu schaden.« Karlstrom sackte tiefer in seinen Sitz und trommelte mit den Fingern der erhobenen Hand gegen sein Kinn. »Aber wenn   Sie   ihr beispielsweise erzählen, was Sie mir erzählt haben…« 

Die Überraschungen hörten nicht auf. »Die Organisation in die Pfanne hauen?« 

»Denken Sie drüber nach. Abgesehen von den Flie-gern, die damals in der Luft waren, sind Sie der einzige Überlebende. Und Sie waren als  einziger   auf der  Lady, als es zu den Explosionen kam. Sie können die Geschichte als einziger erzählen, und das macht sie zu einem Schlüsselzeugen.« 

»Aber…« 

»Äußern Sie nur Ihren  Verdacht,  Brickman. Über die Natur und die Stärke der Explosionen und Ihre Schlüsse, wie der Sprengstoff eventuell in die falschen Hände geraten sein könnte. Sie werden ihr jedoch  nicht   erzählen, daß Sie den Sprengstoffvorrat der M’Calls tatsächlich gefunden haben und daß er Ihnen wieder durch die Lappen gegangen ist. Sie weiß zwar, daß Sie nicht perfekt sind, aber es hat keinen Sinn, bei ihr den Eindruck zu erwecken, daß sie mit einem Idioten zusammenarbeitet. Flüstern Sie ihr nur soviel ein, daß sie das Gefühl 504 



hat, (a) eine heiße Spur, und (b) Sie in der Hand zu haben.« 

»Und was passiert dann?« 

Karlstrom warf die Hände in die Luft. »Wollen wir doch mal sehen, wie weit wir damit kommen.« 

Als der richtige Moment da war und Frans Kopf dicht neben ihm auf dem Kissen lag, drehte Steve sich zu ihr um, brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr und flüsterte ihr befehlsgemäß die zersetzenden Worte zu. Die zusätzliche Wirkung auf Fran war fast orgasmisch und untermauerte das Sprichwort, daß Macht das stärkste Aphrodisiakum ist. Sie küßte ihn voller Gier, drückte ihn an sich, bis er fast erstickte und sprang dann aus dem Bett, um ihrem Vater ein Videogramm zu schicken. 

Theodore Bulloch Jefferson. Seine Freunde und Feinde kannten ihn unter dem Spitznamen >Bulk Am nächsten Wochenende überquerte Steve dann die Gleise in Richtung Bull Jeffersons Privatzug. Eine 4-6-2-Lok mit Tender, drei Luxuswaggons und ein langes Zusatzfahrzeug, in dem das Mutantenpersonal und eine Küche untergebracht waren, um die Passagiere mit drei Mahlzeiten täglich zu versorgen. 

Steve deutete auf den Plattformwagen, der vor die Puffer der Lok gekoppelt war. »Wozu dient denn der?« 

Fran schenkte ihm einen erstaunten Blick. »Um Unfälle zu vermeiden.« Sie tauschte familiäre Grüße mit dem Zugführer und dem Heizer aus, als sie an dem Waggon vorbeigingen. Beide trugen Hüte der Konföderierten und schienen sich königlich zu amüsieren. 

»Gehören sie zur Familie?« 

»Ja.« Fran blieb stehen, als sie die Stufen des mittleren Waggons erreichten. »Vettern von mir. Es sind zwar nicht alle eisenbahnverrückt, aber die, die es sind, schieben am liebsten Dienst in der Lok.« Sie ergriff die Seitenstangen und stieg ein. »Komm rein, es wird Zeit, daß du Dad kennenlernst.« 
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Steve, der sich seit dem Augenblick der angekündig-ten Begegnung Mut zugesprochen hatte, holte tief Luft und folgte ihr. 

Wie Fran ihm schon erklärt hatte, war die Eisenbahn in einem Stil eingerichtet, der der Möblierung der wei- 

ßen Herrenhäuser entsprach. Sie unterschied sich beträchtlich von der groben Zweckbestimmtheit der Wagenzüge. 

Der mittlere Waggon war ein einziger großer Raum. 

An einem Ende befand sich ein Konferenztisch mit Stühlen, und am anderen standen Ledersofas und bequeme Lehnstühle. Es gab sogar eine kleine Theke mit Weinkaraffen und Gläsern in einem Regal. Der Boden war mit einem Teppich belegt, die Wände waren mit poliertem Holz getäfelt und endeten oben an geschnitzten Ziersimsen. Zwei flache, kristallene Lichtschalen hingen unter der weißen Decke, und an den Wänden zwischen den Brokatvorhängen, die die sechs hohen Fenster umrahmten, waren dazu passende große Lampen befestigt. 

Das antiquierte Dekor kontrastierte auf eigentümliche Weise mit den Kleidern der Passagiere, die am Hals offene Kampf anzüge oder — wie Steve und Fran — silbergraue Overalls trugen. Der einzige Unterschied zu ihnen bestand darin, daß die meisten Menschen an Bord Zwei-, Drei- oder Vier-Sterne-Generale zu sein schienen. 

Sie drehten sich zwar alle um, doch Bull Jefferson war der einzige, der sich vom Kopf des Tisches erhob, als Fran Steve hineingeleitete. Er war zwar nicht sonderlich groß, aber er hatte breite Schultern und sah kräftig und gut in Form aus. Ein zäher Brocken mit an den Schläfen ergrauendem Militärschnitt und einem trügerisch freundlichen Lächeln. 

»Hallo, Schätzchen…« Bull tätschelte die Schulter seiner Tochter und gab ihr einen freundschaftlichen Kuß auf die Wange. 
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Zwischendurch: i 

Luxus ist selbstverständlich in Bull 

Jeffersons 

Privatzug: Ein Zusatzfahrzeug ist angekoppelt, in dem das 

Mutantenpersonal für drei Mahlzeiten täglich sorgt. •Ü^H 

^^^^^•••••••^•••i Dieser Zug wird aber nicht am nächstgelegenen Bahnhof auf uns warten - und so müssen wir 

Leser, die wir in Gedanken am Bahnsteig stehen, wohl selbst 

etwas gegen den kleinen Hunger zwischendurch tun: Eilen wir 

also in unsere stationäre Küche, setzen Wasser zum Kochen 

auf und freuen uns jetzt auf die… ••^••••^••••••i Zwischendurch: i 

Die kleine, warme Mahlzeit in der Eßterrine. Nur Deckel auf, Heißwasser drauf, umrühren, kurz ziehen lassen und genießen. {••••••^^^^••^•^••••••^•••^^H 

i Die 5 Minuten Terrine gibt’s in vielen leckeren Sorten - 

^^•iM^HBHHHMiMmi^^HiH^H guten Appetit! 

 

 5 Minuten 

Terrine 

  



»Das ist Captain Brickman, Dad.« 

Zwei tiefliegende graue Augen bohrten sich wie Laser in Steve, der strammstand und salutierte. 

»Freut mich, Sie kennenzulernen, mein Sohn. Sie hei- 

ßen Steve, nicht?« 

»Yes, Sir!« Steve hatte sich zwar stets eingebildet, einen besonders kräftigen Händedruck zu haben, aber Bulls Begrüßung ließ ihn fast in die Knie gehen. 

»Willkommen an Bord.« Er wandte sich dem einzigen anderen Captain in der Runde zu. »Sag Tom, daß wir abfahren können.« 

Der Captain hing hinaus. Bull stellte Steve den anderen hohen Tieren am Tisch vor, und alle standen auf, um ihn mit einem kurzen Händeschütteln zu begrüßen. 

Die drei wichtigsten Persönlichkeiten waren John Adams Jefferson, der Chef der Wagenzug-Division — 

CINC-TRAIN höchstpersönlich. Dann der Oberste Bahnbrecher, Andrew Jackson Jefferson von der Militär-ingenieur-Division, dessen Männer die Wagenzüge bauten und warteten. Und Zachary Taylor Jefferson, der gegenwärtige Leiter des Design-Büros der MID, das die Wagenzüge ursprünglich entworfen hatte und ständig damit beschäftigt war, sie zu modifizieren und zu ver-bessern. 

Und sie waren alle mit Bull verwandt. John Adams war sein Bruder; die beiden anderen seine Vettern. 

Bull geleitete Steve zu einem Sitz am anderen Ende des Tisches, wo ihn alle sehen konnten, dann nahm er seinen Platz wieder ein. Fran setzte sich an seine linke Seite. »Okay, Steve, ich habe zwar das Wesentliche ihrer Geschichte von Fran erfahren, aber ich möchte es noch einmal von Ihnen persönlich hören.« Als er Steves Reaktion bemerkte, sagte er: »Natürlich versichern wir Ihnen, daß nichts von dem, was Sie jetzt sagen, an die Ohren der AMEXICO gelangt. — Alles klar?« 

»Yes, Sir.« Als die Kupplungen anzogen und die Puffer zusammenstießen, setzte sich der Zug mit ein paar 509 



Rucken in Bewegung und fuhr dann langsam aus dem Bahnhof. 

»Okay. Fangen Sie da an, wo Sie Clearwater auf den Red River  gebracht haben, und enden Sie beim Kampf um die  Lady.  Und lassen Sie nicht aus, was Sie Fran über den Sprengstoff erzählt haben.« 

Steve berichtete den Leuten, was sie hören wollten und schönte die Geschichte dabei so, daß er nicht mehr als Hauptprovokateur für den Angriff auf den  Red River in Frage kam. So wie er es jetzt schilderte, war die Idee, die Mutanten zu einem Überfall zu verleiten, in Karlstroms Kopf entstanden und von dort aus zu Malone und den Abtrünnigen gelangt. Er selbst war bloß ein schwer schuftender Mittler gewesen, der die Fäden verbunden hatte, die von ihm zu den M’Calls reichten. 

Und nun waren die Fäden nicht mehr reißfest, da Cadillac nicht mehr wußte, ob er noch vertrauenswürdig war. 

Er berichtete von dem Augenblick, in dem er und 

>Malone< den Zug erreicht hatten — Sekunden bevor die M’Calls ihren Angriff mit einer Reihe von Explosionen eingeleitet hatten. Die Explosionen hatten die  Lady lahmgelegt und ihre Verteidigungsanlagen außer Kraft gesetzt. Man hörte ihm aufmerksam zu, als er berichtete, wie er laut Karlstroms Befehl von der  Lady   zum   Red River   geflogen war, während die Lady-Mannschaft eine letzte, verzweifelte Anstrengung unternahm, um die Invasion der Mutantenhorde abzuwehren. Und er wiederholte seinen Verdacht über die während des Überfalls verwendeten Sprengmittel und deutete an, woher sie eventuell gestammt haben könnten. 

Als er fertig war, tauschten seine Gastgeber nachdenkliche Blicke aus und murmelten miteinander. Vor den Fenstern breitete sich die Oberwelt bis in weite Fernen aus, und Steve sah graue, braune und gelbe Flecken unter einem blassen Winterhimmel. 

Er saß da, ohne zu wissen, ob sie sich nun auf ihn stürzen und ihn für seine Doppelzüngigkeit bestraften, 510 



indem sie ihn unter den Zug warfen oder ob sie ihm einen Orden verliehen. Aber niemand griff ihn an. Fran übermittelte ihm mit den Augen ein >Gut gemacht<-Zei-chen, und Bulls Adjutant fragte ihn, ob er etwas trinken wolle. Steve bat um ein Glas KornGold, ein scharfes synthetisches Stärkungsmittel mit Orangengeschmack. 

Die Generale bestellten den stärkeren Southern Com-fort und standen auf, um sich die Beine zu vertreten. 

Niemand im Waggon schien auch nur den geringsten Argwohn zu hegen, daß in ihrer Mitte ein Mörder saß. 

Jemand, der dabei geholfen hatte, Hartmann und seinen Offiziersstab — Bück McDonnell und alle anderen — in einem unverzeihlichen, doch notwendigen Akt des Verrats abzuschlachten. Nun, da Steve wieder darüber gesprochen hatte, fragte er sich, wie er es überhaupt schaffte, mit all dem Blut an den Händen nachts zu schlafen. Es war nicht nur das Blut von Freunden, sondern auch von Feinden … 

Bull verstärkte die Farbe seiner Wangen mit einem großzügigen Glas Korn und stützte sich dann mit verschränkten Armen auf den Tisch. »Vielen Dank, mein Sohn. Wir wissen Ihre Offenheit in dieser Angelegenheit zu schätzen. Nun möchte ich Ihnen etwas mehr darüber sagen, warum wir sie zu dieser Fahrt eingeladen haben. Und auch das bleibt streng unter uns, okay?« 

»Absolut, Sir.« 

»Im letzten Frühjahr hatte CINC-TRAIN mit einer Meuterei zu kämpfen. Yeah, ich weiß, was Sie jetzt denken — unvorstellbar! Die Zugbesatzungen haben es zwar Protest genannt, aber technisch war es eine Meuterei.« Er gab John Adams mit einem Wink zu verstehen, er solle die Geschichte weiterführen. 

»Nur der  Red River  hat nicht mitgemacht. Die gestellten Forderungen verlangten im Grunde eine offizielle Anerkennung der Existenz der Mutantenmagie. Aber man hat auch verlangt, gewisse Disziplinarmaßnahmen 511 



zurückzunehmen — die Abberufung sämtlicher ADBs aus den Zügen und die Aussetzung gerichtlicher Maßnahmen gegen Mannschaften, die dabei versagt haben, ihr Operationsziel zu erfüllen. 

Der Protest war still und ruhig und drang nicht über die Division hinaus; die ganze Angelegenheit war in achtundvierzig Stunden nach einer Sonderansprache des G-P, die nur in den Wagenzügen zu empfangen war, erledigt. Ob die Konzessionen, die wir gemacht haben, gerechtfertigt waren oder nicht, tut jetzt nichts zur Sache. Viel wichtiger ist, daß diese Forderungen  überhaupt erhoben wurden und daß es ohne die geringste Vorwar-nung zu der Sache kam. Die interne Sicherheit hat völlig versagt, da sie nichts davon erfuhr. Sie können sich vorstellen, wie wir plötzlich dagestanden haben.« 

Yeah, dachte Steve. Wie die blöden Arschlöcher, die ihr seid … 

Bull mischte sich ein. »Eine der Forderungen betraf den Wiedereinsatz des Offiziersstabs der  Lady,  der von Ihrem alten Chef, Commander Hartmann, angeführt wurde. Es ging uns zwar völlig gegen den Strich, aber wir haben zugestimmt. Aber es brachte uns noch tiefer in die Scheiße, als die AMEXICO beschloß, die  Lady   als Köder einzusetzen.« 

»Und sie als  Red River  aufzumachen …« 

»Stimmt. Wir werden zwar nie erfahren, wie es den M’Calls gelungen ist, so nahe heranzukommen, daß sie die Sprengladungen unter dem Wagenzug anbringen konnten, aber wenn Hartmanns Truppe aufgepaßt hätte, wäre es nie soweit gekommen. Die Nachtwache muß im Dienst gepennt haben. Eine andere Antwort gibt es nicht. Doch was es auch war, all das deutet nur noch mehr darauf hin, daß an Bord eine saumäßige Disziplin geherrscht hat. Es war nicht nur Schlamperei, es war verbrecherische Nachlässigkeit! Okay, die Mannschaft hat dafür bezahlt — aber nun hat CINC-TRAIN schon wieder den Schwarzen Peter. Und zwar aufgrund einer 512 



Entscheidung, die Karlstrom und der G-P getroffen haben!« 

Bull deutete auf seine Vettern und fuhr fort: »Aber das ist noch nicht alles! Andrew überwacht den Bau unserer Wagenzüge, und Zack leitet das Konstruktionsbüro. Die Explosionen haben nicht nur die  Lady   zur Minna gemacht, sondern auch jeden Konstruktionsfehler und jede Schwäche des gegenwärtigen Modells aufgezeigt, und damit beinahe die Karriere der Jungs zum Stoppen gebracht. Stimmt’s, Zack?« 

»Yeah! Wir haben es nur unserer Vorsicht zu verdanken, daß es nicht dazu gekommen ist. Die Prototypen sind zwar lange vor meiner Zeit entstanden, aber die ursprünglichen Entwürfe haben nichts, was einen Wagenzug vor Sprengladungen bewahren kann!« 

»Stimmt«, grollte Andrew Jackson, der Chef der Ingenieure. »Ein Haufen Leute redet heutzutage schlecht über uns, aber noch keiner hat es zur Sprache gebracht. 

Eine solche Sicherung ist nie zuvor ins  Auge   gefaßt worden! Verflucht noch mal, bisher haben wir doch immer nur gegen eine Bande halbnackter Beulenköpfe mit Messern und Armbrüsten gekämpft!« 

Steve nickte verständnisvoll. »Aber andererseits, Sir, war dies nicht der erste Angriff mit Sprengmitteln auf einen Wagenzug. Cadillac hat im letzten Jahr den Flugwagen der  Lady in  die Luft gejagt.« 

»Dem stimme ich zu«, sagte Zack. »Aber es war eine Innenexplosion in einer besonders empfindlichen Umgebung. Wenn die Bordsicherheit besser gewesen wäre und man die Innentüren geschlossen hätte — wie es hätte sein  sollen…« 

»Aber das waren sie nicht!« brüllte Bull. »Und deswegen wurden Hartmann und seine Leute auch ihres Kommandos enthoben und in den Knast gesteckt! Und dann hat dieser Schweinehund Karlstrom die Bande freigelassen, damit ^er wieder mal eins von seinen blöden Scheißspielen abziehen konnte!« 
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Er schaute Steve an. »Sie können sich bestimmt vorstellen, warum Ihre Erzählung mich so wütend macht. 

Der Verlust der  Louisiana Lady  hat alle an diesem Tisch tief in die Scheiße gebracht, und Karlstrom ist an allem schuld! Der G-P und der Rest des Obersten Rates wirft uns vor, daß wir die Dinge schleifen lassen! Tatsache ist aber, daß all das nicht passiert wäre, wenn dieser Drecksack der Mutantenbande den Sprengstoff nicht auf ei-, nem Silberteller serviert hätte!« 

»Mit allem Respekt, Sir, es wäre zwar bequem, die ganze Schuld auf General-Commander Karlstrom zu schieben, aber es wäre nicht fair. Ein Teil der Verantwortung liegt auch bei mir. Wenn es mir gelungen wäre, Cadillac und Mr. Snow festzunehmen — und deswegen hat man mich ja in Marsch gesetzt —, wäre die  Lady nicht vernichtet worden.« 

»Nun, mein Sohn, das ehrt Sie, aber es hat sich eben erwiesen, daß die Mutanten viel gerissener sind, als wir alle angenommen haben. Wenn Karlstrom Ihnen von Anfang an gesagt hätte, daß die Ködereinheit  scharfen Sprengstoff bei sich hat, hätten Sie doch etwas anderes unternehmen können. Aber das hat er  nicht   getan. Nun ist die Sache ja nicht allzu übel ausgegangen. Immerhin sind wir Mr. Snow los, und Sie haben uns Clearwater gebracht. Und das ist doch auch nicht zu verachten. 

Nun, wo wir gerade dabei sind … Sie haben sich bestimmt gefragt, warum wir Clearwater gegen Commander Franklynne ausgetauscht haben. Tja, nicht weil Fran meine Tochter ist. Die Familie ist durchaus bereit, die gleichen Opfer zu bringen, die wir auch von anderen verlangen.« Bull streckte den Arm aus und tätschelte Fran väterlich. »Sie weiß, wenn ihr Leben gegen die Zukunft der Föderation steht, würde ich den Schmerz ertragen, sie zu verlieren. Verflucht, wenn ich sie am liebsten in Watte einpacken würde, hätte ich sie dann nach Ne-Issan gehen lassen?« 

»Ich schätze nicht, Sir.« 
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»Da haben Sie verdammt recht. Wir haben den Tausch gemacht, weil Clearwater entbehrlich geworden ist. Die Burschen in den Forschungslabors hätten sie zwar gern als Musterexemplar behalten, aber wir haben etwas viel Wertvolleres — ihr Kind.« 

Steve nutzte die Chance, um erneut den Dummkopf zu spielen. »Aber man hat doch alle beide …« 

»Irrtum.« Bull grinste. »Man hat ihr im Kreißsal einen anderen Jungen untergeschoben. Wir haben ihren Sohn.  Ihren   Sohn, Steve. Und er ist, wie Sie, kein gewöhnliches Kind. Sie wissen, auf was ich abziele?« 

»Äh… nein, Sir.« 

Bull warf seinem Familienclan am Tisch einen Blick zu, als erwarte er Einverständnis für das, was nun kam. 

»Es geht mir wirklich gegen den Strich, wenn ich sehe, wie man manche von euch behandelt. Burschen wie Sie setzen für die Föderation ihr Leben aufs Spiel, und am Ende werden sie von denen betrogen, denen sie dienen. 

Von Leuten wie Karlstrom und — ja — meinem Bruder, die von Vertrauen und Treue schwafeln und in Wahrheit ihre Frontsoldaten skrupellos verheizen. 

Ich werde Ihnen jetzt ein Geheimnis verraten, das sie von den anderen nicht zu hören bekommen. Ein Geheimnis, das zu kennen Ihnen einfach zusteht!« Bull legte eine Pause ein, dann sagte er: »Wir haben Grund zu der Annahme, daß Ihr Sohn Talisman ist. Der Erlöser, auf den das Prärievolk wartet.« 

Steves Kinnlade klappte herunter. Seine Überraschung war völlig echt. Und nun paßte plötzlich alles zusammen. Clearwater hatte keine Tränen um Sandwolf vergossen, sondern um das Kind, das die Föderation ihr genommen hatte. Lucas … Hatte sie gewußt, wer er war? 

»Ich will zwar jetzt nicht tiefer in die Dinge eintau-chen«, sagte Bull, »aber es paßt alles zur Prophezeiung und wurde durch medizinische Befunde bestätigt. Wir haben ihn, Steve — und Sie haben ihn uns geschenkt. 

515 



Das bringt Ihnen eine Erwähnung im Geschichtsarchiv ein!« 

Steve machte eine geschlagene Geste. »Es ist alles so … äh … überwältigend. Ich hatte ja keine Ahnung.« 

Sein Blick wanderte über den Tisch und richtete sich dann wieder auf Bull. »Ob ich ihn mal sehen kann, Sir?« 

»Aber sicher, auch wenn’s noch etwas dauert. Keine Sorge, er ist in sicheren Händen. Und Sie können glauben, daß nur das Beste gut genug für ihn ist. Und das sollen Sie nach unserer Meinung ebenfalls bekommen.« 

Bull nahm Frans Hand und drückte sie liebevoll. 

»Jetzt wissen Sie, wie weit Karlstrom Ihnen vertraut. 

Machen Sie es meinem Bruder nicht zum Vorwurf. Er hört eben auf die falschen Leute. Und wenn ich mich nicht irre, hat Karlstrom wahrscheinlich auch versucht, Sie gegen meine Fran aufzuhetzen, nicht wahr?« 

»Nun, Sir …« 

»Yeah. Er hat wahrscheinlich gesagt, Sie wären der neueste in einer langen Reihe von Beschälern, die alle sechs Monate einen Tritt in den Arsch kriegen. Kommt es der Sache nicht nahe?« 

Steve schaute Fran an. »Sowas in der Art, ja.« 

»Nun, es stimmmt nicht«, sagte Bull. »Es hat zwar keinen Sinn, so zu tun, als wäre meine Tochter nicht von der Tatsache verlockt gewesen, daß Sie ein ansehnlicher junger Bock sind, aber wir haben beide gewußt, daß sie was auf dem Kasten haben und mutig sind.« 

Steve heimste das Lob mit einem bescheidenen Achselzucken ein. 

»Fran hat Sie und Roz seit vielen Jahren beobachtet. 

Sie war eure Kontrolleurin. Das mag sich vielleicht un-heilvoll anhören, ist es aber nicht. Kontrolleure kümmern sich um Menschen, in denen wir etwas >Besonde-res< sehen. Sie überwachen und beschützen sie.« Bull grinste. »Sie ist die letzte einer ganzen Reihe. Sie und Ihre verstorbene Blutsschwester stehen seit dem Tag ihrer Geburt auf der Sonderbehandlungsliste. Es steht al-516 



les in den Akten, Steve, und wir sind beide der Meinung, daß Sie immer besser werden. 

Es ist Ihnen vielleicht peinlich vor all den Leuten, aber im Gegensatz zu dem, was dieser Lump sagt, bringt Sie Ihnen tiefe und echte Gefühle entgegen, mein Sohn.« 

»Das habe ich bemerkt, Sir.« Steve schaute Fran erneut in die Augen. In ihrem Blick war zwar Anteilnah-me, aber nicht die herzerwärmende Rückkopplung, die er von Clearwater bekam. 

Bull fiel der Blickwechsel auf. »Wissen Sie, daß sie Sie gern heiraten möchte?« 

»Wie bitte, Sir?!« 

Bull lachte über Steves Verblüffung. »Sie wissen doch, was eine Paarungsparty ist, oder nicht?« 

»Ja, Sir. Da treffen sich potentielle Wächtermütter und Wächterväter, und wenn sie zueinander passen, schließen sie einen Kohabitationsvertrag.« 

»Richtig, aber in der Familie nennen wir es >Ehe-schließung< oder >Heirat<. Der Mann und die Frau werden Ehemann und Ehefrau — Vater und Mutter ihrer Kinder. Ich bin nicht Frans Wächtervater, sondern ihr natürlicher.  Das ist etwas, das uns von den Soldaten-Bürgern unterscheidet. Wir können uns selbst reproduzieren — wie Sie auch, mein Sohn.« 

 Yeah, und ich weiß auch, warum. Weil ihr alle Übernormale seid..  

»Die Erste Familie«, fuhr Bull fort, »ist eine Ansammlung von Familien, die ein Traum vereint: die Eroberung der Blauhimmelwelt und das Wiedererstehen Amerikas. 

 Unseres   guten, wahren, ehrlichen Amerika, das von gescheckten Beulenköpfen und dem gelben Abschaum befreit ist. Aber obwohl wir alle den gleichen Traum haben, glauben manche von uns, daß die falschen Leute den Zug lenken — und daß wir, wenn wir nur abwarten und nichts tun, vom richtigen Gleis abkommen. Verstehen Sie, was ich meine?« 
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»Yes, Sir…« 

l

»Deswegen möchten wir, daß Sie zu uns kommen. 

Ein  Mann  in  meiner  Position muß von Leuten umgeben sein, denen er vertrauen kann. Und nachdem Karlstrom Sie so mies behandelt hat, schätze ich, Sie werden sich glücklich fühlen, mit Leuten zusammenzusein, auf die Sie sich wirklich verlassen können.« 

»Yes, Sir.« 

»Wie ist es also, hätten Sie Lust, meine Tochter zu ehelichen?« 

»Ich … Ich … ich … weiß nicht, was ich sagen soll, Sir!« Die Aussicht war absolut überwältigend.  Erschrek-kend!  

»Versuchen Sie es mal mit >Ja!<« fauchte Bull. »Ein solches Angebot mache ich schließlich nicht jedem Hös-chengrabscher, der vorbeikommt!« 

»Dad!« rief Fran. »Laß ihn doch erst mal Luft holen!« 

»Ich … ich … äh … Es ist mir eine Ehre, Sir! Wenn Ihre Tochter glaubt, daß ich sie glücklich machen kann, wäre mir nichts lieber als eine Gelegenheit, ihr zu beweisen, daß sie die richtige Wahl getroffen hat. Sie … 

äh … ist auch mir sehr wichtig, Sir!« 

»Viel wichtiger, als Sie wissen, mein Sohn. Sie schauen den nächsten General-Präsidenten an. Als mein Schwiegersohn bringt Sie das natürlich in eine höhere Position. In zwanzig bis dreißig Jahren könnte Ihnen der ganze Laden gehören.« 

Steve nickte. »Sir, Sie müssen … äh … entschuldigen, wenn ich mich hier wie ein Trottel aufführe. Zuerst die Sache mit Talisman, dann eine mögliche Eheschlie- 

ßung, und jetzt das … Nun, das ist zuviel, um auf einmal damit fertig zu werden.« 

»Klar. Es gibt allerdings zwei Probleme. Wenn Sie meine Tochter ehelichen, müssen Sie Ihren Namen in Jefferson ändern.« 

Steve brachte ein Lächeln zustande. »Ich glaube, das macht mir nichts aus. Und das andere Problem?« 
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»General-Commander Karlstrom. Er ist das  echte   Hindernis.« 

»Wie das, Sir?« 

»Weil er der andere Kandidat für den hohen Stuhl im Oval Office ist, wenn mein Bruder sein Kärtchen abgibt. 

Er ist eine große Bedrohung für meine und Ihre Zukunft.« 

Steve spürte, daß die Blicke aller Anwesenden auf ihn gerichtet waren. »Und Sie möchten gern, daß ich Ihnen helfe, diese Bedrohung zu entfernen?« 

Bull schlug fröhlich auf den Tisch. »Das sind Worte, die ich verstehe, Stevie!« Er sprach einen seiner Adjutanten an. »Hol John rein!« 

Der Adjutant stand auf und ging an Steve vorbei in den Nachbarwaggon. Kurz darauf kehrte er mit einem zweiten Mann zurück, der einen silbergrauen Overall trug. Bull lud ihn ein, dort Platz zu nehmen, wo zuvor der Adjutant gesessen hatte. Steve brauchte nur Sekunden, um zu erkennen, daß der Neuankömmling in seiner Vergangenheit eine Schlüsselrolle gespielt hatte. 

Es war John Chisum. Der geheimnisvolle Krankenpfleger und Teilzeitschieber, der Lieferant für Blackjack-bänder und Regenbogengras, der Besitzer gefälschter ID-Karten und MP-Spezi. Der Mann, der so hilfreich gewesen war, als er nach seiner Rückkehr in die Föderation in Ketten ins Hauptzentrum gekommen war. Der Mann, der ihn während der Verhandlung vor dem Sachverständigenausschuß mit Fran als Vorsitzender moralisch aufgebaut hatte … 

Chisum hatte eine geheime Begegnung mit Roz für ihn arrangiert, damals im Santanna-Wohnzentrum, vor seiner Überstellung in die A-Ebenen. Dort hatten sie sich zuletzt getroffen, und sie hatten fast einen Streit gehabt, weil Chisum ihn beschuldigt hatte, er sei für seine Degradierung verantwortlich. Und während der ganzen Zeit war er für Fran — seine Kontrolleurin — als Ermittler tätig gewesen, und möglicherweise auch für 519 




ihren Vater. Steve wurde übel. Was  steht mir wohl noch alles bevor?  

Bull Jefferson lächelte. »Ich sehe Ihnen am Gesicht an, daß ich Sie nicht vorzustellen brauche. John gehört zu uns.« 

Chisum richtete sich halb auf und streckte einen Arm über den Tisch. »Hab nur meinen Job getan. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel.« 

»Natürlich nicht«, sagte Bull, als Steve die angebotene Hand ohne Groll schüttelte. »Der Junge hier ist ebenfalls ein Meister der Verstellung. Er hat sich den Weg zum Prärievolk freigelogen und ist wieder zurückgekommen, und dann war er in Ne-Issan und hat die Hälfte des Landes in die Luft gejagt. Und es waren seine Kontakte, die ihm geholfen haben, Fran aus dem Kerker zu holen. Er hat zweifellos ihr Leben gerettet.« 

»Das ist sehr großzügig von Ihnen, Sir.« 

Bulls Lächeln schwand. »Sie beurteilen mich falsch, mein Sohn. Ich belohne zwar Treue und Bemühungen, aber ich bin kein großzügiger oder leicht vergebender Mensch. Wenn ich der Ansicht wäre, sie hätten sich irgendwie mit Karlstrom verschworen, um die  Louisiana Lady   zu vernichten und meine Sippe ans Messer zu liefern, würde ich Sie persönlich und mit den Füßen zuerst ins Feuerloch der Lok schieben, die diesen Zug zieht.« 

»Dad! Du wagst es doch wohl nicht, ihn zu beschuldigen …« 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Steve. »Ich freue mich, sagen zu können, daß mein Gewissen in dieser Hinsicht rein ist. Aber ich habe die Botschaft wohl verstanden.« 

Bull musterte ihn listig. »Aber da gibt es noch etwas, das Sie stört…« 

»Yes, Sir. Ich habe einen Treueeid auf den General-Präsidenten geschworen. Ich bin zwar bereit, Ihnen auf jede erdenkliche Weise zu helfen, aber bevor dieses Gespräch weitergeht, muß ich Ihnen sagen, daß ich gegen diesen Eid nicht verstoßen kann.« 
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»Gut gesagt, mein Sohn. Aber beruhigen Sie sich. Indem Sie uns helfen, Karlstrom festzunageln, verraten Sie den G-P nicht. Sie retten ihn! Die AMEXICO haut meinen Bruder seit Jahren übers Ohr! Er glaubt, die Organisation steht hundertprozentig hinter ihm, aber da irrt er sich! Karlstroms Bande arbeitet gegen uns alle! Er hat die AMEXICO zu seinem privaten Sprungbrett zur Macht gemacht!« 

»Ach so … Nun, dann … habe ich keine Probleme, Sir.« 

»Braver Junge!« Bull wandte sich an Chisum. »Haben Sie das Dingsbums mitgebracht?« 

»Yes, Sir.« Chisum zeigte ihm einen flachen, rechtek-kigen Behälter und legte ihn vor Steve auf den Tisch. 

»Das ist ein tragbarer Bandstreifen. Er kann in fünfzig Sekunden hundert Megabyte Daten aufzeichnen. Wir möchten, daß du ihn in einen AMEXICO-Computerter-minal einstöpselst, bestimmte Daten aus den Bänken der Organisation abrufst und sie auf das Band kopierst. 

Sobald er eingestöpselt ist, brauchst du nur noch Knöpfe zu drücken. Bevor du aus dem Zug aussteigst, zeige ich dir, wie man die Einheit mit einem Standardterminal verbindet.« 

»Habt ihr einen Computer hier im Zug?!« 

Chisum lachte. »Kennst du einen ganz sicheren Platz?« 

Steve drehte den Behälter in seine Richtung und dachte darüber nach. »Gibt es keine andere Möglichkeit, um von außen an diese Daten heranzukommen?« 

»Nein«, sagte Chisum. »Die Daten, die wir haben wollen, befinden sich in einem versiegelten Bereich. Die Kommunikation der AMEXICO mit der Außenwelt wird von einem völlig anderen Netz erledigt.« 

»Aber sind denn nicht alle Computer Teil des Systems, das COLUMBUS steuert?« 

»Ja, das sind sie — aber so einfach ist es nun auch wieder nicht. Schon der Name — COLUMBUS — führt 521 



einen auf die falsche Spur. Er erweckt den Eindruck, als ginge es um einen riesigen Kasten mit vielen blitzenden Lämpchen und dampfenden Mikrochips, aber in Wirklichkeit geht es um Hunderte von Kästen, von denen jeder ganz bestimmte Funktionen erfüllt. 

Man hält COLUMBUS zwar für die alles kontrollierende Intelligenz der Föderation, aber man darf ihn nicht als Gehirn sehen. Stell ihn dir als Gegenstück eines kompletten Zentralnervensystems vor, das die Kör-perfunktionen der Föderation ebenso reguliert wie ihr Denkvermögen, ihre Berechnungen und ihre Erinnerungen. Und ebenso wie Ärzte mit Drogen verhindern können, daß schmerzhafte Erinnerungen das Hirn plagen, hat die AMEXICO COLUMBUS seiner eigenen Geistes-gegenwart gegenüber teilweise gefühllos gemacht.« 

»Sehr gerissen. Und wonach soll ich suchen?« 

»Nun, in erster Linie wollen wir, daß du eine Dateili-ste, Programme und besondere Routinen kopierst, die in der Datenbank enthalten sind. Wenn wir die Zeit gehabt haben, sie zu analysieren, gehen wir in die Einzelheiten.« 

»Okay, aber was ist mit dem Zugriff? Wenn das System gesichert ist, wird es doch kaum jedem Hinz und Kunz in die Daten schauen lassen.« 

»Du hast recht«, sagte Fran und brach damit ihr untypisches Schweigen. »Wir geben dir eine Kopie von Karlstroms persönlicher ID-Karte und seinen persönlichen Prüfcode.« 

»Mann!« rief Steve aus. »Wenn ihr was anpackt, dann aber richtig! Wie habt ihr das denn hingekriegt?« 

»Unter großen Schwierigkeiten«, sagte Chisum. 

»Dann sind Sie also bereit, Ihre Rolle zu spielen, Junge?« fragte Bull. 

»Yes, Sir. Jetzt, wo ich weiß, daß ich in der A-Mann-schaft spiele, fühle ich mich innerlich viel besser.« 

Bull patschte mit seinen fleischigen Händen auf den Tisch. »Braver Junge!« 
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Chisum hob das Bandgerät auf. »Komm mal mit nach nebenan. Ich zeig dir, wie das Ding funktioniert.« 

Bull Jefferson beantwortete Steves Salutieren mit einem Nicken und schaute zu, als er mit Chisum hinausging. Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, drehte er sich zu Fran um. »Weißt du was? Es ist gar keine schlechte Idee, den Burschen zu heiraten. Ein ehrgeiziger junger Hengst, und aus einem guten Stall. Er hätte es auch viel schlechter treffen können.« 

Fran reagierte auf seine Andeutung mit einem ver- 

ächtlichen Lachen. 

Als Steve nach einer neuen tagelangen Sitzung compu-terisierter Kriegsspiele aus dem Simulationsraum kam, wurde er von einem der weiblichen Stabsoffiziere der AMEXICO abgefangen und über einen Schleichweg in Karlstroms Büro gebracht. 

Als er eintrat, erhob sich ein hoher Offizier, den Karlstrom ihm vorstellte. »Tom McFadden, der stellvertre-tende Direktor der AMEXICO.« 

»Guten Tag, Sir.« 

»Und Ihre Begleiterin ist Jo-Anne Casey. Eine seiner Assistentinnen.« 

»Ma’am …« Die für die AMEXICO typische Geheim-niskrämerei machte es erforderlich, daß sämtliche Mitarbeiter auf das Tragen von Namensschildern verzichte-ten, solange sie in dem versteckten Hauptquartier arbeiteten. 

Karlstrom verließ seinen imposanten Schreibtisch und führte alle Anwesenden zu den Lehnstühlen, die in einer Ecke des Raums um einen niedrigen Tisch standen. Jo-Anne schenkte ihnen aus einer heißen Kanne Muntermacher ein und verteilte sie. 

»Also … Hat die Zugfahrt Ihnen Spaß gemacht?« 

»Yes, Sir. Sie war sehr aufschlußreich. So konnte ich sehen, wie die andere Hälfte lebt.« 
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zückende Hand Commander Franklynnes haben?« Als Karlstrom sah, daß er genau ins Schwarze getroffen hatte, lächelte er. »Ich habe nur geraten. Es wäre der Sache abträglich, den Zug zu verwanzen.« 

»Und fast unmöglich«, sagte McFadden. »Er wird jedesmal nach Wanzen abgesucht, wenn er hinausfährt, und das Sicherheitsnetz ist enger als das Arschloch einer Mücke.« 

Steve schaute Karlstrom an. »Und woher wissen Sie dann, daß man mir ein Angebot gemacht hat, das ich nicht ablehnen konnte?« 

»Ich stelle die Fragen, Brickman.« 

Steve berichtete akribisch genau von seiner Begegnung mit Bull Jefferson, verheimlichte jedoch, daß er von den Fakten wußte, die die Geburt seines Sohnes umgaben. Karlstrom zupfte pausenlos an seiner Nase 

— was wohl der Grund für ihre Länge war. Die beiden anderen lehnten sich zurück und hörten zu. Als er zum Ende seines Berichts kam, zückte Steve das Bandgerät und schob es über den Tisch. Karlstrom musterte es mit einem beiläufigen Blick, dann gab er es an McFadden und Casey weiter. 

»Meine erste Aufgabe besteht darin, eine Datenliste und Programme aus der Datenbank der AMEXICO zu kopieren. Zudem hat man mich mit einer Kopie Ihrer ID-Karte und Ihrem Zugriffscode versehen, Sir.« 

»Schön.« Karlstrom gähnte leicht. »Dann tun Sie, was man von Ihnen verlangt.« 

Steve konnte es nicht glauben. »Aber, Sir…?!« 

Karlstrom wurde schlagartig wieder wach. »Brickman! Wie oft muß ich es Ihnen noch sagen? Die Welt dreht sich nicht um  Sie!  Wir betreiben hier eine riesige Organisation! Wir haben es täglich mit hundert Außen-unternehmen und Scharmützeln dieser Art zu tun. Vielleicht nicht gerade auf dieser hohen Ebene, aber ich sage Ihnen, wir  wissen,  was wir tun! 

Es war nur eine Frage der Zeit, wann Bull Jefferson 524 



versuchen würde, einen Fuß in die Tür zu kriegen. Es ist alles vorbereitet. Diese Leute werden einen Haufen Daten und Programme kriegen — aber nicht alles, was sie haben wollen. Es würde sowieso nicht alles auf das Ding passen.« 

Karlstrom nahm das Bandgerät und schob es Steve zu. 

»Sie sollten es mehrmals versuchen. Und zwar deswegen, weil wir ein paar Gegenmaßnahmen ergreifen müssen. Also verteilen Sie die Arbeit über die nächsten Monate und sorgen Sie ein bißchen für Spannung. Sorgen Sie dafür, daß man Ihre Bemühungen zu schätzen weiß. Die Gefahr, die Schwierigkeiten, die ständige Angst vor der Entdeckung — Sie wissen schon, was ich meine. Wenn man Ihnen Schwierigkeiten macht, versorgt Jo-Anne sie mit Alibis. Sie ist von jetzt an auch Ihre Kontaktfrau. Sie wird Sie über die Details eines Vi-deoterminals informieren, den Sie anrufen können, wenn Sie mit jemandem sprechen müssen.« Er stand auf. »Alles klar?« 

Steve sprang auf und stand stramm. »Yes, Sir!« 

»Schön. Sie haben gute Arbeit geleistet, Brickman.« 

Karlstrom umrundete den Tisch und drückte kurz Steves Arm. Es war der erste körperliche Kontakt zwischen ihnen, und seine Wärme überraschte ihn. 
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16. Kapitel 

Daß Clearwater im Aus- 

tausch gegen Fran zurückgekehrt war, befriedigte Cadillac gewaltig. Zwar wäre dies ohne Roz’ Hilfe nicht möglich gewesen, aber wenn er ihre anfänglich verächtliche Reaktion auf die Idee nicht ignoriert hätte, wären Clearwater und ihr Kind noch immer Gefangene der Föderation. Das Wissen, Steve eine Zacke aus der Krone gebrochen zu haben, machte, daß er sich noch besser fühlte. Jetzt brauchte sein Rivale sich nur noch zu retten —vorausgesetzt, er wollte es überhaupt. Steves wahre Motive waren zwar früher stets fragwürdig gewesen, doch nun war Cadillac mehr als bereit, ihm Wahrhaftig-keit zuzubilligen. Roz’ unerschütterlicher Glaube an ihren Blutsbruder und die versöhnliche Stimmung seiner letzten Begegnung mit Brickman hatte ihn dazu gebracht, sich selbstkritisch zu sehen. Zum ersten Mal im Leben war er in der Lage, sich einzugestehen, daß er von Stolz geblendet, arrogant, unsicher und zu ehrgeizig gewesen war. All dies hatte früher die Atmosphäre zwischen ihnen vergiftet. 

Die Zerstörung der  Louisiana Lady  und Roz’ Auftauchen hatten einen Neubeginn gekennzeichnet, eine Chance für ihn, sich von innen heraus völlig zu verändern. Und trotz des gelegentlichen Eifersuchtsschmer-zes hatte Cadillac bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Wenn er die Hoffnung artikulierte, daß Steve eine Möglichkeit fand, sich wieder zu ihnen zu gesellen, meinte er es absolut ehrlich. Steve war immerhin der vierte Auserwählte. Trotz der Auseinandersetzungen und der Verbitterung, die zwischen ihnen geherrscht hatte, hatten sie in der Vergangenheit bewiesen, daß sie zusammenarbeiten konnten — und das konnten sie 526 



auch in der Zukunft wieder tun. Doch diesmal würde ihre Beziehung auf einer anderen Grundlage basieren. 

Die pure Intelligenz, die er aufgebracht und mit der er den Plan durchgeführt hatte, Ne-Issan aus dem Gleichgewicht zu bringen, mußte seinen alten Hemmschuh dazu bringen, ihn endlich als gleichwertig anzuerkennen. 

Am Anfang ihrer Beziehung, als sie die Trümmer und Einzelstücke des abgestürzten Himmelsfalken geborgen hatten, um den Drachen zu bauen, mit dem Steve ihm das Fliegen beigebracht hatte, hatten sie einander wirklich ergänzt. Steves Interesse an Clearwater hatte die Saat des Mißtrauens gelegt. In der Zeit zwischen dieser schmerzlichen Episode und heute hatte Cadillac eingesehen, daß der Betrug, in dem seine einstige Seelenge-fährtin eine willige Komplizin gewesen war, zu einem größeren Plan gehörte — einem vorherbestimmten Schritt über den WEG, der zu Clearwaters Reise in die Föderation und zum Erscheinen seiner wahren Lebens-partnerin — Roz — führte. 

Das Zusammenbringen der vier war mehr als nur eine Frage einfacher Symmetrie. Trotz der verbitterten Worte, die zwischen ihnen gefallen waren, war Steve —von Mr. Snow abgesehen — der einzige enge männliche Gefährte gewesen, den Cadillac je gehabt hatte. Die 

>Andersartigkeit< seines geradknochigen Leibes und seiner makellosen Haut sowie die Tatsache, daß man ihn zum neuen Wortschmied der M’Calls ernannt hatte, hatte ihn stets von seinen Clan-Brüdern entfernt. Zwar hatte man seinem Status Respekt gezollt, aber in seiner Kindheit hatten die Gleichaltrigen sein Aussehen verspottet, und später, als er erwachsen geworden war, hatten sie ihn mit freundlicher Geringschätzung behandelt, weil er kein echter Krieger gewesen war. 

Brickman war zwar nicht besser gewesen, aber er hatte sich einer anderen, aufregenderen Methode bedient. 

Nachdem er sich für die Rettung aus dem brennenden 527 



Himmelsfalken bedankt hatte, hatte er ihm nicht den geringsten Respekt erwiesen. Er hatte jede Annahme in Frage gestellt, jeden Beschluß hinterfragt, endlose Erklärungen verlangt und sich sogar in seine persönliche Schüler-Lehrer-Beziehung zu Mr. Snow eingemischt. 

Cadillac hatte all dies, wenn auch nicht immer mit Edelmut, ertragen, weil er Brickman als intellektuell gleichwertig gesehen hatte, als stimulierenden Gefährten und Dorn in der Seite, dessen eigene Tapferkeit und Wagemut einen Maßstab gesetzt hatte, an dem er sich nun selbst maß. Die liebevolle Partnerschaft mit  Roz verlieh ihm zwar neuen Rückhalt und ein Gefühl der Vollkommenheit, aber es bestand noch immer eine Lük-ke, die nur Steve ausfüllen konnte: das tiefsitzende Band zwischen männlichen Kriegern, die sich zusammen Tod und Gefahren ausgesetzt hatten. 

Ein ähnliches Band vereinte Roz und Clearwater. Ein Band, das weit über das gesprochene Wort hinausging. 

Sie waren Seelenschwestern; Zwillingsgeister, vereint in Geist   und   Körper, da sie ein gemeinsames Schicksal und die Schmerzen und Freuden der Mutterschaft teilten. 

Clearwater hatte einem Kind das Leben geschenkt, das sie niemals sehen würde, den dunklen Stern, dessen Le-bensaufgabe darin bestand, die Föderation von innen heraus zu vernichten, und nun war Roz mit der anderen Hälfte der kosmischen Gleichung schwanger — Talisman, dem Strahlenden, der zum Retter des Prärievolkes werden würde. 

Im Moment wußten nur die Frauen davon. Cadillac ahnte nicht, daß Roz schwanger oder Sandwolf nicht Clearwaters echter Sohn war. Es spielte auch keine Rolle, da es mehr als genug gab, das seinen Verstand beschäftigte: Wann sie zum Beispiel Ne-Issan verlassen wollten; was sie als Bezahlung verlangen sollten; und was sie tun sollten, wenn die Familie Yama-Shita einen Versuch unternahm, sie zu betrügen. 

Angesichts der Dienste, die sie den Yama-Shitas ge-528 



leistet hatten, sollten sie eigentlich ruhig in ihren Betten schlafen können, aber Cadillac vertraute seinen Gastgebern nicht bis in die letzte Konsequenz. Er traute eigentlich keinem Totgesicht. Seine Vertrautheit mit ihrer Sprache und ihren Bräuchen hatte ihn, seit er mit den abscheulichen Trophäen aus dem Sommerpalast zurückgekehrt war, in die Lage versetzt, eine leichte Veränderung im Verhalten ihrer Gastgeber wahrzuneh-men. Nun nahm er — und zwar deutlicher als je zuvor 

— die unüberbrückbare Kluft zwischen den Eisenmeistern und Mutanten wahr. 

Auch wenn sie ihn zum Ehrensamurai ernannt hatten 

— es war nur ein raffinierter Kunstgriff gewesen, um das Protokoll zu umgehen und die persönliche Diskussion zu erleichtern, wie man sich den Shogun vom Halse schaffen konnte. In jeder anderen Hinsicht sah man in ihm, Roz und Clearwater noch immer Unpersonen. 

Das Überlegenheitsgefühl der Eisenmeister basierte nicht auf ihren territorialen Eroberungen oder ihrer gesellschaftlichen Stellung. Es entsprang einer inneren Gewißheit und war so tief in ihre Psyche eingeprägt, daß auch eine militärische Niederlage es nicht auslöschen konnte. Wenn das Prärievolk irgendwann zu einer Nation wurde und ihre Krieger sich in die Ostländer ergossen, um die Verlorenen zu befreien, würden die Eisenmeister lieber mit einem höhnischen Schnauben untergehen als sich ergeben. 

Es war bemitleidenswert. Abgesehen von ihrem lek-keren Sake gab es in der Gesellschaft der Eisenmeister viele positive und erfreuliche Aspekte, die er nur un-gern abgeschafft hätte. Leider waren Roz und Clearwater hier anderer Meinung. Sie waren beide darauf bedacht, zum Prärievolk zurückzukehren, und dem Druck, den sie gemeinsam auf ihn ausübten, konnte man sich nicht widersetzen. Nachdem sie viele Wochen in einer fremdartigen Umgebung verbracht und pausenlos ir-gendwelchen Gefahren ausgesetzt gewesen waren, 529 



sehnten sie sich nach dem Augenblick, in dem sie sich geistig entspannen und ihre Wachsamkeit aufgeben konnten — in dem sicheren Wissen, sich beim eigenen Volk zu befinden. 

Für Clearwater war es ein wunderbarer Augenblick gewesen, mit Sandwolf nach Norden zu fliegen und dabei zu wissen, daß ihr die Freiheit winkte. Niemand hatte ihr erzählt, daß man sie an der Grenze Ne-Issans der Familie Yama-Shita ausliefern würde. Es hatte sie auch sehr unangenehm überrascht, sich als Hausgast im Palast von Sara-kusa wiederzufinden. Bei der Aus-tauschplanung hatte Cadillac völlig die Möglichkeit au- 

ßer acht gelassen, man könne in Clearwater die weiße Hexe< wiedererkennen, die Fürst Hirohito Yama-Shita und Dutzende seiner Mitstreiter am Reiherteich getötet hatte. Immerhin hatte auch Fürst Min-Orota letztend-lich seine Verkleidung durchschaut. 

Zwar hatte Karlstrom Clearwater vor der Abreise aus der Föderation mit Körperfarben ausgestattet, damit sie sich in eine bemalte Mutantin zurückverwandeln konnte, doch dies hatte die Gefahr nur erhöht, denn nun glich ihre Bemalung der, die sie auf der  ersten   Fahrt nach Ne-Issan getragen hatte. Und die Würdenträger im Palast hatten sie so gesehen, wie sie jetzt aussah … 

Der Flug von Wyoming in das Reich der Familie Yama-Shita lag zwar über zwei Jahre zurück, doch angesichts dessen, was danach passiert war, vergaßen gerade diese Eisenmeister nicht so schnell. Wenn nur einem etwas auffiel oder Fürst Min-Orota beschloß, bei ihnen hereinschneien, um zu gratulieren, konnte das Leben äußerst kompliziert werden. 

Aber nicht gefährlich/ Trotz der schrecklichen Ungewißheit, die das Herbeirufen der Magie begleitete, machte die kombinierte Stärke von Roz und Clearwater über Geist  und   Materie sie praktisch vor jeder Form der Gewalt unverletzlich. Cadillacs optimistische Einschätzung ihrer Lage war kurzlebig. Clearwater hatte ihm 530 



recht gut verdeutlicht, daß er keine ehrfurchterregende Demonstrationen der Erdmagie von ihr erwarten konnte, solange sie mit einem Kind beschäftigt war. Und das galt auch für Roz, die den Augenblick nutzte, um Cadillac zu sagen, daß er Vater wurde. Es war nun seine Aufgabe, den Nachwuchs zu beschützen, und die beste Möglichkeit, es zu tun, bestand in der Rückkehr nach Hause. Und zwar  sofort.  

Cadillac hatte keine Ahnung, daß Aishi Sakimoto, der Hauptgastgeber und amtierende Regent des Hauses Yama-Shita, an dem gleichen Problem herumknabberte. 

Er und die anderen leitenden Familienangehörigen hatten den Shogun und den Hofkämmerer zwar aus ihren Ämtern entfernen wollen, doch ihre Freude wurde durch die schleichende Unzufriedenheit getrübt, daß Grasaffen die Morde eingefädelt hatten — wenn auch mit ihrer vollen Unterstützung und der direkten Einbe-ziehung Fürst Min-Orotas. 

Obwohl Yoritomo leyasu getötet und Fürstin Mishiko ihren Bruder vergiftet hatte, verlieh das Wissen, daß  Cadillac   den Shogun geköpft hatte, mehreren Familienangehörigen das Gefühl, die Familienehre sei beschmutzt worden. Zwar konnte man, wo eine tapfere und selbstlose Gruppe von Samurai nicht mehr weiterkam, Hexerei einsetzen, doch in ihren Augen war es eine unvoll-kommene und nicht annehmbare Methode, die das Kriegerethos entehrte und keinesfalls fortgesetzt werden durfte. 

Sakimoto selbst bereute insgeheim nichts. Die Untat war begangen worden — und nicht einer der Puristen, die jetzt Vorbehalte äußerten, hatte von Anfang an gegen den Einsatz der Mutantenhexen protestiert. Man konnte eben nicht alles haben, aber Sakimoto, der sich der gleichen autokratischen Macht erfreute wie sein Vorgänger, konnte sich auch nicht leisten, die anderen vor den Kopf zu stoßen, indem er es ihnen sagte. Um 531 



die Einheit beizubehalten, die nötig war, um den Krieg gegen die Toh-Yotas zu gewinnen, stimmte er zu, fortan ohne die Dienste von Cadillac und Rain-Dancer auszukommen, und die üppige Belohnung, die man ihnen versprochen hatte, auf ein Minimum zu reduzieren. 

Doch all das war leichter gesagt als getan. Die ansehnliche Demonstration der Grasaffenmagie hatte ihn gewaltig aufgeschreckt. Welche teuflischen Geschöpfe konnten sie loslassen, wenn sie wütend wurden? 

Da Clearwater und Roz auf Taten bestanden, war Cadillac klar, daß er schnell handeln mußte. Aber es erwies sich als äußerst schwierig, sich durch die Beamtenschaft zu boxen, um eine Audienz bei Sakimoto zu erhalten. 

Der Regent, der als Grund für seinen vollen Terminkalender den momentanen Bürgerkrieg anführte, blieb zwar stets höflich und entschuldigte die Kürze ihrer Begegnungen, aber jedesmal wenn sie gestellt wurde, ging er der Frage nach der versprochenen Belohnung aus dem Weg. Cadillac begriff allmählich, daß man ihn ins Leere laufen ließ, aber er war nicht bereit, mit leeren Händen zurückzukehren. 

Der Sturz des Shoguns und leyasus war zwar nicht der einzige Grund gewesen, nach Ne-Issan zu gehen, doch nun hemmte ausgerechnet der durchschlagende Erfolg dieses Unternehmens seine Hoffnungen, den Handels- und Kooperationsvertrag zwischen den Yama-Shitas und den She-Kargo abzuschließen. 

Aishi Sakimoto versicherte ihm zwar wiederholt, der Familie sei daran gelegen, die Handelsverbindungen mit dem Prärievolk aufrechtzuerhalten, aber er erklärte, der Hauptteil ihrer Kräfte und Ressourcen flösse im Moment in die bewaffnete Auseinandersetzung mit den Toh-Yotas und der Handvoll Landesfürsten, die ihnen die Treue hielten. 

Die riesigen Raddampfer, die man für Handelsexpe-ditionen auf den Großen Seen einsetzte, wurden als 532 



Truppentransporter gebraucht und dienten als mobile Geschützträger in dem Flußkrieg, den man gegenwärtig auf der schiffbaren Länge des Hudson und rings um die Inselgarnisonen führte — zum Beispiel Mana-tana, Sta-tana und Govo-nasa, die den Zugang zum Meer und die weiter südlich liegenden Küstenreiche kontrollierten. 

Zudem wies Sakimoto mit einem bemerkenswerten Mangel an Groll darauf hin, die momentane Knappheit an passenden Schiffen sei durch die Versenkung von fünf großen Raddampfern durch die She-Kargo zustandegekommen. Zwar nahm er Cadillacs Versicherung hin, er und seine Gefährtinnen hätten in dieser Schlacht keine Rolle gespielt, aber — und dafür müsse sein ehrenwerter Gast doch Verständnis haben — leider könne man erst an neue Handelsfahrten denken, wenn die Schiffe ersetzt waren und man den gegenwärtigen Konflikt gelöst hatte. 

Mit anderen Worten: >Lassen Sie uns in Ruhe! Wenn wir was von Ihnen wollen, melden wir uns schon!< Cadillac wußte, daß der Regent ihm einen Bären aufband. 

Die Yama-Shitas taten nur deswegen so, als seien sie am Handel mit dem Prärievolk nicht interessiert, weil sie hofften, ihnen Konzessionen abzuringen. Die Familie mußte Handel treiben; die Öffnung der Route zu den Großen Seen hatte ihre Macht und ihren Wohlstand begründet. Aber sie konnte sich das Warten leisten — und sich so in einem Zug rächen. Nachdem sie die Mutanten jahrelang übervorteilt hatten, konnten sie so lange von ihrem Speck zehren, bis ihre verzweifelten Partner einander an die Gurgel fuhren, um als erste an die Reihe zu kommen. 

So wie früher … 

Es war wohl keine gute Idee, Sakimoto jetzt zu sagen, daß das Prärievolk beschlossen hatte, den Handelsposten ins Inland nach Sioux Falls zu verlegen, oder daß man fortan für alle Waren feste Preise nehmen wollte. 

Er durfte auch noch nicht erfahren, daß man keine Skla-533 



ven mehr nach Ne-Issan verkaufen wollte, um die Lager zu füllen und Nachschub für die schrecklichen Feuerhöhlen von Beth-Lem zu liefern. 

Es war zwar frustrierend, aber Cadillac wollte nicht aufgeben, und schließlich gelang es ihm, Sakimoto in der Frage der Belohnung und der Beschaffung eines passenden Verkehrsmittels festzunageln, das sie nach Du-aruta bringen sollte. Sakimoto versprach ihm, alles zu versuchen, um ein seefestes Schiff aufzutreiben —was jedoch in diesen unsicheren Zeiten nicht leicht sei. 

Und was die Belohnung anginge, so sollte Cadillac ihm eine Liste jener Waren zustellen, die seiner Einschätzung zufolge einen fairen Ausgleich für seine lobens-werten Bemühungen bildeten. Die Liste, fügte Sakimoto hinzu, sollte nicht  zu   lang sein, da er nur ein  kleines Schiff zur Verfügung stellen könne. 

Okay, dachte Cadillac. Wenn du eine Liste haben willst, dann kriegst du eine … 

Als er das nächstemal vor Aishi Sakimoto stand, war Clearwater bei ihm. Sie knieten beide an dem ihnen zugewiesenen Fleck und berührten den Boden mit der Stirn, und als sie sich nach hinten setzten, entzündete Clearwater wieder das blaue Eisfeuer in ihren Augen und spießte das Bewußtsein des arglosen Regenten ebenso auf, wie sie Nakane Toh-Shiba kontrolliert hatte, den Generalkonsul von Masa-chusa und Ro-diren. 

Sakimoto bemerkte plötzlich, daß ihn das starke Verlangen überkam, den Grasaffen alles zu überlassen, was sie sich wünschten. Er bemühte sich zwar, das Verlangen abzuwehren, aber nun bekam er entsetzliche Kopfschmerzen. Ja, ja,  natürlich!  Was dachte er denn nur? 

 Natürlich   wollte er ihnen helfen! Ah, und schon ging es ihm wieder besser. Zwei Schreiber? Er schickte einen seiner Sekretäre aus, um sie zu holen. Die führenden Angehörigen der Familie? Er setzte einen Adjutanten in Marsch und ließ alle, die sich im Palast aufhielten, in die Beratungskammer rufen. Als sie gekommen waren, be-534 



handelte Clearwater jeden einzelnen mit dem gleichen elektrifizierenden Blick, so daß in ihren Hirnen nur noch ein Gedanken brannte — den ehrenwerten Gästen für das, was sie in ihrer noch nie dagewesenen Großzügkeit für sie getan hatten, Dankbarkeit zu erweisen. 

Cadillac diktierte die Liste der Gegenstände, die sie brauchten, die Schreiber legten eins nach dem anderen nieder, und der Familienrat der Yama-Shitas nickte wohlwollend, fügte seine Unterschriften hinzu und versah beide Vertragsexemplare mit einem Siegel… 

Anfang März 2992, als die durch den Ausbruch des Mount St. Helens zustandgekommenen starken Regenfälle sich in windgepeitschten Schneefall verwandelten, registrierte eine Jagdgesellschaft der San’Paul-Mutanten aus dem Shawnessee-Clan erschreckt einen gespenstisch weißen Raddampfer, der über den Großen Fluß auf den Standort des nicht mehr vorhandenen Handelspostens zukam. 

Wer über eine lebhafte Phantasie verfügte, hielt ihn für ein Phantomschiff, das zurückgekehrt war, um die umherschweifenden Seelen der fern von zu Hause gefallenen Totgesichter einzusammeln, doch das Schiff war ebenso echt wie die schwarze, aus seinem Schornstein quellende Rauchwolke, die der schneidenden Wind zerriß. Das gespenstische Äußere war darauf zurückzuführen, daß die Decks und die mit Laufgängen versehenen Aufbauten mit Schnee und Eis verkrustet waren, die sich während der langen Fahrt von Bu-faro über den Irisee auf dem Schiff gesammelt hatte. 

Die riesigen Frachtdecks des Schiffes waren vom Bug bis zum Heck mit Waren, Tieren und Menschen vollge-stopft. Die mehrere Seiten lange Frachtliste war mit der der Arche Noah vergleichbar: Zehn Zuchthengste, fünfzig Stuten, fünfundzwanzig Ochsengespanne; ebenso viele Ochsenkarren, Räder und Montageteile zum Bau von hundert Handkarren; Schweine, Enten, Hühner, 535 



dazu ein kleiner Berg von landwirtschaftlichen Geräten und Werkzeugen: Breitbeile, Ambosse, Bohrer, Äxte, Ahlen, Meißel, Sämaschinen und Drehbänke; Holzhäm-mer, Spitzhacken, Kneifzangen, Harken, Sägen, Spaten, Schaufeln und Schraubstöcke; Saatgut und Gemüse-pflanzen; Kisten mit Trockenfisch; Säcke voller Reis; Kochtöpfe, Pfannen, Nägel, Messer, Nadeln, Faden, Schnallen, Kleiderstapel, Strohmatten, Webstühle, Spindeln, Wollgarn, Färbemittel, Taue, Flaschenzüge, Ketten, Kerzen, Zunderbüchsen, Eisenstangen, Winkel-eisen und Metallbänder; lackiertes Bauholz; fünfhundert Armbrüste, mehrere Kisten mit Eisenteilen, aus denen die Mutanten zweitausend weitere selbst herstellen konnten; Kisten voller Pfeil- und Lanzenspitzen, etc. 

etc. Und — dies war das Allergrößte — 768 Mutanten der She-Kargo-, M’Waukee- und San’Paul-Clans, die nach Osten gegangen und im Reich der Yama-Shitas versklavt worden waren. 

Ihre Freilassung war Cadillacs tollster Schächzug gewesen. 

Der Raddampfer schoß grüne Raketen zum Salut ab, um friedliche Absichten zu bekunden, doch als sein flacher Bug das Ufer berührte, war es schon wieder men-schenleer. Vom Ruderhaus auf dem Dach des Oberdecks war keine Spur der Schlacht des vergangenen Jahres zu entdecken. Man hatte die Leichenberge verbrannt oder den Todesvögeln überlassen. Horden menschlicher Schrottsammler hatten die Wracks der fünf Raddampfer geplündert und ausgeschlachtet. Schwitzende Mutan-tengruppen hatten Planken, Balken, Säulen und Bolzen gelöst und mitsamt den Kanonen und Kugeln fortge-schleppt. Zwar hatte man sie als Kriegswaffen erkannt, doch niemand wußte, wie man sie dazu bewegte, den Erdendonner nachzuahmen und Himmelsfeuer auszu-spucken. 

Cadillac hatte dieses Wissen erworben. Er wußte, daß man die drei Bestandteile des Schwarzpulvers im Gebiet 536 



des Prärievolkes fand und daß es möglich war, sie zu mahlen und zu vermischen. Das Problem lag im Extrak-tionsverfahren; das Heranschaffen von Mengen, die der Mühe wert waren, erforderte jedoch einen Grad an Zusammenarbeit und Organisation, zu dem das Prärievolk gegenwärtig noch nicht fähig war. Die Mutanten betrachteten sich als Krieger und Jäger, nicht als Arbeiter. 

Wenn seine eigenen Pläne Früchte trugen und Talisman sie zu einer Nation zusammenschmiedete, mußte man auch von den alten Methoden ablassen. Dann würde sich ihre gesamte Lebensweise ändern. 

Und zwar drastisch … 

Als die befreiten Mutanten die Warenansammlung und die Tiere entladen hatten, entbot der Kapitän des Raddampfers Cadillac einen höflichen Abschiedsgruß und fuhr nach Hause zurück. Zwar war keiner seiner Offizierskameraden von der letzten Expedition zurückgekehrt, aber er kannte die Geschichten, die die entsetzten D’Troit- und C’Natti-Clans in den Außenstationen erzählt hatten. Er und seine Mannschaft verspürten nicht den Wunsch, noch eine Minute länger auf einem See zu verbleiben, der mörderische Wasserwände bilden konnte, deren Höhe über die umgebenden Hügel hinausreichte. 

Cadillac, Clearwater und Roz — sie waren mit warmen Kleidern gegen die Kälte geschützt — schauten zu, als der Dampfer Geschwindigkeit aufnahm und vom Ufer ablegte. Rings um sie herum jubelten und schrien die befreiten Mutanten, nahmen sich in die Arme und führten Freudentänze auf. 

Roz und Clearwater — sie hielt Sandwolf an die Brust gedrückt — wandten sich zu Cadillac um und gaben ihm zwei schmatzende Küsse; einen auf jede Wange. 

»Du bist ein Genie«, sagte Roz freudig. »Aber sollte nicht jemand hier sein, um uns zu begrüßen?« 

»Es ist alles unter Kontrolle«, sagte Cadillac. Er unterbrach den Freudentanz der nächsten Mutantengruppe 537 



und bat sie, eine Botschaft weiterzugeben: Buffalo-Soldier wurde gebraucht, und zwar sofort. 

»Der Shawnessee-Krieger?« fragte Roz. 

»Genau der. Die Jagdgründe seines Clans liegen direkt südlich von hier. Dort können wir bleiben, bis der Schnee schmilzt.« 

»Und dann ziehen wir nach Sioux Falls.« 

»Ja. Zum Rat des Prärievolkes. Es wäre verrückt von uns, wenn wir bei diesem Wetter nach Wyoming gingen. Dann müßten wir den ganzen Weg wieder zurück-marschieren.« 

Clearwater wischte eine Schneeflocke von Sandwolfs Gesicht, zupfte seine Kapuze zurecht und warf einen Blick auf die freudige Mutantenhorde, sie sich rings um sie versammelt hatte. »Glaubst du, sie haben für uns alle Platz?« 

Nachdem sie so weit gekommen waren, hatte Cadillac nicht die Absicht, die befreiten Mutanten in alle Richtungen auseinanderrennen zu lassen. Sie waren zusammen mit den erhaltenen Waren und Tieren ein lebenswichtiger Bestandteil des Triumphzuges, mit dem er die zweite Ratsversammlung eröffnen wollte. Er wollte von diesem Treffen trotz seiner Jugend als führender Politiker der She-Kargo-Fraktion zurückkehren. 

»Für Platz sorgen wir schon«, sagte er. »Wir haben Zelte, Pfähle, Segeltuch, Nahrung…« Er brach ab, denn nun kam Buffalo-Soldier zu ihnen. »Das ist genau der Mann, den ich brauche.« Sie kletterten zusammen auf einen Ochsenkarren, damit sie einen Überblick über die Menge bekamen. »Welchen Weg müssen wir von hier aus gehen?« 

Buffalo-Soldier warf einen liebevollen Blick über das Gelände. »Es ist viel Schnee gefallen, seit ich zum letzten Mal hier war, aber es gibt etwas, das ich nicht vergessen habe. Der Geruch und die Form dieses Landes ist in meinem Blut.« Er deutete in die Richtung seiner 538 



heimatlichen Jagdgründe. »Man findet meinen Clan hinter dem dritten Hügel.« 

Im gleichen Moment beschloß die Shawnessee-Jagd-gruppe, die alles aus sicherer Entfernung beobachtet hatte, einen >weißen Pfeil< abzuschießen — einen qual-menden Grasbüschel, der an einem Armbrustbolzen hing. Dieses Signal verwendete man, wenn man mit einer anderen Mutantengruppe verhandeln wollte. 

Cadillac schaute zu, wie der weiße Rauchfaden zur grauen Himmelsdecke hinaufzischte, dann eine Kurve beschrieb und auf sie zufiel. Die um ihn versammelten Mutanten begrüßten ihn mit dem traditionellen Billi-gungsschrei. »Heej-jaaah!« 

Buffalo-Soldier sprang von dem Karren herunter und lief voraus, um sich zu mehreren anderen zu gesellen, die dorthin liefen, wo sie den Aufprall des Rauchpfeils erwarteten. 

Als sie dort angekommen waren, bildeten sie einen losen Halbkreis und schauten dem Pfeil mit erhobenen Köpfen entgegen. Die Bolzenspitze grub sich ein paar Meter vor ihnen in den schneebedeckten Boden, und das qualmende Grasbüschel erlosch. 

Cadillac wartete gespannt ab, während sich die anderen um den Bolzen versammelten. Sie hielten wahrscheinlich nach Markierungen Ausschau, die ihnen zeigten, von welchem Clan er stammte. 

Buffalo-Soldier stieß einen erfreuten Schrei aus, dann packte er den Bolzen, lief zu der Menge zurück und schwenkte ihn aufgeregt durch die Luft. »Shawnessee! 

Shawnessee! Shawnessee!« 

»Heej-jahh!« Die zuschauende Menge der Heimkehrer stieß einen abgehackten Schrei aus, als die Jagdgruppe sich zu erkennen gab und im Süden des Ufers, an dem sie an Land gekommen waren, auf einer Erhebung eine Reihe bildete. Alle hoben einen Arm und zeigten die leere Handfläche. Es war der traditionelle Gruß. 
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Die Menge antwortete. »Heej-jahh! Heej-jahh! Heej-jaaahh!« 

Cadillac schaute Roz und Clearwater an und zeigte ein bescheidenes >Na, bitte<-Lächeln. »Hab ich’s euch nicht gesagt? Haltet euch an mich, dann kann gar nichts schiefgehen…« 

Clearwater schaute Roz an. »Jetzt verstehe ich, was du meinst.« Cadillac wurde Steve  tatsächlich   immer ähnlicher. Aber er kopierte ihn nicht. Es war, als seien zwei Persönlichkeiten im Begriff, miteinander zu verschmelzen … 

In Sara-kusa schüttelten Aishi Sakimoto und der Rest der Familie noch immer den Kopf, als sie ihr Exemplar von Cadillacs Wunschliste betrachteten. Aus ihrem verblüfften Geflüster wurde kurz darauf ein ungläubiges und wütendes Geheul, denn nun trafen die Rechnungen ihrer Lieferanten ein, und die Abakuskugeln klickten unter den flinken Fingern ihrer Einkäufer hin und her. 

Mit jedem weiteren Tag schwollen die Kosten ihres Großmuts unerbittlich an, und schließlich dämmerte ihnen, daß man sie hereingelegt hatte. 

Aber wie? Was, um alles in der Welt, so fragten sie sich, hatte sie dazu gebracht, ein solches Spiel mitzu-spielen?! Die Mutantenhexen hatten keine Drohungen ausgestoßen und keine Dämonen heraufbeschworen. 

Sie waren einfach nur immens dankbar gewesen, und die Familie hatte sich glücklich geschätzt, sie mit allem zu versorgen, was sie sich erbeten hatten. Alle konnten sich an das überwältigende Gefühl der Freude erinnern, als sie ihren Gästen vom Anlegeplatz aus hinterherge-winkt hatten, doch nun, nachdem die Euphorie abge-ebbt war, erkannten sie, daß sie all dies gar nicht hatten tun wollen! Man hatte die verfluchten Grasaffen mit einem Floh im Ohr nach Hause schicken wollen — doch statt dessen waren sie mit einem Lösegeld abgefahren, das eines Kaisers würdig gewesen wäre! 
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Beim zweiten Treffen des Prärievolkrates sorgten Roz und Clearwater dafür, daß Cadillac allen anderen die Schau stahl. Die Clans hießen ihre befreiten Genossen jubelnd willkommen; die Tiere, Werkzeuge, Waffen und sonstigen Güter wurden unter den verschiedenen Ursippen aufgeteilt. Alle nahmen sich vor, Waffen herzustellen, doch manchen Clans wurden auch bestimmte Aufgaben übertragen — die Aufzucht von Pferden, Rin-dern, Schweinen und Geflügel, die man tauschen wollte, wenn sie sich vermehrt hatten. Andere übernahmen die Arbeit, Karren und einfache Segler zu bauen, die man auf Flüssen und Seen einsetzen konnte. In den kommenden Jahren würden Transport und Kommunikation eine Schlüsselrolle spielen, um die Clans einander näherzubringen und zusammenzuhalten. 

Es war zwar nicht einfach, alles gerecht zu verteilen, aber schließlich erreichte man Übereinstimmung, und niemand hatte das Gefühl, übervorteilt worden zu sein. 

Man hatte zwar vor, den Handel zwischen den Clans auszubauen, der im vergangenen Jahr so erfolgreich gewesen war, doch Cadillac meinte, der Tauschhandel solle von nun an jährlich stattfinden. Zwar sollten sich bei der jährlichen Ratsversammlung des Prärievolkes Abordnungen aller Clans treffen, doch der Tagungsort sollte immer ein anderer sein. Bislang waren ihre Versamm-lungen der Aufmerksamkeit der >Donnerkeile< der Föderation zwar entgangen, aber man konnte nicht erwarten, daß es immer so blieb, und einem Angriff aus der Luft waren sie nicht gewachsen. 

Cadillac errang zudem die Unterstützung der Abgesandten für zwei weitere Teile seines Meisterplans: Zuerst wollte man aus den Heimkehrern feste Kader bilden, die bestimmte Fertigkeiten erlernt hatten. Diese Gruppen sollten, von den Wortschmieden der drei Ursippen beraten, alles zusammentragen, was sie über Tierhaltung, Landwirtschaft und alle anderen Tätigkeiten wußten, die sie im Laufe ihres Lebens erlernt hat-541 



ten. Die Wortschmiede sollten ihnen helfen, ihr Wissen in einen erlernbaren Informationsfluß umzusetzen. Die ehemaligen Sklaven, die die geistige Barriere längst durchbrochen hatten, die einen Clan vom anderen trennte, konnten so zu den ersten Wanderlehrern werden, die andere in dem unterwiesen, was sie gelernt hatten. Und so konnte man den Prozeß wiederholen, bis das ganze Prärievolk in den >Neuen Methoden< ver-siert war. 

Cadillacs zweiter Vorschlag betraf die Wahl einer zahlenmäßig gleichen Quote männlicher und weiblicher Abgesandter, die einen ständigen Rat bilden sollten. 

Dieser Rat sollte im Territorium des Prärievolkes um-herreisen und die verschiedenen Clans besuchen, um sie über das auf dem laufenden zu halten, was gerade bei den anderen passierte. Sie sollten überprüfen, welche Fortschritte die einzelnen Clans machten und Streit-fälle schlichten, die sich zwischen ihnen und ihren Nachbarn ergaben. 

Cadillac wußte zwar, daß die Veränderungen, die er einführen wollte, nicht über Nacht zu Frieden und Har-monie führten, doch als die zweite Ratsversammlung sich trennte, hatte er jeden Grund, mit dem Durchge-setzten zufrieden zu sein. Und was das Wichtigste war: Er hatte seine Autorität trotz seiner Jugend durchge-setzt und den gleichen Respekt errungen, wie vor ihm Mr. Snow, sein geliebter Lehrer. 

Im Spätfrühling und Frühsommer, als das Kind in Roz heranwuchs und Sandwolf zum ersten Mal umherkrab-belte, um schließlich die ersten tapsigen Schritte zu machen, war Clearwater nie weit von ihr entfernt. Die beiden waren nun an das Leben beim M’Kenzi-Clan gewöhnt und hatten sich mit Magnum-Force angefreun-det. Cadillac, der seine Rolle als Erster der Auserwählten todernst nahm, ging völlig in seiner Doppeltätigkeit als 542 



Hauptlehrer und Angehöriger des reisenden Volksrates auf. Zwar führten ihn beide Aufgaben manchmal wo-chenlang fort, aber er hatte versprochen, in den letzten Schwangerschaftswochen an Roz’ Seite zu sein — von Mitte August bis Mitte September, wenn sie das Kind erwarteten. 

Das gesamte Prärievolk wußte von dem Vulkanausbruch. Die Nachricht, daß der große Berg im Westen mit der Feuerzunge gesprochen hatte, war auf der Versammlung bei Sioux Falls verbreitet worden. Dies hatte zwar die Erwartungshaltung aller erhöht, aber Cadillac wußte noch immer nicht, daß die Himmelsstimmen Roz gesagt hatten, sie sei mit Talisman schwanger. 

Zudem hatte ihr eine innere Stimme gesagt, sie solle jenen Teil ihres medizinisches Wissen weitergeben, die in einer Welt ohne Thermometer, Stethoskope, diagno-stische Apparaturen, Antiobiotika, sterile Verbände, Tupfer, IV-Schläuche, Skalpelle, Einwegspritzen, Zwirn und Klammern nützlich war. 

Abgesehen von Traumkappe, einem als Schmerzmit-tel eingesetzten Narkotikum, kannten die Mutanten nur Kräuterheilmittel, um Krankheiten zu kurieren, Infektionen aufzuhalten und Wunden zu heilen. Sie wußten zwar, wie man einfache Knochenbrüche behandelte und Gliedmaßen amputierte, und es gab Gelegenheitsscha-manen wie Mr. Snow, die über >heilende Hände< verfügten, aber im Grunde überlebten nur die Gesunden. Es war ein Prozeß natürlicher Auslese. 

Als Ärztin sorgte sich Roz in erster Linie um die Geburt ihres Kindes. Ihr Studium hatte die unterschiedli-chen Stadien der Schwangerschaft und Geburt abgedeckt, und genau dies wollte sie an Clearwater weitergeben. Zwar gab es in allen Clans als Hebammen fün-gierende Älteste, doch deren Wissen begründete sich auf praktische Erfahrungen und Beobachtungen. Sie gingen völlig unwissenschaftlich vor und hatten nur eine geringe Vorstellung von dem, was im Mutterleib ge-543 



schah. Daß die Säuglingssterblichkeit der Mutanten relativ gering war, lag hauptsächlich an der grundsätzli-chen Zähigkeit und körperlichen Fitness der Frauen. 

Roz hatte zwar Mutantenblut in den Adern, aber sie war in einer weichlicheren Umgebung aufgewachsen und gegen Infektionen geimpft. Zudem wußte sie viel zuviel über die in ihrem Körper stattfindenden Veränderungen und ein Dutzend andere Dinge, die schiefgehen konnten, um ihren Seelenfrieden zu finden. 

Außerdem gab es noch einen zusätzlichen Faktor, mit dem sich die Videotexte  nicht   beschäftigt hatten: die telepathische Verbindung zu Steve und die bizarre Ne-benwirkung, die ihren Körper dazu brachte, Wunden zu reproduzieren, die ihm zugefügt wurden. Roz erlebte aber nicht alle Schnitte, Schrammen und Stöße mit, die Steve plagten; seine Verletzung oder sein Schmerz mußten einen ernsten psychischen Schock hervorrufen. 

Das   geistige   Trauma war der Auslöser, und die Grundlage für Roz’ unterschwellige Angst war, daß Steve unwissentlich das Leben ihres ungeborenen Kindes in Gefahr bringen konnte. 

Clearwater verstand dies, ohne daß man es ihr sagen mußte, denn auch in ihrem Geist nahm Steve die Hauptrolle ein. Ihre Liebe zu ihm hatte nicht abgenommen. Sie hoffte noch immer, das er den Weg zu ihnen zurückfand, und das Wissen, daß ihre Seelenschwester dieses Gefühl teilte, schmiedete sie noch enger zusammen. Wenn Roz’ Geist nun zu Steve hinausgriff, reisten Clearwaters Gedanken mit ihr, und in diesem Moment wurden sie eins … 

Steve verstand zwar die Botschaft, aber bisher hatte man ihm die Mittel und die Gelegenheit zur Flucht verwehrt. Vom Neujahrstag an hatte er im Frühling und Sommer unter der Erde gearbeitet, im Simulationsraum Kämpfe durchgespielt und die japanische Sprache erlernt. 
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Dank Frans Hilfe konnte er sich nun nicht nur flüssiger ausdrücken — er hatte sogar Major Fujiwara beeindruckt. Man hatte den Eisenmeister ins Ostbüro versetzt, aber angedeutet, daß er sein Team bald wieder nach Ne-Issan zurückführen sollte, um einen Versuch zu machen, das alte Agentennetz zu reaktivieren, das nun direkt von der Föderation aus gesteuert werden sollte. 

Steve wußte, es gab nur wenig Hoffnung, daß man ihn in nächster Zukunft mit einem Oberwelt-Auftrag bedachte. Mit Karlstroms stillschweigender Duldung hatte er in der Datenbank der AMEXICO herumgefischt und ein paar verlockende Häppchen an John Chisum weitergegeben. In Frans Begleitung war er nun regelmä- 

ßiger Gast in Bull Jeffersons Eisenbahnzug, und im Juli hatte man ihm sogar das Vorrecht verliehen, als Heizer zu arbeiten. Als besonderes Geburtstagsgeschenk hatte man ihm nicht nur erlaubt, den Zug über eine Strecke von fünfzig Kilometern zu  lenken,  sondern auch die  Pfeife  zu bedienen. 

 Und diese Typen mit ihren nostalgischen Spielzeugeisen-bahnen wollen die Welt beherrschen. Es ist irre!  

Mitte August traf Karlstrom sich mit dem zweiten AMEXICO-Agenten, der in Bull Jeffersons Lager tätig war. 

»Läuft alles wie geplant?« 

»Ja.« 

»Wie macht sich Brickman?« 

»Wollen Sie ihn kaltstellen?« 

»Nein. Er dient seinem Zweck. Und er weiß zuviel.« 

Der Agent lächelte. »Gilt das nicht für uns alle?« 

»Das ist etwas anderes. Brickman hält Informationen zurück. Sie tun das nicht.« Nun war Karlstrom mit dem Lächeln an der Reihe. »Jedenfalls keine wichtigen.« Bei Brickman sah es anders aus. Karlstrom wußte nämlich inzwischen von Steves zufälliger Begegnung mit Annie 545 



und Bart Bradlee und von seinem Gespräch mit Sutton im Aufzug. Er hatte den irren Onkel Bart angerufen und ihn gebeten, etwas Druck auszuüben. Von der Furcht getrieben, Lucas zu verlieren, hatte Annie ihre Indiskretion sofort gestanden. 

Angesichts ihrer Beziehung zu Brickman war es ein verzeihlicher Fehltritt. Aber der junge Mann hatte nichts davon gesagt, und das paßte Karlstrom nicht in den Kram. Brickman war zu gerissen; man konnte ihm keinen Zugang zu seinem Sohn gewähren. Weder jetzt noch in Zukunft. 

Steve hatte nichts gesagt, weil Roz sich bei ihm gemeldet und ihm das schmerzliche Opfer erklärt hatte, das er und Clearwater bringen mußten. Er hatte den Gedanken, seinen Sohn zu retten, längst aufgegeben —aber davon wußte Karlstrom nichts. Was schade war, denn hätte er es gewußt, hätte er sich die Frage nach dem Warum gestellt, und dann hätte die Föderation den Problemen ausweichen können, die auf sie zukamen. 

Doch es sollte nicht so sein … 

Am Ende der zweiten Augustwoche bestiegen Steve und Fran Bull Jeffersons Eisenbahnzug, um eine neu in Betrieb genommene 300-Kilometer-Strecke vom Hauptzentrum nach Eisenhower/San Antonio einzuweihen. 

Da dies ein besonderer Feiertag war, waren alle im 

>Südstaaten-Stil< gekleidet: Steve im eleganten Grau der Konföderierten, Fran in einem langen, gebauschten Kleid ihrer Lieblingsfarbe — Butterblumengelb. 

Sie dampften zum Klang der aus verborgenen Zug-lautsprechern kommenden Musik aus dem Bahnhof. 

Alle sangen im Chor mit den aufgezeichneten Stimmen, fielen ein in den Text und schunkelten im Rhythmus eines alten Eisenbahnliedes. 

Die Bahn fuhr zwar über die geschützten Grenzen von Cloudlands hinaus, doch die Erste Familie schützte ihre Privatsphäre durch die Aufstellung eines Maschen-546 



drahtzauns, der in einer Entfernung von anderthalb Kilometern an beiden Seiten der Gleisstrecke verlief und durch Robot-Wachttürme verstärkt war. Durch diesen breiten Korridor, den kleine Wäldchen und von Wiesen umgebene Teiche verzierten, fuhr Bull Jeffersons aus drei Waggons bestehender Zug mit einem Tempo von achtzig Stundenkilometern. 

Die Morgensonne stand bereits hoch am Himmel und heizte die Landschaft auf. Auf einem Großteil des ver-staubten Geländes hinter den Zäunen konnte man schwitzende Mutanten unter Wagner-Aufsehern daran arbeiten sehen, Eisenerz aus dem Boden zu holen. Die Luft flimmerte allmählich aufgrund der Hitze. 

Steve erschien es noch immer unglaublich, daß zwei so widersprechende Lebensweisen nebeneinander exi-stierten. Er wußte, daß gewöhnliche Wagner die Erste Familie fürchteten und verehrten. Auch wenn die Familie ihn weniger beeindruckt hatte als die meisten, hatte er diese Gefühle geteilt und war davon ausgegangen, sie müsse sich aufgrund ihrer beispielhaften Rolle als Führer und Visionäre von den niedrigeren Rängen fern-halten. 

Doch daran glaubte er nun nicht mehr. Die Vision, die zahllosen Wagnergenerationen Respekt eingeflößt hatte, hatte Mängel. Die Erste Familie mochte vielleicht langlebiger sein, doch sonst unterschied sie sich in keiner Hinsicht von anderen Menschen. Sie war auch nicht besser. Genau genommen war sie sogar schlechter, da sie die Wahrheit kannte und sie unter einem geradezu monströsen Lügengewebe verbarg. Man verlangte fortwährende Opfer und predigte einfache Lebensweise, doch gleichzeitig suhlte man sich in unglaublichem Luxus und säte in den eigenen Reihen Zwietracht. 

Steve hatte den Luxus zwar gekostet und war von ihm verlockt worden, doch der Umfang der Irreführung war so ungeheuerlich, daß er ihn abstieß. Die Erkenntnis, daß die Familie einen Großteil ihrer vorherrschen-547 



den Stellung der Tatsache verdankte, daß in ihren Adern Mutantenblut floß, hatte dazu geführt, daß er nun gar nichts mehr für sie übrig hatte. Es gab keine Geheimkammer zu entdecken, in der die Wahrheit verborgen lag. Es gab nur einen, dem er wirklich vertrauen konnte: sich selbst. 

Als Steve ein zweimaliges Klicken hörte, bemerkte er, daß Fran vor seinen Augen mit den Fingern schnippte. 

Sie saß ihm an einem Tischchen gegenüber, das unter dem Zugfenster ausgeklappt war. Hinter ihr, an einem großen Tisch, spielten Bull Jefferson und seine Kumpane eine Runde Poker. Die restlichen Gäste bildeten kleine Gesprächsgruppen oder schauten aus dem Fenster. 

»Spielst du nun mit oder nicht?« 

»Wa …? O ja!« Steve blickte auf das Schachbrett und stellte fest, daß Frans schwarze Dame eine bedrohliche Position eingenommen hatte. »Wer ist am Zug?« 

»Du.« 

»O ja… Scheiße.« Seine Hand schwebte unentschlossen über seinen belagerten Spielfiguren. 

»Du bist ein absolut hoffnungsloser Fall. Ich weiß gar nicht, warum ich mir soviel Mühe gebe. Worüber hast du nachgedacht?« 

Steve verschob seinen letzten Springer. »Ich .. ? Ach, ich habe mich nur gefragt, was die Leute hinter dem Zaun wohl denken, wenn der Zug an ihnen vorbeifährt und sie uns sehen.« 

»Es ist nicht ihre Aufgabe, zu denken«, erwiderte Fran. »Und außerdem können sie ohnehin nicht viel sehen. Sie sind zu weit weg. Die Robot-Wachttürme haben Entfernungssensoren und lösen Lautsprecherwar-nungen aus, damit sie weit genug vom Zaun wegblei-ben.« 

»Und wir haben das gleiche System rings um Cloudlands?« 

Fran lächelte. »Warum fragst du? Willst du weglau-fen?« 
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Steve deutete mit der Hand in das Abteil. »Davor? Ich bin doch nicht verrückt! Nein, es erstaunt mich nur, daß in all den Jahren, die ich unten verbracht habe, nie ein Mensch über Cloudlands gesprochen hat. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie es so lange ein Geheimnis bleiben konnte. Okay, niemand kann zwar, bei allem, was hier los ist, durch den Zaun oder an den Wachttürmen vorbei, aber wie kommt es, daß nie jemand die prächtigen Herrenhäuser erspäht hat?« 

»Es überrascht mich, daß du danach fragen mußt«, sagte Fran. »Aber schließlich haben wir ja eine harte Nacht hinter uns. Hier ist eine verbotene Zone. Niemand darf sie überfliegen oder in ihre Nähe kommen. 

Dafür haben wir auch eine eigene Luftwaffe.« 

»Natürlich. Die silbernen Himmelsfalken.« 

»Die Wagenzüge fahren in Nixon/Forth Worth an die Oberwelt, und ihre Falken sind nur nördlich und westlich der Staatsgrenze unterwegs — es sei denn, natürlich, sie bringen Fracht zu den Zwischenstationen. Alle Maschinen, die die Divisionsbasen in die Luft bringen, führen Routinepatrouillen durch oder werden gegen umherziehende Feindgruppen eingesetzt. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, daß es den Piloten nicht gestattet ist, ohne beglaubigten Streckenplan von unseren Basen zu starten, aber…« — Fran lächelte — »selbst wenn die Neugier jemanden übermannen sollte — er käme nie näher als ein paar hundert Kilometer ans HZ heran. 

Zufrieden?« 

»Ja.«   Der Flughafen der Ersten Familie ist eindeutig die Antwort auf alle Probleme. »Klingt so, als hättet ihr an alles gedacht.« 

»Wir   haben   an alles gedacht, Brickman.« Sie nahm ihre schwarze Dame und setzte seinen Springer außer Ge-fecht. »Schachmatt.« 

»Schon wieder«, seufzte Steve. Er zog eine Seiten-schublade auf und wischte seine Figuren in das dafür vorgesehene Fach. 
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Fran tat das gleiche mit den ihren. »Es überrascht l mich, daß du nicht besser spielst. Ich meine… Wenn man bedenkt, daß ich dir Japanisch beigebracht habe.« 

»Ich weiß. Vielleicht sollten wir mal ein Schachbrett mit ins Bett nehmen.« 

»Klingt nicht übel.« 

Steve schaute auf und sah, daß Eleanor Jefferson, Frans Mutter, neben ihm stand. John Chisum stand hinter ihr. 

Eleanors Lächeln wurde breiter. »Aber zuerst möchten wir euch gern bei unserem Picknick sehen.« 

Steve sprang auf. »Mit Freuden, Ma’am!« 

Der Zug hielt etwa zwanzig Kilometer vor >San Antone<, wie man den Ort nannte. Alle stiegen aus und mar-schierten an den Rand eines von Bäumen beschatteten Teiches, wo sie sich auf Wolldecken und Liegestühlen niederließen, um sich am Sonnenschein zu erfreuen. 

Während die Mutantenlakaien Speisen und Getränke auf den mit strahlend weißen Leinentüchern bedeckten Klapptischen ausbreiteten, spazierten einige der Gäste um den Teich herum. 

Als Steve irgendwo einen schmalen Landesteg entdeckte, ging er zu ihm hinüber und stellte fest, daß er zu einem kleinen Bootshaus gehörte, in dem sich zwei Din-gis befanden. Fran nahm seine Einladung an, eine Runde auf dem Teich zu rudern. Sie nahm unter dem gelben Sonnenschirm auf dem Hecksitz Platz und ließ eine Hand durchs Wasser gleiten. Über dem Teich war die Luft kühler, aber Steve beschloß dennoch, sich des Jak-ketts zu entledigen und die Ärmel seines weißen Hemdes hochzukrempeln. 

Das Rudern erinnerte ihn an die Fahrt mit Cadillac über den Michigansee. Verglichen mit der idyllischen Szenerie, die ihn hier umgab, war sie ein Alptraum gewesen. Als er Fran in aller Ruhe betrachtete, erweckte sie den Eindruck einer nachgiebigen und verlockenden Frau. Ja, sie erschien ihm sogar ernst. Lebhaftes Gerede 550 



und Gelächter trieb von den versammelten Gästen zu ihnen hinüber. Der Sonnenschein funkelte auf den Kri-stallgläsern und polierten Bestecken, die die Lakaien auf den Tischen ausgelegt hatten. Sie waren so still wie Schatten. 

Wo kamen sie her? Hatte man sie im Lebensinstitut nicht mehr gebraucht? Was empfanden sie, wenn sie sich umsahen? Er hatte Joshua, den Savannah-Haus-hofmeister, zwar schon immer danach fragen wollen, aber er war nie dazu gekommen. Im Vergleich mit den Mutanten, die in den Arbeitslagern schufteten, waren sie in der Sklaverei geboren. Wahrscheinlich stellten sie ihren Status nicht einmal in Frage. 

Steve vernahm das schnelle Bimmeln eines Messing-glöckchens. »Hört sich an, als wäre das Essen fertig.« 

»Keine Sorge, es ist genug für alle da. Ruder mich mal auf die andere Seite hinüber.« 

Es dauerte nicht lange. Der Teich hatte nur etwa hundert Meter Durchmesser. Steve legte sich in die Riemen und näherte sich einem anderen Anlegeplatz. 

»Jetzt steig aus.« 

»Was?!« 

»Steig aus! Jetzt machen wir ein Wettrennen zum Picknickplatz!« Fran schloß ihren Sonnenschirm und warf ihn in den Bug des Ruderbootes. »Warte, bis ich gewendet habe!« befahl sie. 

Steve schätzte den Umfang des Teiches ab. »Kann ich mir den Weg selbst aussuchen?« 

»Nein! Du nimmst die lange Strecke!« Fran ruderte das Boot auf ihn zu, bis das Heck das Ufer berührte, dann packte sie fest die Riemen und brachte sie knapp über dem Wasser in Position. »LOS!« 

Steve rannte los. Es war viel weiter, als er geglaubt hatte, und Fran ruderte trotz des hinderlichen Wespen-taillenkorsetts sehr kräftig. Er legte Tempo zu. Als Bull Jefferson, seine Gattin Eleanor und die Gäste ihrer Familie den Wettkampf sahen, bildeten sie zwei Parteien. 
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Manche schrien Fran zu, sie solle sich in die Riemen legen, andere spornten Steve zu größerer Anstrengung an. 

Fran war inzwischen halb über den Teich, und Steve flog wie der Wind. Das Laufen stimmte ihn wieder auf die Oberwelt ein — und mit dem, der er wirklich war. Es war ein tolles Gefühl! Frans Tempo nahm zwar ab, aber sie war nicht der Typ, der aufgab. Das Gejubel am Ufer spornte sie an. 

Als Steve die zweite Uferbiegung nahm, gab er den Gedanken, daß er es vielleicht schaffen konnte, kurz zugunsten der Vorstellung auf, Fran einen >Gefallen< zu tun und sie siegen zu lassen, doch dann entschied er sich dagegen. Nein.’  Die können mich al e mal am Arsch lek-ken!  Er verfiel in eine schnellere Gangart, wechselte in einen kontrollierten Endspurt über und erreichte das Ziel, als sie noch drei Meter hinter ihm war. Alle brüllten sich vor Begeisterung heiser. 

Bull klopfte ihm auf den Rücken. »Gut gemacht, Junge! Für einen Augenblick dachte ich, Sie würden das Rennen schmeißen. Aber… Ha, ha — das ist nicht Ihr Stil. Und das ist gut. Sowas gefällt mir. Es sind schon jetzt genug Schleimscheißer um mich rum.« 

Steve nahm die Jacke und den gelben Sonnenschirm an sich und half Fran an Land. Sie zwickte seine Hand und versetzte sie kräftig in eine Drehung. Steve reagierte, indem er noch fester zudrückte. 

Fran zuckte mit keiner Wimper. »Du Schweinehund!« 

»Man kann nicht immer gewinnen.« Steve erwiderte ihren trotzigen Blick, dann ließen sie einander los. 

»Hol mir was zu Essen!« 

Steve verbeugte sich höflich und reichte ihr den Sonnenschirm. 

»Es ist mir eine Ehre, Ma’am.« 

Kurz nach zwei, als alle mit dem Essen fertig waren, sah Steve John Chisum mit ein paar anderen Männern zum Zug zurückgehen. Er eilte los, um sie einzuholen. 

»Wohin geht ihr?« 
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»Wir fahren den Zug ans Streckenende und wenden. 

Dann kommen wir zurück und holen die anderen ab. 

Willst du mitfahren?« 

»Natürlich will er das.« Bull Jefferson folgte ihnen ebenfalls und mischte sich zwischen sie. Beim Gehen klopfte er Steve noch einmal auf die Schulter. »Ich wollte Ihnen noch für die letzten Daten danken, die Sie uns gebracht haben. Sie leisten wirklich tolle Arbeit.« 

»Tut mir bloß leid, daß es so lange dauert. Ich hätte mir nie träumen lassen, daß die Datenbänke so ver-zwickt verschlüsselt sind.« Er schaute zu Chisum hin- 

über. »Wie kommt ihr mit den Daten klar?« 

»Wir kriegen’s schon hin«, sagte Chisum. 

Bull klopfte Chisum auf den Rücken und sagte zu Steve: »Er ist der gerissenste Bursche, den ich kenne. 

Ich weiß nicht, was wir ohne ihn anfangen sollten.« 

Fünfzehn Kilometer hinter dem Teich endete das Ein-zelgleis auf dem Gelände eines kleinen Rangierbahnhofs mit mehreren Nebengleisen, einer Drehscheibe, einem Wasserturm, einem Kohlenlager und einem Schuppen, auf dem eine kleine, von gewaltigen Batterien angetriebene Rangierlok stand. All dies hatte man nur installiert, damit die Erste Familie Eisenbahn spielen konnte. 

An diesem Ort entdeckte Steve, daß Eisenbahnfahren nur ein Teil des Spaßes für Bull und seine Freunde war. 

Man gab ihm einen Overall und eine Mütze, dann schickte man ihn mit einem Rangiereisen an die Arbeit. 

Die Waggons wurden hin und her rangiert, auf die Drehscheibe geschoben und hinter der 4-6-2-Lok in der richtigen Reihenfolge wieder zusammengestellt. Nun deutete die Lok wieder auf das HZ. Während Steve und seine Kollegen sich unter die Puffer duckten und die Räder abtasteten, bunkerten Bull und sein Team Kohle und Wasser, ölten jedes Lager, spritzten den Staub ab und polierten das Messing. 

Die Rangierlok wurde wieder in den Schuppen gefah-553 



ren, dann gingen alle in den Dusch- und Umkleide-raum, hängten die Overalls an einen Haken, seiften sich unter der Dusche ein und sangen ein paar Strophen des Liedes >She’ll be coming round the montain<. 

Chisum, der neben Steve stand, zwinkerte ihm zu und sagte: »Das ist ein Leben, was?« 

»Ich weiß nicht genau«, erwiderte Steve. Er stellte das Wasser kälter ein und zuckte zusammen, als die nadel-feinen Strahlen seinen Brustkorb trafen. »Wann können wir uns endlich mal ausführlich unterhalten?« 

»Bald. Im Moment ist die Lage etwas schwierig.« 

Sie legten ihre Uniformen wieder an und kehrten zusammen mit der Lokmannschaft, die Zachary Taylor Jefferson, dem Chef des Wagenzug-Konstruktionsbüros und einem anderen von Bulls Verwandten für die Rückfahrt die Öllappen und Rangiereisen aushändigten, zum Zug zurück. 

Auf der Rückfahrt zum Teich stand Steve auf der hinteren Beobachtungsplattform. Als er auf das Gleis schaute, sah er, daß die Leute in kleinen Gruppen vom Picknickplatzauf den Zug zukamen. Der Lokführer ließ grüßend die Pfeife ertönen. Als die Entfernung zwischen ihnen abnahm, bildeten die Passagiere am Gleis-rand eine erwartungsvolle Linie. Steve erblickte den hellgelben Fleck von Frans Kleid; sie war ganz vorn. Er trat auf die unterste Stufe der Plattform und sprang, als der Zug zum Halten ansetzte, zu Boden. 

Fran nahm seinen ausgestreckten Arm. »Na, hat’s Spaß gemacht?« 

»Ja, aber deinem Vater am meisten. Er war wohl ganz in seinem Element.« Er half ihr, auf die Plattform zu steigen. »Hast du mir verziehen?« 

Fran faltete den Sonnenschirm zusammen und warf ihm beim Betreten des Waggons über die Schulter einen Blick zu. »Im Moment ja.« 

Steve blieb im Eingang stehen. »Möchtest du nicht lieber hier draußen bleiben?« 
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»Damit mein Kleid verrußt?« Fran ging durch den Gang und an den Abteilen vorbei zum Mittelwaggon. 

Als die Mutantenlakaien die Überreste des Picknicks und die Klappstühle und Tische verluden, folgte Steve ihr durch eine Seitentür. Für die Rückfahrt nahmen alle im Mittelwaggon Platz. Manche gähnten, da das Flanie-ren an der frischen Luft sie ermüdet hatte. Steve sah den Familienangehörigen, der auf diesem Ausflug als Wache tätig war, mit einer Flagge in der Hand zum Zug-ende gehen. Die Pfeife erklang. Die Lokomotive tutete. 

Es quietschte und schepperte mehrmals, dann setzte sich die Bahn in Bewegung. 

»Ich lege mich etwas hin«, gab Fran bekannt. »Und zwar allein. Okay?« 

»Sicher; mach nur. Soll ich dir das Kleid aufmachen?« 

»Aber nur, wenn es dabei bleibt.« 

»Ich glaube ohnehin nicht, daß dies der richtige Ort dafür ist, oder?« 

»Was du nicht sagst…« Fran bahnte sich einen Weg um die Lehnstühle und den großen Tisch herum, an dem Bull inzwischen ein neues Kartenspiel organisierte. 

Der erste Waggon war mit Toiletten, sechs Schlafabteilen und einem kleinen privaten Arbeits- und Schlafraum für Bull ausgestattet. Direkt hinter der Lok befand sich ein Zimmer, in dem ein Computer-Arbeitsplatz und die Funkausrüstung untergebracht waren, über die Bull mit Cloudlands und dem Eisenbahnleitsystem in Verbindung blieb. Dort gab es auch mehrere kleine mit TV-Kameras verbundene Monitore, die Bilder vom Zug-dach, den Seiten, dem Unterboden der Bahn und den darunter befindlichen Schienen übermittelten. 

Steve half Fran aus dem Kleid und entdeckte einen verdrossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Sag bloß nicht, du bist noch immer sauer wegen …« 

»… des Wettrennens? Natürlich nicht. Als du mit den anderen weg warst, mußte ich meiner Mutter zuhören, die mir gesagt hat, was für ein wunderbarer Mensch du 555 



bist, und daß sie es beide nicht erwarten können, daß ich dich heirate …« 

Steve verbarg seine privaten Empfindungen. »Wäre das denn so schrecklich?« 

»Wenn ich ein Kind bekommen müßte, wäre es das schon.« 

»Und das wollen deine Eltern …?« 

»Tu nicht so, als ob du es nicht wüßtest.« 

»Ich habe es nicht gewußt. Das mußt du mir glauben. 

Aber es bedeutet mir ohnehin nichts.« 

»Nicht mal das Kind, das du mit Clearwater hast?« 

Steve zuckte die Achseln. »Das war doch Zufall.« 

Fran musterte ihn mit einem forschenden Blick. »Nun ja, aber das ganze Gerede darüber, Ehefrau und Mutter zu sein, macht mir Kopfschmerzen.« Sie hängte das gelbe Kleid auf, dann warf sie sich auf die Koje und reagierte ihren Ärger ab, indem sie mit den Fäusten auf die Matratze einschlug. 

Steve öffnete die Tür, hängte ein Schild mit der Aufschrift >Bitte nicht stören< auf, drehte sich um und lächelte. »Bis später.« 

Als er wieder auf dem Gang war, ging er an den anderen Schlafabteilen vorbei und klopfte an die Tür von Bulls Einzelkabine. Da ihm niemand antwortete, trat er ein und ging in den Funkraum. Einer der beiden Fähnriche, die den Auftrag hatten, die Monitore zu überwachen, wandte sich in seinem Drehstuhl um. »Kann ich etwas für Sie tun, Sir?« 

Steve sah sich in dem Raum um. An der gegenüberliegenden Seite befand sich eine weitere Tür mit der Aufschrift >Toilette<. »Ist Captain Chisum gerade hier reingekommen?« 

»Nein, Sir. Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.« 

»Okay, danke.« 

Steve zog die Tür hinter sich zu, ging durch die Einzelkabine und überprüfte die restlichen fünf Schlafab-556 



teile. Eine der Türen war verschlossen, die vier anderen Kabinen waren leer. Er klopfte an die verschlossene Tür. 

»John …?« 

Keine Antwort. Steve klopfte noch einmal, aber es kam keine Reaktion. Er blieb im Türrahmen des überfüllten Mittelwaggons stehen, suchte sein Inneres ab und ging dann zum letzten Waggon durch. 

In der überfüllten Zugküche waren ein paar Mutanten damit beschäftigt, ein spätes Mittagessen einzunehmen, während andere das Picknickgeschirr spülten. Steve ging am Abteil des Zugwächters vorbei und auf die Tür zu, die zur hinteren Plattform führte. Die obere Hälfte bestand aus einem Glasfenster, das ihm einen Ausblick auf das Gleis dahinter gestattete. Er öffnete die Tür in der Erwartung, Chisum dort den Ausblick genie- 

ßen zu sehen. 

Doch die Plattform war leer. Wo,  zum Henker, ist er hin ?  

Es gab nur eine Antwort — Chisum mußte sich in dem verschlossenen Schlafabteil befinden. Und wenn er nicht auf sein Klopfen reagiert hatte, dann deswegen, weil er dort etwas trieb, bei dem er nicht gestört werden wollte. Aber warum hatte er dann kein Schild ausgehängt? 

Steve spürte, daß sein Magen sich zusammenzog. Er war mit dem Vorhaben auf die Suche gegangen, sich endlich, solange Fran aus dem Weg war, mit Chisum zu besprechen. Die Aussichtsplattform war geradezu ideal dafür. Doch nun breitete sich in seinem Geist ein alarmierender Gedanke aus. Er ging wieder hinein und überprüfte auf dem Rückweg das Wachtabteil, den Gepäckraum und die Küche. 

Als er wieder in den Mittelwaggon kam, wurde ihm urplötzlich schwindlig. Er hielt sich am Türrahmen fest. 

Vor ihm befand sich ein Meer aus verwischten, munte-ren Gesichtern. Das Gelächter der Anwesenden klang blechern, und ihre Stimmen warfen scharfe Echos — als kämen sie aus einem langen Tunnel. Dann füllten ande-557 



re Stimmen seinen Kopf mit einem lauter werdenden Flüstern, das wie ein langsam stärker werdender Sturm zu einem warnenden Crescendo anschwoll. Steve erkannte plötzlich, was er tun mußte, und er wußte, daß er nur noch Sekunden hatte, um es zu tun. 

Er trat an den nächsten alleinstehenden Lehnstuhl heran, packte die Frau, die auf ihm saß, warf sie zur Seite, riß den Stuhl hoch, warf ihn gegen das nächste Fenster und stürzte sich inmitten eines Chors überrascht aufschreiender Stimmen durch das klaffende Loch in der zerbrochenen Scheibe. 

Das Fenster lag zwar nur knapp zweieinhalb Meter höher als das Gleisbett, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bevor er auf den Boden prallte. In dem instinktiven Bemühen, seinen Fall zu dämpfen, streckte er die Arme aus. Als er dem Boden entgegenflog, sah er, daß die Aussichtsplattform an ihm vorbeizischte. Im gleichen Augenblick explodierten die drei Waggons, bliesen das Tenderheck und die Lok in die Luft, und … 

Steves Innenwelt löste sich auf. 
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17. Kapitel 

Roz riß erschreckt die 

Augen auf. Als ihre Knie einknickten, wankte sie nach vorn. Clearwater und Cadillac ergriffen ihre ausgestreckten Arme und bewahrten sie vor einem Sturz. Sie ließen sie vorsichtig zu Boden sinken und knieten sich neben sie. 

»Was ist los?!« schrie Cadillac. »Ist es das Kind?« 

Roz lehnte sich zurück und bemühte sich, ihren Atem zu regulieren; dabei umfaßte sie ihren geschwollenen Leib. »Nein, nein …! Es ist… ah … ah … Jemand hat gerade versucht, Steve umzubringen!« Sie holte mehrmals tief Luft durch die Nase. »Aber er… ist in Ordnung. Er … lebt. Es ist alles in Ordnung!« 

Die M’Kenzi-Älteste, die mitgekommen war, um ihr als Hebamme beizustehen, holte einen Wassersack vom Ochsenkarren und schüttete etwas Flüssigkeit auf die Stirn ihrer Patientin. Um sein Versprechen zu erfüllen, brachte Cadillac Roz zur alten M’Call-Ansiedlung zurück, wo sie die letzten Monate der Schwangerschaft verbringen wollte. Sie war auf dem Ochsenkarren gefahren und wollte sich nur kurz die Beine vertreten. 

Cadillac schaute Clearwater besorgt an. »Was sollen wir jetzt tun?« 

»Zur Großen Himmelsmutter beten, daß ihm nichts passiert. Was können wir denn sonst tun?« Die Vorstellung, Roz  und   Steve zu verlieren, war mehr, als sie ertragen konnte. 

Roz hielt sich an ihrer linken Schulter fest und keuchte: »Oh! Herrjemineh!« 

»Steve …?« fragte Clearwater. 

»Ja.« Roz konnte den Schmerz kaum noch ertragen. 

»Fühlt sich so an, als hätte er sich das Schlüsselbein gebrochen.« 
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»Bewege dich nicht«, sagte Cadillac. »Ich hole den Karren.« 

Der Aufprall raubte Steve den Atem. Er wollte etwas Luft durch die Kehle zu holen, aber sein Brustkorb fühlte sich verschlossen an. Er hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß gelähmt zu sein. Schließlich ebbte der Schock ab und er konnte die Glieder wieder bewegen. Doch trotz der hohen Schmerzschwelle, die er als Mutant eigentlich hatte aufweisen müssen, taten ihm alle Knochen weh, sobald er sich nur bewegte. Besonders in der Nähe seiner linken Schulter. 

Er trat aus und drehte sich auf die rechte Seite. Dann sah er die schwelende Leiche eines Mutanten — er hatte keinen Kopf und keine Arme mehr, und nur noch ein Bein. Überall lagen Trümmer und weitere Tote herum; die meisten waren unbekleidet. Die drei von den Schienen geworfenen Waggons waren völlig zerfetzt. Die von der Kraft der Explosion in die Luft gehobene Lokomotive war entgleist und neben den Schienen hergerast, bis sie aufgeplatzt war und glühendheiße Kohlen verstreut hatte. 

Sie tat es im Augenblick noch immer. Steve freute sich, daß er nicht auf der vorderen Aussichtsplattform 

— beziehungsweise an irgendeiner anderen Stelle —des Zuges gestanden hatte. Er legte sich hin und dankte der Großen Himmelsmutter. Der sechste Sinn, der ihn schon früher oft gerettet hatte, war ihm auch diesmal zu Hilfe gekommen. Aber wie lange würde sein Glück noch andauern? Und wohin — vorausgesetzt, er konnte es überhaupt — sollte er jetzt gehen? Nun würde er niemals erfahren, ob Chisum in dem verschlossenen Abteil gewesen war. Aber es spielte auch keine Rolle mehr. 

Nur ein Mensch verfügte sowohl über die Mittel als auch über ein Motiv, einen Zug mitsamt allen Insassen zu vernichten: Karlstrom. Vielleicht mit stillschweigender Billigung des G-P. Und man konnte seinen letzten 560 



Essenskredit darauf setzen, daß Karlstrom eine Liste sämtlicher Picknickgäste gehabt hatte. 

Yeah… Und er war zu der Ansicht gelangt, 8902 

Brickman S.R. sei entbehrlich geworden. Steve wischte sich den Staub von der Zunge und von den Lippen und rieb sich über die Stirn. Als er die Hand fortzog, sah er, daß sie blurverschmiert war. Was für eine elende Schei- 

ße … Und er hatte niemanden, an den er sich wenden konnte. Jetzt, da Karlstrom die Sau rausgelassen hatte, konnte er nicht mehr nach Cloudlands zurück. Annie, die einzige, die ihm vielleicht helfen konnte, stand unter Kontrolle des irren Onkel Bart. Er mußte aus der Föderation verschwinden. Aber wie? 

 Mit Hilfe deiner Beine. Los, Brickman, setz dich in Bewegung!  

Steve drehte sich auf den Bauch und hievte sich auf Hände und Knie hoch. Als er zu Boden schaute, sah er seine verschrammten und blutenden Knöchel. Er war ernstlich an der linken Schulter verletzt, und wenn er sie belastete, wurde der Schmerz fast unerträglich. Nun ja, er mußte es halt ertragen. Er verlagerte sein Gewicht auf den rechten Arm und machte einen Versuch, auf das linke Knie zu kommen. Auch der linke Knöchel hatte irgend etwas abbekommen. 

Als er in dieser Stellung dahockte und den Kopf hängen ließ, vernahm er das Geräusch eines Fahrzeugs. Er warf einen Blick über die linke Schulter und sah einen mit Tarnfarben bemalten Rennschlitten über das Gleis auf sich zufahren. Er hielt in der Nähe an, und die beiden Insassen sprangen schnell heraus und liefen auf ihn zu. Sie trugen Tarnuniformen und Militärmützen, und ihre Schulteraufnäher besagten, daß sie zu einer Oberwelt-Einheit aus der Gegend von Eisenhower/San Antonio gehörten. Die Namensschilder identifizierten sie als Coombs und Murchison. 

Coombs hockte sich neben Steve auf den Boden. »Bist 561 



du  in  Ordnung,  Kumpel?  Herrjeh!  Du  bist  bestimmt  der größte Glückspilz aller Zeiten!« 

Murchisons Blick schweifte über die zerfetzten Leichen. »Sieht so aus, als hätte er es als  einziger  überlebt! 

Scheiße! Das ist vielleicht ‘n Ding, was?« 

»Könnt ihr mir helfen?« keuchte Steve. 

»Klar!« sagte Coombs. »Komm, wir bringen dich zum Schlitten rüber. Da haben wir einen Erste-Hilfe-Ka-sten.« 

»Siehst aus, als könntest du’s brauchen«, fügte Murchison hinzu. Er setzte Steve an eins der Räder, während Coombs in das Fahrzeug kletterte, um den Kasten und etwas Wasser zu holen. 

»Was macht ihr hier?« fragte Steve. 

Murchison zuckte die Achseln. »Haben die Explosion gehört und uns gedacht, daß was nicht stimmt. Da sind wir einfach durch den verfluchten Zaun gebrettert.« 

»Freut mich, daß ihr das getan habt.« 

Coombs kniete sich auf das Trittbrett, das direkt neben der Kabinensektion des Amphibienfahrzeugs verlief und reinigte Steves Kopfverletzung. »Ah, sie ist gar nicht so tief, aber sie muß wahrscheinlich genäht werden.« Er trug etwas Antibiotikgel auf, dann reichte er Steve ein feuchtes Baumwolläppchen. »Putz dir die Hände ab; sie sehen so aus, als könnten sie auch^etwas Gel brauchen.« 

‘•’ 

Murchison kniete sich vor Steve hin. »Was macht der Knöchel? Sollen wir ihn schienen?« 

»Nein, ich glaube, er ist nur geprellt. Der kommt schon wieder in Ordnung.« 

Murchison beäugte Steves graue Lederstiefel und den Rest seiner zerfetzten und verschmutzten Konföderier-tenuniform. Dann richtete er sich auf. »Hübsche Uniform haben Sie an«, als er Steves Dienstgrad erkannte. 

»Beziehungsweise das, was davon noch übrig ist.« 

»Yeah«, sagte Steve. Er machte einige Jackenknöpfe auf, langte hinein und zückte seine silberne ID-Karte. 
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»Gehöre zur Familie. Könnt ihr mich nach San Antone bringen?« 

Murchison salutierte. »Yes, Sir!« 

Steve deutete auf die verstreuten Eisenbahntrümmer. 

»Habt ihr es schon gemeldet?« 

»Nein, Sir. Wir haben nur gesehen, was passiert ist, und da sind wir sofort los. Wen sollen wir benachrichtigen? Wir können es sofort erledigen.« 

»Das wird nicht nötig sein. Ich kümmere mich selbst darum, wenn wir eure Divisionsbasis erreicht haben. 

Das hier ist das Werk subversiver Elemente. Ich muß mit dem Chef der Militärpolizei und dem Weißen Haus sprechen. Aber ich brauche euch noch … Ihr müßt hierher zurück und das Loch im Zaun bewachen, bis unsere Leute hier sind.« Er verbarg die Schmerzen, die ihm schwer zu schaffen machten. »Okay, rauschen wir ab!« 

Murchison klappte die Ziehleiter zwischen dem zweiten und dritten Backbordrad aus. Als Steve sich dem Fahrzeug zuwandte, sah er, daß sich am Hinterrad des Rennschlittens ein gelbes Stück Stoff verfangen hatte. 

Ein Teil von Frans Kleid! Sie hatte es aufgehängt, bevor sie sich zu dem Nickerchen hingelegt hatte, von dem sie nun nie wieder aufwachte … 

Er kletterte auf das Trittbrett, stieg durch eine Seitentür in die viersitzige Kabine und nahm in der zweiten Reihe Platz. Coombs, der kleinere der beiden, setzte sich hinters Steuer. Murchison nahm den Sitz rechts von ihm. 

Steve sah die beiden an der Seitenwand hängenden Karabiner und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 

16:42 Uhr. Der Nachmittag war fast vorbei. »Schafft ihr es bis 17:00 Uhr bis zur Basis?« 

»Wir können es versuchen, aber dann werden Sie kräftig durchgeschüttelt«, sagte Coombs. 

»Das macht mir die wenigsten Sorgen«, sagte Steve. 

»Drück auf die Tube!« 
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Die diensthabende Mannschaft, die im Beobachtungsturm über dem großen Betonbunker, der die Grenzebe-ne zwischen der oberirdischen und unterirdischen Welt bildete, die Bildschirme überwachte, sah den Tarnfarben-Rennschlitten mit hoher Geschwindigkeit heranfegen, dann drehte er und hielt mit dem Bug vor der Haupteingangsrampe an. Die Bildschirmüberprüfung der auf sein Dach gemalten Codezahl identifizierte ihn als zur Verarbeitung gehörig. Man hatte ihn am Morgen hinausgeschickt. Gesteuert wurde er von Coombs und Murchison. 

Eine Lautsprecherstimme kam durch den offenen Kanal. »Hier ist 8753 Coombs, Schlitten H-94. Wir bringen jemanden aus dem Hauptzentrum, der in ein Zugun-glück verwickelt war. Er kann zwar zu Fuß reinkommen, braucht aber Hilfe an der Rampe. Wir fahren zurück, um unseren Auftrag zu erfüllen. Ende.« 

Ein Comm-Tech antwortete: »Verstanden, H-94. Ende.« 

Der Mann schaute auf den Schirm und betrachtete das von den Rampenüberwachungskameras übertragene Bild. Ein Bursche mit kurzem blondem Haar in einer Tarnuniform stieg aus dem Schlitten, winkte den Leuten im Innern zu, schloß die Tür und sprang ab. Das Fahrzeug  setzte  sich  wieder  in  Bewegung und jagte über das Land. 

Der Comm-Tech, der den Anruf entgegengenommen hatte, stellte eine Verbindung zur Hauptrampensiche-rung her und gab Bescheid, jemand sei im Anmarsch, der medizinische Hilfe benötigte. 

Steve zog die Militärmütze fest über seine Kopfwunde und hinkte durch die Tür auf die Ebene Zehn-10 von Eisenhower/San Antone. Zwei MPs, die hinter ihren wei- 

ßen Helmen und Spiegelglas-Halbvisieren anonym blieben, und ein Sanitäter traten vor, um ihn in Empfang zu nehmen. 
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»Wo ist Ihr Namensschild, Soldat?« 

Steve hielt ihnen seine silberne ID-Karte unter die Nase. »Ich brauche keins zu tragen, Sergeant!« 

Als die Männer bemerkten, daß sie es mit einem Angehörigen der Ersten Familie zu tun hatten, änderte sich ihr Verhalten schlagartig. 

»Äh, natürlich nicht, Sir!« bellte der erste Fragesteller. 

»Wie können wir Ihnen helfen, Captain?« schnarrte sein Kollege. 

»Helfen Sie mir zum Rampenbüro hinüber. Ich brauche einige Informationen. Und ich wäre Ihnen mächtig dankbar, wenn der Sanitäter meinen linken Knöchel bandagieren könnte.« 

»Yes, Sir! Hierher bitte, Sir!« 

 Elende Schleimscheißer…  

Der Sanitäter und der erste Fleischklops halfen Steve ins Rampenbüro; der zweite MP-Mann machte ihnen den Weg frei. Steve ließ sich dankbar in einen angebotenen Sessel fallen und kämpfte gegen die Schmerzen an, die die rasende Fahrt und der Absprung vom Schlitten hervorgerufen hatten. »Bandagieren Sie ihn so fest wie möglich. Und falls sie ein paar Wolke Neun-Pillen bei sich haben, sorge ich persönlich dafür, daß Sie eine lo-bende Erwähnung Erster Klasse kriegen.« 

Der Sanitäter reichte sie ihm, überprüfte die Schwel-lung des Knöchels, besprühte sie mit Novocain und bandagierte sie. Steve schluckte einen halben Schmerztöter, steckte den Rest für später ein und musterte die Frau, der das Büro unterstand. »Können Sie mal nach-sehen, wann das nächste Shuttle nach Monroe/Wichita abgeht?« 

»Sofort, Sir!« Sie holte die Information auf den nächsten Monitor. »Um 17:15 Uhr, Sir. Es hält in Fort Worth und Tulsa … und trifft um 23:00 in Wichita ein.« Sie schaute auf die Wanduhr. Es war jetzt 17:11 Uhr. »Das werden Sie wohl verpassen, Sir. Das nächste geht um…« 
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»Rufen Sie den Bahnhofsvorsteher an. Er soll den Zug festhalten.« 

»Aber, Sir…« 

 »Tun  S!‘e’s/«brüllte Steve. Er zückte seine silberne Karte. 

Die Frau schaute die beiden MPs unsicher an. Die Männer nickten ihr zu. Sie schaltete den Monitor auf Verständigungsmodus und gab die nötigen Zahlen ein. 

Steve stand langsam auf. 

»Ich bin noch nicht fertig mit Ihrem Knöchel«, sagte der Sanitäter. 

»Sie können im Aufzug weitermachen!« erwiderte Steve barsch. Er hinkte aus dem Büro, und der Sanitäter folgte ihm. Als er die Drehtür zur Aufzughalle erreichte, drehte er sich um und deutete mit dem Finger auf die MPs. »Und Sie sorgen dafür, daß der verdammte Zug auf mich wartet!« 

Die beiden Sergeanten standen stramm und salutier-ten zackig. »Yes, Sir!« 

Als sie im Laufschritt zum Rampenbüro zurückeilten, kartete Steve sich durch die Drehtür. Der Sanitäter eilte hinter ihm her. Die erste schwierige Hürde hatte er genommen. Also war seine Karte für den computergesteuerten Mechanismus noch gültig. Karlstrom schien so sicher gewesen zu sein, daß jeder an Bord ums Leben kam, daß er nicht daran gedacht hatte, seine Karte für ungültig erklären zu lassen. 

Das hieß, er hatte eine Chance. Wenn es ihm gelang, die nächsten neunhundert Kilometer zurückzulegen, ohne in Schwierigkeiten zu geraten, war er schon in Kansas, einem der neuen Territorien. Die Divisionsbasis in Monroe/Wichita war gerade erst fertig geworden und noch nicht voll in Betrieb. Und was das Beste war: Monroe war die einzige Basis im gesamten Staat. Die Wagenzüge waren noch immer damit beschäftigt, die Mutanten dort zu vertreiben. Wenn er die Ebene Zehn-10 

erreichen und an der Rampensicherung vorbeikommen konnte, war er fast schon zu Hause. 
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Der Sanitäter folgte ihm bis zum nächsten offenen Lift und machte sich über seinen Knöchel her, während Steve den mit der Aufschrift >U-Bahn< versehenen Knopf drückte. 

Als Bull Jeffersons Zug um 19:00 Uhr noch nicht — wie vorgesehen — im Bahnhof von Cloudlands eingetroffen war, gab niemand Alarm. Es war ein warmer, sonniger Tag gewesen, ideal für Ausflüge im Freien, und so ging man davon aus, daß er und seine Freunde den Trip einfach ausgedehnt hatten. Außerdem konnte man ihnen keinen Zug entgegenschicken. Seit der Abfahrtsmel-dung vom Rangierbahnhof in den Nachmittagsstunden hatte es zwischen der Bahn und dem Linienmeisterbüro keinen Funkkontakt mehr gegeben. 

Um 20:00 Uhr, nach mehreren Versuchen, den Zug zu erreichen, rief das Streckenmeisterbüro das HQ der Si-cherheitsbrigade an. Von dort aus ließ man einen Himmelsfalken starten, um das Gleis abzufliegen. Es dauerte nicht lange, dann hatte der Pilot das Zugwrack gesichtet, und als er einen niedrigen Überflug machte, entdeckte er auch die Lücke im Sicherheitszaun. 

Der General-Präsident wurde sofort alarmiert. Alles sah nach einem Sabotageakt subversiver Elemente aus, die in die Enklave eingedrungen waren. Als erstes fragte der G-P danach, wie man den Zaun hatte durchbrechen können, ohne das Alarmsystem auszulösen, das den Sektor anzeigen sollte, in dem der illegale Durchbruch zustandegekommen war. 

Welch peinliche Frage! Der rotgesichtige Beamte sah sich zu der Erklärung gezwungen, das Sektorenalarm-system sei noch nicht im Einsatz und die TV-Kameras auf den Robot-Wachttürmen noch nicht geschaltet. Nur die Sensoren, die auf Bewegungen fester Körper in Zaunnähe reagierten und einen aufgezeichneten Heul-ton ausstießen, waren voll im Einsatz. 

Für Karlstrom war die Lücke im Sicherheitszaun eine 567 



Sonderzuteilung, die ihm der Himmel schickte, speziell deswegen, da Bull Jefferson von dem unfertigen Alarmsystem gewußt hatte, als er zur Einweihungsfahrt über den neuen Streckenabschnitt gestartet war. 

Das Rätsel wurde noch verwirrender und nahm eine neue Wendung, als das Fertigungsbüro in Eisenhower/ 

San Antonio vier Rennschlitten aussandte, um nach einem verschwundenen Fahrzeug zu suchen und um 21:15 Uhr die Funkmeldung erhielt, man habe es mit dem Bug in einem Bewässerungsgraben gefunden. 

Coombs und Murchison, die Fahrer, waren an die Rück-sitze geschnallt. Beiden hatte man durch den Kopf geschossen, und Murchisons Genick war zudem durch einen heftigen Schlag auf den Schädel gebrochen worden. 

Seine Stiefel, seine Tarnuniform und seine Mütze waren weg. Der Motor war zwar abgewürgt, aber die Kontrollen des Fahrzeugs waren noch immer eingeschaltet und standen auf siebzig Stundenkilometer. 

Diese Information wurde durch die Funkstation zu dem Beobachtungsturm weitergegeben, der mit dem H-94 gesprochen hatte. Doch nun war eine neue Schicht an der Arbeit. Die neue Mannschaft hatte keine Ahnung, daß der H-94 zur Basis zurückgekehrt war und einen Passagier hatte aussteigen lassen. Steves verzweifelte List hätte vielleicht Erfolg gehabt, wäre der inzwischen dienstfreie Comm-Tech der früheren Schicht nicht zufällig noch einmal zurückgekehrt. Als er hörte, daß seine Kollegen den Zwischenfall besprachen, fiel ihm die Ankunft des uniformierten >Unfallopfers< ein und er alarmierte — hauptsächlich, um sich den Rücken freizu-halten — die Rampensicherung. 

Die beiden Männer von der MP hatten ebenfalls dienstfrei. Als man sie beim Essen aus dem Messekasino holte, konnten sie sich nicht mehr an den Namen erinnern, der auf der ID-Karte des Verletzten gestanden hatte. Der Schreck, urplötzlich mit einer ID-Karte der Ersten Familie konfrontiert zu sein, hatte ihr Hirn ein-568 



gefroren. Sie hatten lediglich registriert, daß das Foto auf der Karte zum Gesicht ihres Besitzers gehörte, und daß der Mann Captain gewesen war. 

Der MP-Chef wußte, wie alle in der Basis, nichts von der Explosion, zu der es etwa dreißig Kilometer weiter gekommen war. Er war zwar nicht wild darauf, sich in Familienangelegenheiten einzumischen, aber die Tatsache, daß der Captain eine silberne Karte besessen, einen Tarnanzug der Verarbeitung und San Antonio-Schulter-aufnäher getragen hatte, deutete darauf hin, daß er sich bei einem der beiden Toten bedient hatte. Und so brachte er ihn mit den Morden in Zusammenhang. Was immer auch später daraus wurde — im Bereich seiner Ju-risdiktion war es zu einem Code-Eins-Vergehen gekommen, und es war seine Pflicht, den Fall aufzuklären. 

Zuerst mußte er die Identität des Captains in Erfahrung bringen. Die kartengesteuerte Drehtür zur Aufzughalle zeichnete die Namen aller Personen auf, die sie benutzten — und die gleiche Karte mußte auch verwendet werden, bevor man das Shuttle bestieg. Die Compu-teraufzeichnungen konnten eingesehen werden — aber nicht auf der Stelle. Der MP-Chef brachte die Kugel ins Rollen. 

Sobald man den Namen und die Nummer des Captains kannte, konnte man die Information in den Zentralcomputer einspeisen. Sobald der Computer die Karte für ungültig erklärte, würde er ihrem Besitzer den Zugang zu allen kontrollierten Sektoren, Aufzügen und Ferntransportmöglichkeiten verwehren. Zudem würde er alle örtlichen Sicherheitsorgane auf seine Spur hetzen — denn es gab keine Garantie, daß der mysteriöse Captain noch in Richtung Monroe/Wichita unterwegs war. Er hätte schon in Fort Worth umsteigen und nach Santa Fe, Little Rock oder… zum Hauptzentrum wei-terfahren können. Er konnte sogar schon  dort  sein. 

Der MP-Commander war sich zwar bewußt, daß es zeitlich noch reichte, den Kollegen in Kennedy/Tulsa zu 569 



alarmieren, aber er hatte keine Lust, sich in Familienangelegenheiten einzumischen. Die Erste Familie operierte in Bereichen, zu denen kein anderer Zutritt hatte, und sie brauchte normalen Behörden keine Auskunft zu erteilen. Er wollte seine Karriere nicht aufs Spiel setzen, indem er ohne entsprechende Informationen handelte. 

Wenn sie ihm zur Verfügung standen, wollte er den Schwarzen Turm anrufen und darum bitten, sein Wissen an das Weiße Haus weiterzuleiten. 

Während der Commander mit den örtlichen Problemen haderte, bemühten sich im Weißen Haus hohe Offiziere, ein Gesamtbild der grauenhaften Katastrophe zu gewinnen, die einen ganzen Zweig der Ersten Familie ausgelöscht hatte. Weder der General-Präsident, der es übernommen hatte, die nächsten Verwandten der Zug-insassen zu informieren, noch Karlstrom wußten von den beiden toten Schlittenfahrern und von dem Fernrei-senden, der mit jeder weiteren Minute seinem Ziel näher kam… 

Nachdem die Magnetbahn die Verzögerung aufgeholt hatte, fuhr sie um 21:45 Uhr in den Bahnhof von Tulsa ein. Dort hatte sie eine Viertelstunde Aufenthalt, bevor sie den Streckenrest nach Monroe/Wichita in Angriff nahm. 

Steve hatte in Fort Worth eine ganze Schmerztablette genommen, um das Pochen in seinem Knöchel und in der linken Schulter zu betäuben. Wenn er nicht bald Nachschub bekam, blieb ihm nur noch eine halbe für den Rest der Fahrt nach Wyoming. Während der rasen-den Schlittenfahrt nach Eisenhower/San Antonio war ihm zwar klar geworden, daß einige seiner Rippen gebrochen waren, aber er hatte keine Zeit gehabt, sie bandagieren zu lassen. Wenn er Luft holte, hatte er Schmerzen, doch die Tabletten und die richtige geistige Einstellung machten sie erträglich. Die nächste große Hürde war das Ziel, aus Monroe/Wichita herauszukommen. 
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Die drei Monate, in denen er als Schweißer gearbeitet hatte, hatten ihn zwar mit einigem Wissen über versteckte Gänge in der Föderation versorgt, aber er war nicht in Form, um sich Klettereien durch dreihundert Meter hohe Ventilationsschächte zuzumuten. 

Die Tablette machte ihn müde, und so verschlief er den größten Teil der Fahrt von Fort Worth nach Tulsa. 

Nun wurde es Zeit, sich gerade hinzusetzen und die Augen offenzuhalten. An den Haltestellen marschierte ein Vier-Mann-Team der MP durch den Zug und prüfte die Karten und Marschbefehle der Insassen. Steve wußte, daß er die Aufmerksamkeit anderer auf sich zog. 

Wagner reisten normalerweise nicht in Kampfanzügen, und wenn sie von einer Basis zur anderen fuhren, hatten sie in der Regel einen Reisesack bei sich. 

Seine ID-Karte hatte zwar gereicht, um in Fort Worth jeglichen Argwohn zu beschwichtigen, aber früher oder später mußte man den Rennschlitten finden, und dann ging die Jagd los. Wenn sie nicht längst angefangen hatte. Bis er in Monroe/Wichita war, konnte er nur sitzen-bleiben und es mit Frechheit versuchen. Die Zeit verging in quälender Langsamkeit. Steve schaute aus dem Fenster und sah eine MP-Gruppe auf dem Bahnsteig stehen. Die Männer standen im Halbkreis, als würden sie gerade über etwas informiert, und hin und wieder warfen sie einen Blick über den Bahnsteig oder auf das wartende Shuttle. Die Spannung war unerträglich. 

»Das ist ja nicht zu glauben!« sagte eine Stimme. 

»Steve Brickman?« 

Steve schaute auf. Der Mann, der direkt hinter seinem Sitz im Gang stand, trug Fliegerblau., Er konnte seinen Augen kaum glauben. Pete Vandenberg von der Kondor-Schwadron! Sie hatten ‘89 in der Flugakademie zusammen graduiert. Pete hatte als dritter auf der Be-stenliste gestanden; zwei Punkte vor ihm. 

Steve ignorierte seine brennenden Gelenke und stand auf. »Pete! Was, zum Geier, machst du denn hier?« 
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»Das wollte ich dich auch gerade fragen!« Fete schüttelte heftig Steves Hand und boxte gegen seine verletzte Schulter. Steve hätte beinahe die Besinnung verloren. Er setzte sich schnell hin und schob den linken Arm außerhalb von Petes Reichweite an die Abteilwand. 

Vandenberg verstaute seinen Reisesack über ihnen im Netz und nahm Steve gegenüber Platz. »Mensch, Alter! 

Ich hab gehört, du wärst abgeschmiert! Was ist passiert?« 

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Steve. 

»Na ja, wir haben eine ganze Stunde bis nach Wichita. Erzähl mir doch mal was!« Vandenberg ließ freundlich die Hand auf Steves Knie klatschen. 

Auch dies tat weh. Das getrocknete Blut seiner verschrammten Knie klebte an seinem Hosenbein fest und schmerzte bei jeder Bewegung. 

»Toll, dich zu treffen!« Vandenberg beugte sich vor. 

»He, deine linke Gesichtshälfte ist ja ganz geschwollen.« 

»Yeah. Ich bin über meine eigenen Beine gestolpert und aus einem Rennschlitten gefallen.« 

Vandenberg schaute aus dem Fenster, warf einen prüfenden Blick auf den Bahnsteig und sagte: »Und was soll die Uniform?« Er rümpfte die Nase. »Bist du jetzt bei den Malochern?« 

»Auch das ist ‘ne lange Geschichte.« 

Vandenberg erspähte zwei Menschen, die am Fenster vorbeigingen. Er klopfte an die Scheibe, dann sprang er auf und rannte zur Tür, um sie zu öffnen. Steve schaute gar nicht erst auf, um nachzusehen, was er tat. Er hatte nur einen Gedanken: Still sitzen zu bleiben, damit ihm nichts weh tat. 

Vandenberg kehrte zurück und deutete auf Steve. 

»Na, glaubt ihr mir jetzt?« 

Zwei Stimmen schrien im Chor: »Ich schnall ab! He, du alter Hundesohn!« 

Steve schaute in die grinsenden Gesichter von Mel 572 



Avery und Sonny Ayers. Auch sie hatten ‘89 mit ihm die Prüfung gemacht. Melanie und Sonny waren in der höchst angesehenen Adler-Schwadron seine Klassenka-meraden gewesen. Auch sie trugen Blau, goldene Schwingen über der linken Uniformbrusttasche und die Streifen von Lieutenants auf den Ärmeln. Steve streckte die Hand aus, stand aber nicht auf. Die beiden waren so aufgeregt, daß sie ihm beinahe den Arm abrissen. 

»Was, zum Henker, machst du hier?« fragten sie. 

»Er will’s nicht sagen.« Pete Vandenberg tippte gegen seinen Nasenrücken. »Sonderauftrag.« 

»Genau«, sagte Steve. »Warum also erzählt  ihr   mir nicht, wohin ihr unterwegs seid?« 

Bevor sie antworten konnten, kamen zwei MP-Fleischklopse durch den Mittelgang marschiert. Als sie Steve sahen, erhellte sich ihr Blick. »Sie ham wohl keinen Namen, Soldat?« fragte der erste, ein Sergeant. 

»Kommen Sie doch mal raus auf den Gang«, sagte der zweite. 

Steve griff in die Tasche, hielt ihnen die Mappe mit seiner ID-Karte hin und rührte sich nicht von der Stelle. 

Der zweite Sergeant nahm die Mappe, klappte sie auf, zeigte die Karte dem anderen Fleischklops, gab sie Steve zurück und salutierte kurz. »Verzeihung, Captain.« 

»Schon in Ordnung, Sergeant.« 

»Captain? Ohne Rangabzeichen?« Vandenberg musterte Steve, dann tauschte er mit Avery und Ayers einen Blick. 

»Erzählt mir was von Wichita«, sagte Steve. 

»Wir sind auf den  Ledernacken   versetzt worden«, sagte Mel Avery. 

Steve bemühte sich, beiläufig zu klingen. »Auf den  Ledernacken ?  Den Wagenzug? Wollt ihr mich verarschen?« 

»Warum?« fragte Sonny. »Du etwa auch?« 

Steve grinste. »Wäre schön. Aber leider wartet eine andere Aufgabe auf mich. Ich würde aber gern mal auf 573 



ein, zwei Stunden an Bord kommen. Wann lauft ihr aus?« 

»Übermorgen«, sagte Pete. »Wir ersetzen einen Burschen, der einen Bauernhof gekauft hat, und ein paar Verletzte.« Er streckte die Hand aus. »Okay, Steve, zeig uns deine ID-Karte.« 

Steve schaute Vandenberg kurz in die Augen, dann legte er die Mappe in seine Hand. Vandenberg öffnete sie und musterte die silberne ID-Karte. Dann zeigte er sie Avery und Ayers und gab sie zurück. 

»Soll das heißen, ich denke richtig, wenn ich denke …?« 

Steve nickte. 

»Erste Familie?« keuchte Avery. 

Steve nickte erneut. 

»Heiliges Kanonenrohr!« murmelte A^ers. 

Nun war Vandenberg an der Reihe zu nicken. »Ich habe doch immer geahnt, daß du zu denen gehörst, die ganz genau wissen, was sie wollen.« 

 Wenn du nur wüßtest!  dachte Steve. Er zeigte ein bescheidenes Lächeln. »Hab einfach nur Glück gehabt, Pete.« 

Mel Avery tippte auf Vandenbergs Arm. »Hast du ihm schon erzählt, wen wir in Wichita treffen?« 

»Nein«, sagte Vandenberg. »Aber wir wollen ihn jetzt auch mal überraschen.« 

Während ein Dutzend verschiedener Fluchtszenarien in Steves Kopf umherwirbelten, riß er sich, als der Zug in einem nagelneuen Bahnhof anhielt, für die letzte Anstrengung zusammen. Ein Teil der Station wies noch Baugerüste auf. Vandenberg organisierte — was Steve dankbar zur Kenntnis nahm — einen Elektrowagen, und sie stiegen ein und fuhren über die Rampe auf die überkuppelte Zentralplaza. Der Hauptplatz war zwar gepflastert und mit Pflanzenbewuchs versehen, aber die Westseite wurde noch betoniert. 
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Als das Wägelchen über die um den Platz verlaufende Fahrspur summte und sich einer Ansammlung von Aufzügen näherte, sah Steve einen Mann mit sandfarbe-nem Haar und blauer Uniform, der sich vor einem Cafe von einem Tisch erhob. 

Es war Captain Bob Carroll, der Hauptflugleiter der Akademie von Lindbergh Field in New Mexico. Der Mann, der drei Jahre lang über die Fortschritte Steves und seiner Kameraden gewacht hatte. Es war zu schön, um wahr zu sein. 

Carroll, der inzwischen die Rangabzeichen eines Commanders trug, erwiderte den Salut der Männer und begrüßte Steve voller Herzlichkeit. »Schön, Sie wiederzusehen, Brickman.« 

»Er ist jetzt  Captain,  Sir«, sagte Vandenberg. 

Carroll schaute Steve an. »In diesem Fall frage ich lieber nicht, was aus Ihren Schwingen geworden ist —oder warum Sie jetzt in der Industrie arbeiten.« 

»Tue ich gar nicht, Sir. Ich bin noch immer im aktiven Dienst.« Er reichte Carroll sein ID-Mäppchen. 

Carroll beäugte mit gerunzelter Stirn den Inhalt, dann gab er es zurück. »Herzlichen Glückwunsch —und weiterhin viel Glück. Ich hab doch immer gewußt, daß man einen guten Mann nicht am Boden halten kann.« 

Steve steckte die Mappe ein. »Das gleiche Wünsche ich Ihnen, Sir. Sind Sie noch in der Flugakademie?« 

»Ja, aber ich mache gerade eine dreimonatige Übung. 

Damit ich nicht einroste. Ich berate den Wagenmeister und den Flugleiter auf dem  Ledernacken.« 

Es wurde mit jeder Minute besser. Steve packte die Chance beim Schöpf. »Darf ich Sie um einen großen Gefallen bitten, Sir? Ich brauche erst morgen früh zu meinem Termin erscheinen. Besteht irgendeine Chance, daß ich heute abend mal an Bord kommen kann? Abgesehen von einem kurzen Aufenthalt auf dem  Red River habe ich seit einem Jahr keinen Wagenzug mehr von in-575 



nen gesehen. Ich war ständig damit beschäftigt, Him-melreiter irgendwo hinzufliegen.« 

Carroll wußte zwar nichts von der AMEXICO oder ihrer privaten Luftwaffe, aber er kapierte schon. »Klar.« 

Er grinste. »Wenn wir keine Koje für Sie finden, bitten wir Mel, daß sie ein Stück zur Seite rückt. Also los!« 

Nachdem sie die Rampensicherheitszone hinter sich gebracht hatten, führte Carroll sie durch ein Schott in die warme Nachtluft hinaus. Am wolkenlosen Himmel hing ein voller Mond, der nur die hellsten Sterne nicht verblassen ließ. Irgendwo standen zwei Rennschlitten mit erleuchteten Bugscheinwerfern. Der Wagenzug stand in gerader Linie da und war keine fünfhundert Meter entfernt. Das Flugdeck war ausgefahren und beleuchtet, und über ihnen in der Finsternis kreisten zwei blinken-de rote Lichtpunkte in der Luft. Sie gehörten zu zwei finsteren Silhouetten. Himmelsfalken … Was für eine Gelegenheit! 

Steve hielt inne, schluckte die letzte halbe Tablette, holte tief Luft und ging weiter. Er gab sich alle Mühe, nicht zu hinken.  Du schaffst es, Brickman! Halt aus! Du bist ein Krieger des Prärievolkes!  

Carroll führte sie die Rampe hinauf und in den Bauch des vorderen Kommandowagens. Während die drei anderen sich bei ihrem Spieß meldeten und sich dann am Heck in ihre Stuben begaben, lernte Steve den Wagenmeister kennen. >Shack< Torrenson, der Kommandant des   Ledernacken,  warf einen Blick auf seine ID-Karte, hörte sich Carrolls Bitte an und sorgte dafür, daß Steve als Gast eingelegt und mit einem Ausweis versehen wurde. Dann schüttelte er ihm die Hand und verlieh seiner Hoffnung Ausdruck, der kurze Aufenthalt an Bord möge ihm gefallen. 

Carroll zog für die Fahrt zum Flugwagen ein Wägelchen aus einer Nische. »Ich nehme doch an, Sie wollen mal nach oben?« 
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»Wenn ich kann, Sir? Warum sind eigentlich jetzt noch Maschinen in der Luft?« 

»Wir üben eine neue Routine«, erwiderte Carroll. 

»Wir haben gehört, daß die Mutanten sich nach Einbruch der Dunkelheit normalerweise nicht rühren, deswegen üben wir jetzt Nachteinsätze. Wir wollen ihre Ansiedlungen tagsüber aus großer Höhe ausforschen, sie in der Nacht anfliegen und mit Brandfackeln für die Hauptstreitmacht markieren. Dann können wir im Tiefflug rangehen und sie, wenn sie mit runtergelassenen Hosen ins Freie rennen, mit Napalm rösten. Natürlich verleiht uns die Nacht auch die perfekte Deckung. Dieses System kann nicht versagen.« 

»Nein«, sagte Steve hohl. »Klingt sehr gut.« 

Sie gingen nach oben in eins der am Flugdeckrand verteilten Ducklöcher und schauten sich einige Übungs-anflüge, Fanghakenlandungen und Katapultabschüsse an. Die Hälfte der an Bord befindlichen Piloten waren für die nächtlichen Übungsflüge eingeteilt und starteten abwechselnd mit den schnellen Himmelsfalken des Typs II. 

Pete Vandenberg, Mel Avery und Ayers gesellten sich zu Steve ins Duckloch. Carroll wandte sich an Steve. »Hätten Sie nicht Lust, auch mal ein paar Runden zu drehen? Vielleicht kommen Sie in nächster Zeit nicht mehr dazu.« 

Steve bemühte sich, nicht allzu interessiert zu erscheinen. »Na ja, wenn es von Ihnen aus klar geht, warum nicht?« 

»Na, dann los!« sagte Carroll. »Ich vertraue Ihnen.« 

Er hielt plötzlich inne, denn ihm schien ein Gedanke zu kommen. »Sie haben die Mark II doch schon mal geflogen?« 

»Mehrmals«, log Steve. 

»Das dürfte reichen. Die meisten Systeme sind Ko-pien des Himmelsreiters. Es dürfte keine Probleme geben. Vielleicht machen Sie erst mal ein paar Landean-577 



flüge. Wenn Sie meinen, das Deck sei zu kurz, starten Sie durch und landen neben dem Zug. Wir holen Sie dann mit einem Kran wieder an Bord.« 

Sonny Ayers freute sich auf das Schauspiel. »Mann, das muß ich sehen!« 

Sie warteten, bis der nächste Himmelsfalke gelandet war, dann stiegen sie aus dem Duckloch und folgten der Maschine. Die Mannschaft schob ihn zum Steuerbord-katapult. Carroll hielt den aussteigenden Piloten an, lieh sich seinen Helm aus und reichte ihn Steve mit einem Lächeln. »Es erinnert mich fast an früher…« 

»Yeah, Sir, mich auch. Aber ich möchte Ihnen schon seit längerem eine Frage stellen. Vielleicht glauben Sie, sie nicht beantworten zu können, aber…« 

»Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen, aber fragen Sie trotzdem.« 

»Es geht um meine Abschlußprüfung. Hat man meine Noten manipuliert?« 

»Ja, hat man. Sie hatten 197 Punkte; nur drei weniger als den Höchststand.« 

»Und was ist dann passiert?« 

Carroll zuckte die Achseln. »Dann kam der Befehl, Sie zurückzustufen. Mehr kann ich auch nicht sagen, und fragen Sie mich nicht, warum. Aber für mich sind Sie trotzdem der Beste. Der beste Schüler, den ich je hatte. Und Ihre silberne Karte zeigt mir, daß auch andere, viel wichtigere Leute eine Menge von Ihnen halten.« 

Steve lachte. »Ja, da haben Sie recht.« Er schüttelte Carrolls Hand. »Ich danke Ihnen, Sir. Sie glauben nicht, wieviel mir das bedeutet.« 

Caroll winkte ab. »Zeigen Sie uns nur, was Sie können, Brickman. Hals- und Beinbruch!« 

Steve salutierte, stieg in den Himmelsfalken, tauschte die Militärmütze gegen den Visierhelm, prüfte die Instrumente und Kontrollen und schloß die Cockpithaube. 

Der Katapultausleger wurde angehoben, bis er einen Winkel von fünfzehn Grad zum Heck einnahm. Der 578 



Chef der Bodenmannschaft kniete nieder und gab ihm das Handzeichen. Steve stellte die Klappen auf zehn Grad und gab Vollgas. Als die Nadel die Markierung traf, spannte er seine Muskeln an, lehnte den Hinterkopf an die Nackenstütze und sprach ins Helmmikro. 

»Klappen eingestellt, Trimmung eingestellt, Tempo eingestellt. Fertig!« 

 Wuuuuuuuschsch!  Steve ächzte unter dem Hieb der Beschleunigung, der seine Schulter traf, stieß dann einen Jubelschrei aus, als er in die dunkle Nacht hinaus-zischte und sich langsam dem zwinkernden Mond ent-gegenschraubte. 

Etwa eine Viertelstunde nachdem Steve das Flugdeck verlassen hatte, nahm der Zentralcomputer seinen Ausstieg aus der Lifthalle der Ebene Zehn-10 in Monroe/ 

Wichita auf und übergab Karlstrom den Fall. Er brauchte nicht lange, um herauszukriegen, daß er sich an Bord des Wagenzuges  Ledernacken   gemogelt und sich eiskalt einen Himmelsfalken ausgeborgt hatte. Und er hatte eindeutig nicht die Absicht, ihn zurückzubringen. 

Brickman hatte erneut seine Findigkeit unter Beweis gestellt. Wie er der Explosion entgangen war, war Karlstrom zwar ein Rätsel, aber er hatte nicht vor, Zeit damit zu vergeuden, es zu lösen. Der Flüchtling mußte aufgehalten werden — nicht deswegen, weil er der AMEXICO oder der Föderation schaden konnte, sondern weil er für Karlstrom eine Bedrohung war, die er nicht ignorieren konnte. Jetzt nahm er den Fall persönlich. Er konnte nicht zulassen, daß ihm jemand an die Karre fuhr. 

Der völlig verschreckte Commander Carroll hatte ihm die nötigen Informationen gegeben. Der mit Methan angetriebene Himmelsfalke war nicht voll aufgetankt. 

Brickman konnte höchstens 240 Kilometer weit fliegen, bevor ihm der Saft ausging. Somit konnte er Wyoming nicht ganz erreichen. 
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Karlstrom warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 

Wenn Brickman so sparsam wie möglich flog, mußte er gegen ein Uhr morgens auf unvertrautem Gelände eine halsbrecherische Landung hinlegen. Die Meldungen von der Rampensicherung in San Antonio besagten, daß seine Knöchelverletzung ein ernstliches Hemmnis für einen Fußmarsch darstellte. Wenn es erst einmal hell wurde, war er bestimmt leicht zu finden … 

»Geht es dir jetzt besser?« 

Roz öffnete die Augen. Clearwater saß neben ihrem Fellbett. Sie setzte sich hin und stellte fest, daß sie den linken Arm nicht heben konnte. 

Clearwater sah, daß sie das Gesicht verzog. 

»Steve…?« 

»Ja…« Roz griff sich an den Schädel, an die linke Schulter, die Rippen und den linken Fuß. »Er hat mehrere Verletzungen. Aber er ist entkommen. Ich spüre es. 

Er ist jetzt viel näher als vorher.« Sie schloß die Augen und richtete ihre Gedanken nach innen. »Zwei Flüsse, die zusammenlaufen.« 

Cadillac schob gerade den Kopf durch die Türklappe und hörte ihre Worte. »Das ist da, wo wir gegen die Eisenschlange gekämpft haben! Ist er da? Soll ich einen Trupp zusammenstellen und ihm entgegengehen?« 

Roz legte eine Hand auf ihren geschwollenen Bauch. 

»Nein, du mußt bei mir bleiben und warten.« Sie streckte den rechten Arm nach Clearwater aus. »Komm näher! Er möchte durch mich mit dir sprechen.« 

Clearwater beugte sich über sie. Roz legte die Hände auf ihre Stirn. Eine ganze Weile bewegten sie sich nicht, dann sagte Roz: »Hilf mir hinaus. Ich möchte die Sonne sehen.« 

Cadillac trat zurück und hielt den Lappen auf. Clearwater wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und half Roz auf Hände und Knie. Roz packte ihren Arm und sagte leise: »Hol Mexi! Es geht los. Ich spüre es!« 
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Mexicali-Rose war die M’Kenzi-Hebamme. Clearwater sagte: »Aber du hast doch noch einen ganzen Mond!« 

Roz schüttelte heftig den Kopf. »Bereitet alles vor —und vergeßt nicht, was ich euch beigebracht habe!« 

Clearwater und Cadillac halfen ihr aus dem Zelt in den morgendlichen Sonnenschein hinaus. Sie kniete sich neben die Eisenpfanne, einen der aus Ne-Issan mit-gebrachten Schätze — und spritzte sich Wasser ins Gesicht, um ihre Tränen zu tarnen. 

Steve erwachte blinzelnd aus einem wirren Traum, in dem er mit einem zunehmenden Gefühl der Machtlo-sigkeit eine Reihe immer schwieriger werdender Hindernisse hatte überwinden müssen. Als er sich umsah, lag er zusammengesunken im Cockpit des gelandeten Himmelsfalken. 

Der Vollmond hatte ihm geholfen, ein ziemlich ebenes Stück Land zu finden. Ohne Landkarte hatte er den richtigen Kurs nach Wyoming schätzen müssen. Er hatte beschlossen, nach Nordwesten zu fliegen. Und als der Sprit zu Ende gegangen war, hatte er das Bett des North Platte River gesichtet. Er war aus einer Flughöhe von dreizehnhundert Metern in einen Gleitflug überge-gangen und hatte so eine zusätzliche Strecke herausge-schunden. Wie komisch; das Schicksal hatte es gewollt, daß er nur ein paar hundert Meter von dem Ort entfernt gelandet war, wo der North und South Platte zusam-menflössen. In der Nähe des Ortes, an dem die  Louisiana Lady  und der M’Call-Clan vernichtet worden waren. 

Der Schauplatz seines letzten großen Verrats … 

Obwohl er nur eine Landechance gehabt hatte, hatte er sein Bestes getan. Das Bugrad und das Backbordsei-tenrad waren kaputt — und das gleiche galt zweifellos auch für den Propeller. Aber das spielte nun keine Rolle mehr. Die Bruchlandung hatte seinem linken Knöchel und den gebrochenen Rippen nicht gerade gut getan. 
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Aber immerhin war er der Heimat nun viel näher. Jetzt brauchte er nur noch auszusteigen und loszugehen. 

Er  richtete  sich  im  Sitz  auf  und  schaute  sich  die  Umgebung an. In einer Reihe ausgebreitet näherten sich ihm vorsichtig zwölf, dreizehn … nein, vierzehn Mu-tantenkrieger. Die Hälfte trug gespannte und schußbe-reite Armbrüste. Die anderen hatten ihre Messer gezückt. 

Und 8902 Brickman, ihr Prärievolk-Bruder, saß in einem Himmelsfalken der Föderation und trug den Kampfanzug der verhaßten Eisenschlangen-Insassen. 

Es würde ihm nichts einbringen, sich auf das am Bug montierte Vulkan-Geschütz zu verlassen. Die sechs Läufe steckten im Dreck, und selbst wenn er sie hätte einsetzen können, brauchten sie nur einen Schritt zur Seite zu treten. Das einzige an Bord befindliche Schießeisen, die Pistole im Notfall-Überlebenspäckchen, lag in einem Frachtraum, den er nur erreichen konnte, wenn er ausstieg. 

 V/irklich gut, Stevie!  

Als er darüber nachdachte, wie er sich den Kriegern am besten vorstellen sollte, stürzten Tod und Rettung vom Himmel herab. Ein blauer Himmelsfalke schoß hinter Steves Steuerbordschwinge um das ferne Ende eines Lärchenwaldes und ballerte im Tiefflug los. Die Mutanten machten zwar einen Versuch, sich zu zer-streuen, aber der Pilot befand sich in guter Position und erwischte die ganze Reihe. Alle vierzehn Krieger ver-spritzten Blut und gingen zu Boden, als die nadelspitzen Geschosse sie zerfleischten. 

Steve drückte die Cockpithaube auf und hievte sich mit größter Vorsicht hinaus. Jetzt konnte er den linken Knöchel gar nicht mehr belasten.  Wunderbar…  Er drückte seinen Hintern an den Cockpitrand und schaute zu, als der Himmelsfalke nach Backbord in die Lüfte stieg. Dann hüpfte er zur Frachtluke, öffnete sie und legte die Hände auf das Notfallpäckchen. Er schob den Proviant und die Erste-Hilfe-Ausrüstung beiseite und 582 



fand die geladene Pistole und den ordentlich verpackten Schulterhalfter. Er steckte die Reservemagazine ein, zog die Pistole heraus und hinkte wieder zum Cockpit zurück. Dort blieb er stehen, schob die rechte Hand hinein und versteckte das Schießeisen. 

Er hoffte, daß der Pilot landete und ihm eine Passage in seinem Kumpelschlepper anbot. Wenn er es tat, wollte er ihn erschießen und weiterfliegen. Aber der Himmelsfalke landete nicht. Er kreiste fortwährend über ihm. 

Commander Bob Carroll befand sich nicht in Ret-tungslaune … 

Steve schaute zu dem Falken hinauf und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Das Problem löste sich durch die Ankunft eines mit Tarnfarbe bemalten Himmelsreiters. 

Er war von der Art, wie die AMEXICO sie verwendete. 

Das waren eindeutig schlechte Zeichen. 

Der Himmelsreiter flog in geringer Höhe über Steve dahin. Dann ging er wieder hoch, führte einen neuen Anflug durch und landete auf der Backbordseite, wo er in einer Entfernung von achtzig Metern stehenblieb. 

Außerhalb der Reichweite seiner Pistole. Der Pilot ließ den Motor laufen. Die Passagierhaube öffnete sich. Eine behelmte Gestalt in einem Tarnanzug stieg aus, ging um den Bug der Maschine herum, blieb stehen und beobachtete ihn. 

Steves Griff um die verborgene Pistole verengte sich. 

Eine zweite behelmte Gestalt kam um den Himmelsreiter herum. Sie trug ein Gewehr. Der Schütze kniete sich hin und nahm Ziel. Die aufgehende Sonne, die Steves Rücken wärmte, blitzte kurz auf der Linse des Ziel-fernrohrs, dann schlug ein Feuerstoß in seine Schulter und warf ihn nach hinten gegen das Cockpit. Als seine Finger sich zuckend öffneten, flog die Pistole aus seiner Hand, prallte gegen den Sitz und verschwand außer Reichweite. 

Es   tut nicht weh, Brickman! Jetzt tut gar nichts mehr weh. 

Steve richtete sich auf und verlagerte sein Gewicht auf 583 



das rechte Bein. Die zweite behelmte Gestalt zog eine Pistole aus ihrem Schulterhalfter und kam auf ihn zu. 

Als sie näherkam, hob sie das Helmvisier. 

»He, John! So also geht das, wie?« 

Chisum nickte und richtete die Pistole auf Steves Brust. Die drei Läufe waren keine dreißig Zentimeter von ihm entfernt. »Ich hoffe, du verstehst es. Es ist nicht persönlich gemeint.« 

Steve stieß ein müdes Lachen aus und dachte an Malone.  Verzeih mir, klei…  

 … ne Schwester!  Ein kurzer Schmerzensschrei kam über Roz’ Lippen, dann wurde sie von einem unsichtbaren Hieb gegen die Brust von der Wasserpfanne zurückge-worfen. Die Kraft hob sie von den Knien und warf sie mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf den staubi-gen Boden. Cadillac, Clearwater und Mexi stürzten sich auf sie, hoben sie auf, nahmen sie an den Armen und Beinen und legten sie auf eine ausgebreitete Decke. Cadillac kniete sich hin und hielt ihren Kopf. Roz schaute erschreckt und verwirrt drein. Ihr Blick fiel verzweifelt auf ein Gesicht nach dem anderen, aber sie schien niemanden deutlich zu erkennen. 

»O gütige Mutter!« schrie Cadillac. Er streckte den Arm aus und berührte die blutige Wunde, die auf ihrer Brust zu sehen war. 

Roz packte fest Clearwaters Handgelenk. »Das Messer! Nehmt das Messer! Rettet mein Kind!« 

Clearwater löste die Lederriemen, die Roz’ Mieder zusammenhielten. Überall war Blut. Sie drehte sich zu Mexi um. »Schnell! Mach ihren Rock auf, dann bring die Tücher und das Wasser!« 

Als die Frau  zugritt,  beeilte sich Clearwater, das auf dem Schleifstein liegende Messer zu holen. Als sie zurückkehrte, wurden Roz’ Augen langsam glasig. Clearwater kniete sich über ihren rechten Schenkel und befahl Mexi, ihr linkes Bein festzuhalten. 
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»Was hast du vor?!« schrie Cadillac. 

Clearwater blockte seinen ausgestreckten Arm ab und schob ihn zurück. »Das, worum sie mich gebeten hat! 

Sei stark!« Sie holte tief Luft und rief Mo-Town zu Hilfe, dann drückte sie das Messer an Roz’ aufgeblähten Leib und vollführte den seitlichen Schnitt durch ihre Haut und einen weiteren durch die Bauchdecke. Ein halb-mondförmiger Riß klaffte auf und enthüllte den geschwollenen, mit einem Blutfilm überzogenen Uterus. 

Clearwater schnitt ihn von oben nach unten auf, um den ungeborenen Fötus zu befreien. 

Cadillac stieß einen gequälten Schrei aus, dann schloß er die Augen und hielt Roz fest. Ihr Leben rann fort. Er hörte den leisen Schrei eines Neugeborenen. 

»Es ist ein Mädchen«, sagte Clearwater. 

Cadillac schaute auf. Roz’ untere Hälfte lag unter einer Decke. Der Säugling lag auf sauberem Leinen, die Nabelschnur war abgetrennt und verbunden. Mexi säuberte die Augen der Kleinen, trocknete sie ab und reichte sie an Clearwater weiter, die sie zärtlich auf den Armen wiegte und an ihre Brust schmiegte. 

Cadillac las eine beruhigende Botschaft in ihrem Blick. Geteiltes Leid, geteilte Liebe. Ihr Lebenswege hatten sich wieder vereint. Das Band zwischen ihnen hatte immer bestanden. Nun würde es wieder fruchtbar werden, denn sie wußten beide, daß in ihnen der Geist der anderen lebte, die sie geliebt hatten. Solange sie atme-ten, würden Roz und Steve niemals sterben. 

Er legte Roz vorsichtig auf die Decke zurück, küßte ihren noch warmen Mund und streckte dann den Arm aus, um ihr Kind zu berühren. Der Kopf der Kleinen war perfekt geformt und von einem weißen Flaum bedeckt. Sie war gerade gewachsen und hatte einen hellen, makellosen Körper und dunkle Arme — wie Schwingen. 

Sie nannten sie Snow-Raven. 
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Epilog: Juni 2994 

In Ne-Issan brach der seit 

zwei Jahren andauernde Bürgerkrieg periodisch immer wieder an den Grenzen der rivalisierenden Reiche aus, ohne daß ein klarer Sieg in Sicht war. Die Yama-Shitas und Min-Orotas hatten zwar die Herrschaft über das nördliche Reich der Toh-Yotas errungen, doch die Ho-Nadas, Hase-Gawas und Naka-Jimas, die nördlichen Verbündeten ihrer Feinde, weigerten sich, klein beizu-geben. Sie waren im Norden in das Reich der Fu-Jitus vorgedrungen und hielten einen langen Streifen am Südufer des San-Oranda besetzt. 

Im Süden hatten die Da-Tsunis >zugestimmt<, sich unter den gemeinsamen Schutz der fortschrittlichen San-Yo und Hi-Tashi zu stellen. Anderswo hatte die alte Untertanentreue gehalten, doch mit dem Zusammenbruch der Macht des Toh-Yota-Shogunats waren die Reiche wieder zu völlig unabhängigen Lehen geworden, die sich über alle Maßen freuten, keine Steuern mehr an die Zentralregierung abführen zu müssen. Tatsächlich gab es mehrere Landesfürsten, die heimlich darauf hofften, daß niemand Erfolg bei dem Versuch hatte, die Herrschaft über das Land zu übernehmen, auch wenn sie die Hauptakteure unterstützten. 

Angesichts des Zwanges, die Familienschätze zu ergänzen, um die Kosten des scheinbar endlosen Krieges zu bezahlen, hatte Aishi Sakimoto, nun Landesfürst der Familie Yama-Shita, die riesigen Raddampfer wieder nach Westen geschickt. Unterstützt von Seesoldaten, machten die Mannschaften zwei oder mehr Reisen im Jahr in das Territorium der D’Troit, C’Natti und San’Louis. Doch der Handel funktionierte nur einglei-sig: kleine Gruppen von Mutanten wurden mit dem Versprechen auf gute Geschäfte zu den Schiffen gelockt, 586 



mit Sake abgefüllt und in betrunkenem Zustand an Bord geschleppt, wo sie in Ketten wieder aufwachten. 

Die neue Methode hatte den Yama-Shitas zwar geholfen, satte Gewinne zu machen, aber da keine Kontrolle mehr aus dem Zentrum kam und die anderen Landesfürsten nun keine teuren Handelslizenzen mehr zu erwerben brauchten, unternahm auch die von den Se-Ikos finanzierte Familie Ko-Nikka einen erneuten Vorstoß auf die Großen Seen, was die Kriegsallianz schwer belastete. Und im Süden wagten sich auch die Dai-Hatsus und Hi-Tashis über die Grenzen, um Südmutanten zu fangen. Damit bedrohten sie das alte Skla-venhändlermonopol der Yama-Shitas, was manchen Angehörigen des Familienrates zu der Ansicht brachte, daß sie einen ernsthaften und kostspieligen Fehler gemacht hatten. 

Tief unter dem Erdschild ließ ein unerklärlicher Fehler im computergesteuerten Signalsystem ein nach Osten fahrendes Expreßshuttle auf das lange Gegengleis fahren, auf dem gerade ein Zug stand, der zwischen Santa Fe und Fort Worth nach Westen unterwegs war. Es war einer jener Fehler, von dem die Experten unermüdlich behaupteten, er könne gar nicht vorkommen, da zu viele Narrensicherungen ins System eingebaut waren. Als eine Handvoll entsetzter Überlebender bei Fort Worth aus dem Tunnel wankte, bestand die offizielle Reaktion aus gelähmtem Unglauben. 

Dies war zwar das bisher größte Systemversagen, doch ihm waren mehrere besorgniserregende Datenab-stürze in den zahlreichen von COLUMBUS kontrollierten Systemen vorausgegangen: Aufzüge waren stehen-geblieben und hatten sich für überladen erklärt, obwohl sie leer gewesen waren; Drehtüren hatten sich plötzlich gesperrt oder gültige ID-Karten für ungültig erklärt; Lampen ließen sich nicht mehr einschalten; Computerbildschirme zeigten anstelle von Daten plötzlich unver-587 



ständliches Kauderwelsch, und Falschverbindungen zwischen den Bildschirmtelefonen nahmen zu. 

Natürlich hatte es im Dienstleistungsbereich immer Ausfälle gegeben, doch die steigende Anzahl der irritie-renden Zwischenfälle schien auf einen rätselhaften Großfehler hinzuweisen, der irgendwo in COLUMBUS 

selbst verborgen war. 

Der nun zweieinhalb Jahre alte Lucas Brickman zeigte inzwischen lebhafte Intelligenz und beeindruckte seine Bewacher mit einem großen Tastaturgeschick. Sein Talent, mit Computerbildschirmen zu kommunizieren und sein fast intuitives Verständnis der Maschinenlogik hatte ihn schon zur Nummer Eins des Kindergartens gemacht, den er besuchte. In diesem Stadium der Erzie-hung setzte man Computer zwar nur zu simplen Lern-spielen ein, doch seine Erzieher gaben ihm jede Art von Unterstützung. Manche seiner Zuschauer hofften sogar, daß Lucas, wenn er größer wurde, mithalf, das Virus zu identifizieren und auszuschalten, das für COLUMBUS’ 

Fehlfunktionen verantwortlich war. 

Niemand vermutete auch nur, daß sein Verstand die Ursache der Krankheit war, und nicht deren Heilung. 

Sie zogen ihn umsichtig und behutsam auf, denn er —so glaubten sie — war Talisman, und sie hatten ihn doch zu einem der ihren gemacht. 

In den Bergen von Wyoming saß Cadillac vor dem kind-lichen Publikum des M’Kenzi-Clans auf dem Boden und erzählte die Geschichte des Krieges der Tausend Sonnen. Es war die gleiche Geschichte, die er unzählige Male von Mr. Snow gehört hatte. 

Den dreiundachtzig Kindern, die sich um ihn versammelt hatten, war sie nicht neu, aber das spielte keine Rolle. 

Die Kinder hörten ihm gebannt zu und lauschten jedem Wort — so wie damals, als er Magnum-Forces Platz nach seiner Rückkehr aus den Ostländern übernommen hatte. Die meisten wußten nicht mehr, daß er ihnen die 588 



gleiche Geschichte schon vor ein paar Wochen erzählt hatte. Aber schließlich merkten sie sich kaum etwas sehr lange, und daran würde sich auch nichts ändern. 

Aber Cadillac war anders. Er vergaß nichts, was er einmal in seinem abenteuerlichen Leben gesehen oder gehört hatte. Und das galt auch für das, was ihm Mr. 

Snow, sein Führer und Lehrer, über sein eigenes Leben erzählt hatte — und die Abfolge der Ereignisse, die die neunhundertjährige Geschichte des Prärievolkes aus-machten. Alle Ereignisse wurden von Wortschmieden an die nachfolgende Generation weitergegeben. Die Existenz der Wortschmiede reichte bis in jene ungezähl-ten Jahre zurück, die man die >Alte Zeit< nannte. Schon damals hatte die Welt vor den Taten der Helden mit den Vollgasnamen gezittert. 

Cadillac ließ die Hände über dem Kopf kreisen und beschrieb, wie die Ahnen der She-Kargo auf dem Rük-ken riesiger Vögel aus dem Morgengrauen gekommen waren, deren Schwingen das Geräusch eines gewaltigen Wasserfalls gemacht hatten. 

Sie waren an einem Ort namens O-Haya gelandet, am Ufer eines großen Sees. Dort hatten sie, um das Ende ihrer Reise zu feiern, die Vögel geschlachtet und ge-braten, und sich einen ganzen Sommer lang von ihnen ernährt. Dann, als der Winter gekommen war, hatten sie das gefrorene Seewasser für den Bau einer riesigen Ansiedlung aus hoch aufragenden Eissäulen verwendet, die in allen Farben geleuchtet hatten und deren Spitzen sich in den Wolken verloren. 

Im Krieg der Tausend Sonnen war die Stadt geschmolzen und wieder in den See zurückgeflossen. Cadillac strich mit den Fingern über seine Arme, um zu verdeutlichen, wie die herabstürzenden Sonnen das Fleisch aller Lebewesen verbrannt hatte. Die Knochen waren zu Asche geworden, und die war in einer riesigen Säule aus Rauch und Feuer zum Himmel aufgestiegen. 
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Dabei waren außer einem alten Mann namens She-Kargo und einer alten Frau namens Mee-Sheegun und ihren Kindern alle umgekommen. She-Kargo hatte fünfzehn Söhne gehabt, jeder ein hochgewachsener, tapferer Krieger, und stark wie ein Bär; Me-Sheegun hatte fünfzehn wunderschöne Töchter gehabt. Als die Himmelsmutter die Gebete der Eltern gehört hatte, hatte sie die Herzen und den Verstand ihrer Kinder berührt, so daß sie, als sie sich trafen, die Kinder paarwei-se vorgetreten waren, um den Blutkuß zu tauschen. Jeder Sohn und jede Tochter hatte Liebe in den Augen des anderen gefunden und war für immer bei seinem erwählten Gatten geblieben. 

Und ihre Kinder und Kindeskinder waren stark geworden und hatten sich vermehrt. Sie waren nach Westen gezogen, in die Länder Minne-Sota, lo-Wa und Ne-Braska. Sie hatten jeden getötet, der sich ihnen widersetzt und jeden zu ihrem Seelenbruder gemacht, der ihnen die Hand zur Freundschaft gereicht hatte. 

Cadillac brach ab, als er Clearwater auf sich zulaufen sah. Ihr langes, schwarzes Haar wehte offen. Man konnte sich kaum vorstellen, daß man einst geglaubt hatte, sie würde nie wieder laufen. Er stand auf und ging ihr entgegen. Zwar sagte ihm ihr Gesichtsausdruck, daß sie etwas vor ihm verbarg, aber er wußte nicht, ob es Aufregung oder Angst war. 

Sie streckte einen Arm nach ihm aus. »Komm —schnell!« 

»Warum?« Cadillac verspürte Beunruhigung. »Geht es um Snow-Raven? Ist irgend etwas …?« 

»Stell mir keine Fragen! Komm mit!« 

Cadillac sagte den Kindern, sie sollten auf seine Rückkehr warten, dann lief er hinter Clearwater den bewaldeten Abhang hinauf. Hinter der ersten Kiefernreihe war eine kleine Lichtung. Sandwolf, der kleine Junge, den Clearwater aus der Föderation mitgebracht hatte, wartete am Waldrand unter den Bäumen. Er war nun 590 



ein kräftiger Zweieinhalbjähriger, der seine jüngere Clan-Schwester mutig beschützte. 

Als Cadillac Sandwolf erreichte, deutete der Junge feierlich auf den Mittelpunkt der Lichtung, wo Snow-Raven inmitten des feuerfarbenen Grases auf allen vieren hockte. Roz’ Tochter war in den vergangenen zwei-undzwanzig Monaten zu einer der ihren geworden. Ein Sonnenstrahl, der durch die von Pollen erfüllte Luft fiel, erhellte ihren olivfarbenen Leib mit den dunklen Armen und verwandelte ihren weißen Haarschopf in eine leuchtende Krone. 

Als ihre Eltern näherkamen, schaute sie zu ihnen auf, und zum ersten Mal sah Cadillac in ihren blaßblauen Augen den gleichen freundlichen Übermut, der einst typisch für Mr. Snow gewesen war. Und dann sah er etwas, das ihn veranlaßte, vor ihr auf die Knie zu fallen. 

Zwischen ihren ausgestreckten Fingern wuchs ein schlanker,  grüner   Grashalm. Es hatte also angefangen… 

Es  kann Mann-Kind oder Frau-Kind sein …  

Cadillac spürte Clearwaters Hände auf seinen Schultern. Er schaute zu ihr auf. »Wie lange weißt du es schon?« 

»Von Anfang an. Vor ihrer Geburt. Bevor ich in die Föderation ging. Bevor du den Wolkenkrieger getroffen hast. Das Wissen war immer in mir. Du, Roz, Steve und ich wurden vor langer Zeit für diese Aufgabe ausersehen.« 

Sie kniete sich neben ihn. Und zusammen fielen ihnen die Worte des Meisters ein.  »Ihr seid Talismans Schwert und Schild.«  Unter ihrer liebevollen Obhut und ihrem Schutz würde Snow-Raven ebenmäßig und stark heranwachsen wie die Helden der Alten Zeit. Sie würde die Dreifachbegabte sein: Wörtschmiedin, Ruferin und Seherin. Sie würde das Prärievolk zu einer mächtigen Nation zusammenschmieden und die Erde anrufen, damit sie die finsteren Städte der Sandgräber ausspuckte 591 



und zerschmetterte. Sie würde die Menschheit von den Fesseln der Vergangenheit befreien. 

Der erste dünne grüne Grashalm war ein Botschafter der sich ankündigenden Veränderungen. In den vor ihnen liegenden Jahren würden sich überall immer mehr von seiner Art ausbreiten. Der Tod würde aus der Luft verschwinden, und das Blut würde in der Erde trocknen. Seelenschwestern würden ihren Seelenbrüdern die Hand reichen, und das Land würde Talisman preisen. 

Denn die Kraft, die in ihr war, war die Kraft des Wortes .. 
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